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G ogg 


Vorrede. 


Meine bisherigen Gefchäfte beim Waſſerbaue und meine 
Verbindung mit Maͤnnern dieſes Faches aus verſchiedenen 
Ländern machten mir das Beduͤrfniß einer zeitgemäßen Dar⸗ 
ſtellung der Waſſerbaukunde immer mehr fuͤhlbar; ſo reich» 
haltig auch die Literatur dieſes Gegenſtandes ift, fo fanden 
wir doch darin nur ſelten einen brauchbaren Rath. 


Auf der einen Seite enthält dieſe Literatur eine Theo— 
rie, welche auf Verſuche im Kleinen geſtuͤtzt und mit ſcharf— 
ſinniger Anwendung des Calkuls Reſultate liefert, welche 
mehr der reinen Spekulation, als dem Leben angehoͤren; 
andererſeits enthält fie eine Menge praktiſcher Anweiſungen, 
welche zwar fir einzelne Fälle recht gute Methoden anges 
ben, bei dem Mangel an allgemeinen Grundſaͤtzen aber 
den auf ſie Vertrauenden in allen uͤbrigen ohne alle Stuͤtze 
laſſen. 
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Unterdeſſen hat die phyſikaliſche Erdkunde auch die 
Natur der Gewaͤſſer mehr im Großen erforſcht, und hier— 
durch kraͤftig vorgearbeitet zu einer ihrer Beſtimmung mehr 
angemeſſenen Theorie der Waſſerbaukunde. Es blieben 
ferner die ſtaatswirthſchaftlichen Ruͤckſichten von den Tech— 
nikern und die techniſchen von den Staatswirthen zu wenig 
beachtet, wodurch es namentlich noch nie zu einer natur⸗ 
gemaͤßen Waſſerbau⸗Geſetzgebung kommen wollte; ja, der 
Uebertragung der Waſſerbaugeſchaͤfte in vielen Ländern nach, 
ſcheint man daſelbſt gar nicht zu wiſſen, daß der Waſſer⸗ 
bau, als das ſchwierigſte der Baufaͤcher, am meiſten hierzu 
vorzuͤglich befaͤhigte und beſonders dafuͤr gebildete Maͤnner 
bedarf, und fein Gegenſtand von dem aͤſthetiſchen Theile 
der Baukunſt dermaßen verſchieden iſt, daß nur zufällig 
und ſehr ſelten zu beiden derſelbe Mann brauchbar iſt. 


Vetrachtete ich die große Einwirkung, die eine, die 
heutigen Beduͤrfniſſe befriedigende, Waſſerbaukunde auf die 
allgemeine Wohlfahrt ausuͤben muͤßte, ſo wuͤnſchte ich mir 
oft Erfahrungen in allen mannigfaltigen Zweigen derſelben, 
ich wuͤnſchte mir die vollſtaͤndigſte Bekanntſchaft mit allen 
bisher ausgefuͤhrten Werken und ausgedachten Theorien; 
dann eine Menge Zeit, um alles hierzu Geeignete zu einem 
Syſteme zu ordnen; allein alles dieſes wurde mir nur in 
einem ſehr eingeſchraͤnkten Maaſe zu Theil. Das, was ich 
hier biete, entſpricht daher nur ſo weit meinem Ideale, als 
dies jene Beſchraͤnkung geſtattete; ſein Verdienſt liegt mehr 
in der Grundidee, als in deren Verwirklichung; ich mußte, 
mitten zwiſchen den aͤlteren Theoretikern und den neueren 
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Empirikern hindurch eine neue Bahn brechend, viele Huͤlfs⸗ 
kenntniſſe aus der Naturkunde und der Staatswirthſchaft 
dem Gegenſtande aneignen oder auch ſie neu entdecken; ja, 
hat man ſie gekannt, ſo war es ohne mein Wiſſen; die 
Naturgeſetze, nach welchen ſich die Profile mit den Fluth⸗ 
maſſen in ein gewiſſes Verhaͤltuiß ſetzen, jene über die Bil⸗ 
dung der Flußkruͤmmungen, uͤber den Eisgang ꝛc., über 
den Werth dieſes mir Eigenthuͤmlichen erwarte ich das 
Urtheil des Publikums. 


Moͤchte meine Bemuͤhung eine Ermunterung zur voll⸗ 
ftändigeren Bearbeitung dieſes wichtigen Gegenſtandes für 
ſolche ſein, deren Verhaͤltniſſe hierzu guͤnſtiger als die 
meinigen ſind. 


Bis zu dieſer vollſtaͤndigeren Bearbeitung, hoffe ich, 
werden dieſe Blätter, obwohl fie zunaͤchſt fuͤr die weitere 
Ausbildung der Wiſſenſchaft beſtimmt find, dem Staats- 
wirthe den ihm nothwendigen Ueberblick über das Gebiet 
derſelben, und dem Praktiker einigen Rath bei feinen vers 
ſchiedenen Unternehmungen gewaͤhren. 


Dem Plane derſelben gemäß, mußten die zur Aus⸗— 
uͤbung noͤthigen Grundkenntniſſe uͤber das Meſſen und Ni— 
velliren, uͤber die Conſtruktion der gewoͤhnlicheren Baus 
werke ꝛc. uͤbergangen werden; zur Erwerbung derſelben 
kann ich folgende Werke empfehlen: 


1) A. L. Crelle Handbuch des Feldmeſſeus und Nivel⸗ 
lirens in den gewöhnlichen Faͤllen. Berlin. 
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2) J. A. Eytelwein praktiſche Anweiſung zur Conſtruk⸗ 
tion der Faſchinenwerke. Berlin. 


3) Deſſelben praktiſche Anweiſung zur Waſſerbaukunſt, 
1, 2. und ztes Heft. Berlin bei Reimer. 


Hanau, den 1. Juni 1831. 
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Einfluß der Waſſerbankunde auf die fortſchrei— 
tende Kultur — Anforderungen unſeres Zeit⸗ 
alters an die Waſſerbaukunde. 


Betrachten wir den Menſchen im Einzelnen, oder im ges 
ſellſchaftlichen Verbande, ſo erſcheint uns das Waſſer bald als 
eine Bedingung ſeiner Exiſtenz und äußeren Wohlfahrt, bald 
als ein Hinderniß derſelben; betrachten wir ihn in allen ſeinen 
Verrichtungen, ſo ſtebt ihm dieſes Element allenthalben entwe— 
der fördernd oder ſtörend zur Seite: ja oft ſcheint es ihm die 
Hand zu bieten zur Ausübung ſeines erhabenſten Berufes, zur 
Beherrſchung der willenloſen Natur, 

Die meiſten jener Vortheile, welche dem Menſchen mittelſt 
des Waſſers zu Theil werden, bietet die Natur ihm zwar frei⸗ 
willig dar, doch viele andere derſelben muß er ſich durch ſeine 
eigenen Körpers und Geiftesfräfte erringen. 

Ebenſo kann er zwar vielen Nachtheilen entgehen, womit 
ihn das Waſſer bedroht, wenn er ſich auf Stellen aufhält, die 
ſchon von der Natur gegen ſie geſchützt ſind; allein an vielen 
andern bedarf er die ganze Kraft ſeines Geiſtes, um ſich gegen 
ſelbe zu verwahren. 

So ſehr daher auch der Menſch im rohen Naturzuſtande 
und in gering bevölkerten Gegenden ſie entbehren kann, ſo nö— 
thig find ihm in kultivirten und ſtark bevölkerten Gegenden dies 
jenigen Kenntniſſe, wodurch er ſich einerſeits allenthalben jene 
Vortheile zu verſchaffen vermag, die die moͤglichſt ausgedehnte 
Benutzung des Waſſers für ſeine Zwecke darbietet und wodurch 
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andererſeits die möglichſt vollſtändige Abwendung der von. dem: 
ſelben herrührenden Nachtheile erzielt werden kann. f 


Die an Quellen angelegten Niederlaſſungen fanden zwar, 
den zum Trinken und in ihren Haushaltungen nötbigen Waſſer— 
bedarf in ihrer Nähe; fo wie die an Bächen und Flüſſen Woh— 
nenden ſich das zum Betriebe ihrer Gewerbe nöthige Waſſer oh— 
ne künſtliche Hülfsmittel leicht verſchaffen konnten: allein es ent— 
ſtanden auch Anſiedlungen an Orten, wo dieſe natürlichen Waſ— 
ſervorräthe fehlten; oder es vergrößerten ſich einzelne Wohuſſitze 
dermaßen, daß ihr urſprünglich hinreichender Waſſervorrath das 
dadurch ebenfalls vergrößerte Bedürfniß nicht länger befriedigen 
konnte. R 

Dadurch wurden künſtliche Maasregeln zur Herbeiſchaffung 
dieſes verſchiedenen Waſſerbedarfs nothwendig, durch deren mehr 
oder weniger geſchickte Anwendung die Wohlfahrt der Bevölke— 
rung dieſer verſchiedenen Wohnſitze mehr oder weniger gefördert 
werden mußte: oft bing ſelbſt das Gedeihen bürgerlicher Gewer— 
be vom Daſein des zu ihrem Betriebe nöthigen Waſſers ab. 


Auch in Beziehung auf die zu befürchtenden Ueberſchwem— 
mungen hatte ein Wohnſitz vor dem andern Vorzüge; die erſten 
Anſiedler ließen ſich daher nur an ſolchen Stellen nieder, wel— 
che von dem austretenden Waſſer der Flüſſe und des Meeres 
nicht erreicht wurden, und ſo lange dieſe Niederlaſſungen für die 
Bevölkerung hinreichten, batten fie noch keine künſtlichen Schutz— 
mittel gegen deren Verheerungen nothwendig. Man nahm in— 
deſſen bald wahr, daß die Niederungen fruchtbareren Boden ent— 
hielten, als die Berggegenden, und daß die Flüſſe den Trans— 
port mittelſt der Schifffahrt ſehr erleichterten, und entſchloß ſich 
bei zunehmender Bevölkerung ſehr bald zu Anfledelungen dar 
ſelbſt, und zu Schutzmaasregeln gegen den periodiſchen Andrang 
der Fluthen. 8 

Dieſe Maasregeln beſchraͤnkten ſich auf einfache Wälle, die 
man auf der niedrigſten Seite der Niederlaſſung, oder längs 
der Ufer der Fluſſe aufwarf, und wodurch man dem Vordringen 
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der Fluthen Grenzen ſetzte: dieſe Wälle oder Deiche gebörten 
zu den erſten Verſuchen der Menſchen, das urſprüngliche Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Fluß und Flußgebiet aufzuheben, und begrüns 
deten den fpäter weiter ausgebildeten Deichbau. Es iſt einleuch⸗ 
tend, daß bei dieſen erſten Schutzanſtalten nur das augenblick 
liche Bedürfniß ins Auge gefaßt worden, alſo der Einfluß, den 
dieſe Bewallungen auf den Fluß oder auf die umwallte Gegend, 
oder den übrigen Theil des Flußgebietes in der Folge ausüben 
würde, nicht berückſichtigt werden konnte. Es wurden daher 
durch dieſelben vielen Gegenden fpätere große Nachtheile berei- 
tet, welche zu entfernen ein tiefes Eindringen in die Wechſel⸗ 
verhältniffe zwiſchen Fluß und Flußgebiet erforderte; eine Auf— 
gabe, welche zu löfen den folgenden Generationen noch nicht 
vollſtändig gelungen iſt; wodurch aber die den Ueberſchwemmun— 
gen ausgeſetzten Niederungen vortheilhafter benutzt und nicht 
länger ihren Bewohnern ein Aufenthalt fortwährender Beſorg⸗ 
niſſe und Gefahren ſein werden. 


Aehnlich dieſen, periodiſchen Ueberſchwemmungen unterwor⸗ 
fenen Flächen find jene, welche entweder beſtändig, oder wäh. 
rend des größten Theiles des Jahres mit Waſſer bedeckt ſind — 
die Sümpfe; auch dieſe haben gewöhnlich einen mit Humus reich 
vermengten Boden und werden nach ihrer Befreiung von dem 
fie bedeckenden Waſſer zu fruchtbaren Ländereien, welche durch 
reichlichen Ertrag die Grundlage der Exiſtenz einer zablreichen 
Bevölkerung werden; während durch dieſelbe Maasregel die aus 
ihnen auffteigenden und die ganze Umgegend verpeſtenden Dün— 
ſte zum Wohle aller Anwohner entfernt werden. 


Es gehört zu den Eigenthümlichkeiten der Flüſſe, daß fle 

ihre Betten da, wo ſie nicht zwiſchen feſten Felſenmaſsen einge⸗ 

ſchloſſen find, beftändig fortrücken; indem fie von dem einen Ufer 

Erde abnagen, während ſie an das gegenüberliegende dergleichen 

anſetzen. Hierdurch geht zwar keine Fläche verloren, allein. in 

kultivirten Ländern ſind dadurch die an die Ufer gemachten Pflan⸗ 
1* 
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zungen und die daſelbſt errichteten Gebäude fortwährend der Ges 
fahr ausgeſetzt, von den herannahenden Fluthen verſchlungen zu 
werden: auch wurden durch die Ausbildung der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe die verſchiedenen Theile der die Ufer begränzenden 
Flachen Eigenthum von beſtimmten Perſonen, welche daſſelbe 
gegen alle Zufälle geſichert wiſſen wollten. 

Nur Maas regeln der Uferbefeſtigung können dieſe gewünſchte 
Sicherung verſchaffen: je höher aber die Kultur ſteigt, deſto 
mehr werden die Erdſtreifen, welche die Flüſſe begränzen, im 


Werthe ſteigen, und deſto mehr wird ſich das Eigenthumsrecht 


auf ſie befeſtigen; deſto mehr wird daher auch deſſen Garantie 
gegen alle Arten von Räubern in Anſpruch genommen werden. 


Bei der fortſchreitenden Vermehrung der Bevölkerung reis 
chen in Gebirgsgegenden die ebenen Flächen zur Erzielung der 
Acker- und Gartengewächſe nicht hin, und man muß daſelbſt 
auch häufig feine Zuflucht zu den Bergflachen nehmen; ja dieſe 
Bergflähen haben beim Weinbau noch große Vorzüge vor den 
Ebenen. Die Kultur dieſer Gewächſe erfordert aber eine obere 
Erdſchichte, welche locker und mit Humus reich gemengt iſt; dieſe 
Erdſchicht iſt daher dem Abflößen durch das bei Regengüſſen 
die Bergſlächen in Menge und mit großer Geſchwindigkeit über— 
ftrömende Waſſer ſehr unterworfen; ſehr nützlich find daher 
Maasregeln, wodurch dieſes Abflößen vermindert oder aufgeho⸗ 
ben wird; und da der Ertrag dieſer Flächen von der Erhaltung 
dieſer Erdſchicht ganz abhängt, ſo haͤngt er weiter zum großen 
Theile von dieſen Schutzanſtalten ab, welche ſonach ebenfalls 
ein wohlthatiges Feld der Einwirkung der Waſſerbaukunde auf 
den Woblſtand und die Bevölkerung der Länder darbieten. 


Beobachten wir einen umſichtigen Landwirth, bei der vers 
ſchiedenartigen Benutzung der verſchiedenen, feiner Bewirthſchaf— 
tung unterworfenen Flächen, ſo werden wir finden, daß er bei 
der Wahl des Standortes jeder Gattung ſeiner Gewächſe auf 
den zu jeder ihrer Wachsthumsperiode nöthigen Grad von Feuch⸗ 
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tigkeit Rückſicht nimmt, und fie fo auf feiner Fläche vertheilt, 
daß ihnen ſämmtlich nach dieſem Standorte und der muthmaß⸗ 
lichen Witterung, dieſe Feuchtigkeit zu Theil wird. Allein oft 
machen Abweichungen der wirklich eintretenden Witterung alle 
ſeine Berechnungen fruchtlos: er muß beim Ausbleiben des er— 
warteten Regens ſeine Pflanzungen verdorren, oder bei dem 
Nichteintreten der gebofften Abtrocknung fie verfaulen ſehen. 

Vergleichen wir den Ertrag der nichtbewäſſerten mit jenen 
der bewäſſerten Wieſen, io finden wir, daß letzterer häufig das 
Doppelte und Dreifache von erſterem beträgt; während durch 
einige Ausdehnung der Bewäfferungsanftalten die meiſten unbe— 
wäſſerten Wieſen mittelſt eines verhaͤltuißmäßig ſehr kleinen Auf— 
wandes ebenfalls bewäſſert werden könnten. 

Wir finden in der Lombardie die Bewäſſerung des Grab⸗ 

landes mit ſehr gutem Erfolge angewendet. Eine weitere Ver⸗ 
vollkommnung der Landwirthſchaft wird auch bei uns dahin füh⸗ 
ren, daß in den dazu günſtigen Oertlichkeiten, durch hierzu ges 
eignete Anſtalten, nicht nur die Wieſen weit allgemeiner bewaͤſ— 
ſert, ſondern auch allen andern Grundſtücken, ſie mögen zu Acker⸗ 
oder Grabland beſtimmt ſein, diejenige Feuchtigkeit ertheilt wers 
de, welche die auf ihnen befindlichen Gewächſe in jeder ihrer 
Wachsthumperioden bedürfen, und daß die damit in Verbindung 
zu bringenden Entwäſſerungsanſtalten das dieſen Gewächſen ſchäd— 
liche ſtehende Waſſer zu allen Zeiten abgeführt werden kann. 
Welche Vortheile hierdurch die Landwirthſchaft erlangen, 
welche Vermehrung der Erzeugniſſe, der Bevölkerung und des 
Nationalreichtbumes hierdurch demjenigen Staate zuwachſen wür⸗ 
de, in welchem dieſe Anſtalten allgemein eingeführt würden, 
werden wir erſt daun gehörig würdigen, wenn wir bedenken, 
daß dieſelben hauptſächlich auf den reinen Ertrag der Landwirth⸗ 
ſchaft einwirken würden, und daß dieſer Ertrag die Hauptquelle 
des Wohlſtandes aller Staaten bildet. 


Jemehr die Kultur fortſchreitet, jemehr ſich das Gewerbds 
weſen in einem Staate ausbildet, und jemehr ſich Capitar 
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lien in ihm anhäufen, deſto mehr werden deſſen Bewohner die 
urſprünglichen menſchlichen Verrichtungen andern Kräften (den 
Thieren und den Elementen) auflegen; dadurch werden ſie im— 
mer mehr den reinen Ertrag ihrer Arbeiten vermehren und ſich 
immer mehr als Beherrſcher der organiſchen Natur und der Ele— 
mente beurkunden. 

Dies wird aber nie mit größerem Vortheile geſchehen, als 

wenn ſie hierzu das Gefälle des Waſſers benutzen; denn jede 
andere Kraft erfordert entweder mehr Aufwand für ihre Unter— 
haltung, oder ſie iſt weniger zuverläſſig, als das Waſſer; Thie— 
re erfordern Nahrung, das Feuer, bei deſſen Anwendung zum 
Betriebe der Dampfmaſchinen, erfordert Brennmaterial, und der 
Wind weht nicht ſo beſtändig wie das Waſſer heranſtrömt. 
\ Man hat daher ſchon ſehr frühe dieſes Mittel, und beſon— 
ders zum Mahlen des Getreides angewendet; dennoch wurde 
daſſelbe noch nicht allenthalben vollſtändig benutzt, und es läßt 
ſich die wohlthätige Einwirkung, welche es auf die Induſtrie 
auszuüben vermag, durch Hülfe der Waſſerbaukunde noch ſehr 
vermehren; entweder dadurch, daß an noch unbenutzte Gefälle 
Waſſerräder unmittelbar angelegt werden, oder daß durch Ablei— 
tungen von Flußwaſſer in beſondere wenig geneigte Gräben, 
das Gefälle eines Fluſſes auf einen Punkt gebracht, oder daß 
an vorhandenen Waſſerrädern das Gefälle beſſer als bisher be— 
nutzt wird. a 


Ebenſo wie der Menſch dem Waſſer einen Theil ſeiner ur— 
ſprünglichen Arbeiten bei der Aulegung hydrauliſcher Maſchinen 
auflegt, fo überträgt er ihm auch einen andern Theil dieſer Ars 
beiten, bei deſſen Benutzung zur Schifffahrt. 

Ebenſo wie das Waſſer beim Betriebe von Maſchinen, als 
die vortheilhafteſte aller hierzu anwendbaren Kräfte erſcheint, ſo 
erſcheint es bei der Schifffahrt als das vortheilhafteſte aller zum 
Transporte von Laſten anwendbaren Mittel. Daſſelbe bot ſich 
dem Menſchen indeſſen, ſobald er den Kahn erfunden hatte, 
durch bereits vorhandene ſchiffbare Gewaͤſſer von ſelbſt dar; 
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allein er blieb hierbei nur auf diejenigen Richtungen beſchränkt, 
welche die Lage jener Gewäfler hatten, und ſelbſt in dieſen ſtieß 
er zuweilen auf Hinderniſſe, die die Schifffahrt entweder ers 
ſchwerten oder unterbrachen; auch fanden ſich an den Seeküſten 
nur wenige Stellen, die bei Stürmen den Fahrzeugen Sicher— 
heit gewährten: wollte daher der Menſch dieſe natürlichen Vor⸗ 
theile mehr ausbreiten, fo mußte er auch hier mit feinen Kennt— 
niſſen aus der Waſſerbaukunde hervortreten, indem er entweder 
vorhandene Waſſerſtraßen vervollkommnete, oder neue anlegte; 
oder indem er die vorhandenen Sicherheitsbuchten (Häfen) ver— 
beſſerte und neue herſtellte. Jemehr die Kultur ſtieg, deſto haus 
figer wurden Tauſche zwiſchen den Produkten des Bodens und 
der Induſtrie verſchiedener Länder, deſto mebr vermehrten ſich 
daher auch die Transporte von Laſten, und deſto mehr ſtieg das 
Bedürfniß der Erleichterung und Ausbreitung der Schifffahrt: 
denn einerſeits vermehrte fie durch die Erniedrigung der Trans 
portkoſten unmittelbar den Natlonalreichthum, andererſeits fteir 
gerte ſie, durch die Vermehrung des Verkehrs die Kultur: da: 
rum hat man auch zu allen Zeiten und bei allen civiliſirten Völ— 
kern die Schifffahrt als eines der wirkſamſten Mittel der Kul⸗ 
tur angeſeben, während man freilich zuweilen die Vortheile der 
auswärtigen überſchätzte, und die der Binnenſchifffahrt nicht nach 
ihrem wahren Werthe würdigte. 


So erſcheint denn die Waſſerbaukunde, nachdem fie jo vie— 
len Bedürfniſſen der Menſchen abzuhelfen, ſie auf fo maunigfal⸗ 
tige Art zu bereichern, und fo manches Nebel von ihnen abzu— 
wenden beſtimmt war, endlich als Vermittlerin des Austauſches 
ihrer Produkte und ihrer Kenntniſſe und als Erleichtererin ihrer 
geſelligen Verbindungen. 


Soll die Waſſerbaukunde den bier bezeichneten Einfluß auf 
die fortſchreitende Kultur ausüben, ſoll dieſelbe dem Bedürfniſſe 
unſerer Zeit entſprechen, fo muß ſie ein Syſtem von Grundfüs 
ben und praktiſchen Hülfsmitteln aufftellen, durch welches alle 
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in ihr Gebiet gehörigen Aufgaben gelöft werden fünnen. Dieſe 
Grundſätze können nur abgeleitet werden aus der Natur ihres 
Gegenſtandes ſelbſt: Dieſer Gegenſtand iſt das Waſſer, welches 
ſich entweder im ruhigen oder bewegten Zuſtande auf der Erd⸗ 
fläche befindet, und welches mehr oder weniger mit fremden Mi— 
neralien gemiſcht erſcheint: dieſes Waſſer wirkt beſtändig auf die 
Veränderung der Form dieſer Erdfläche ein, fo wie auf der ans 
dern Seite dieſe Erdfläche beſtändig auf Veränderungen in der 
Bewegung und Beſchaffenheit des ſie benetzenden Waſſers hin⸗ 
wirkt. 

Dieſe durch mancherlei Umftände modifisirte Wechſelwirkung 
zwiſchen dem Waſſer und der Erdfläche iſt diejenige Naturerfcheis 
nung, deren möglichſt genaue Kenntniß jeder Maasregel des 
Waſſerbaues vorausgehen muß, wenn ſie nicht in Gefahr gera— 
then ſoll, ihren Zweck zu verfehlen. Eine Darſtellung dieſer 
Wechſelwirkung, oder eine Naturbeſchreibung der Gewäſſer ers 
ſcheint daher als erſte Grundlage der geſammten Waſſerbaukunde. 


Haben wir uns hierdurch einen deutlichen Begriff von der 
Natur und Beſchaffenheit des Gegenſtandes der Waſſerbaukunde 
verſchafft, ſo bedürfen wir auch eine genaue Vorſtellung von 
dem allgemeinen Zwecke alles deſſen, was mittelſt derſelben bes 
wirkt werden ſoll; dieſer Zweck wird gewöhnlich mit dem Na⸗ 
men allgemeine Wohlfahrt bezeichnet; dieſe Bezeichnung 
iſt jedoch zu allgemein, als daß fie nicht häufige Mißverſtänd⸗ 
niſſe zulaſſen ſollte. Eine genaue Darftellung der mit demſel— 
ben zu verbindenden Begriffe und die Aufſtellung der allgemeis 
nen Grundſätze, deren Befolgung dieſer allgemeine Zweck des 
Waſſerbaues bei der Projektion und Ausführung aller Arten von 
Waſſerbauten erheiſcht, erſcheint daher als zweite Grundlage für 
unfer aufzuſtellendes Syſtem. 


Erſt nachdem dieſe beiden Grundlagen ſeſtſtehen, können 
wir zur Entwerfung und Ausführung der verſchiedenen einzelnen 
Bauwerke übergehen, indem uns hierbei beftändig jene Grund» 
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fäge vorleuchten müſſen; allein ſehr häufig werden wir auf neue 
Schwierigkeiten ſtoßen. 

Der Spielraum der meiſten Waſſerbauten iſt das Eigens 
thum vieler Einzelnen, der durch ſie zu erzielende Nutzen wird 
ſehr häuſig vielen Einzelnen zu Theil und die Ausführung 
muß oft auf Koſten vieler Einzelnen geſchehen: oft wird ferner 
daſſelbe Waſſer von Mehreren zu denſelben oder zu verſchiede⸗ 
nen Zwecken in Anſpruch genommen, und da ſich eine Menge 
einzelner Intereſſen bei allem Dieſen beftändig durchkreuzen, und 
eine Vereinbarung durch die Intereſſenten ſelbſt nie zu erwar⸗ 
ten iſt, ſo iſt dieſe Vereinbarung mit beſonderer Hinſicht auf 
die allgemeine Wohlfahrt, durch die Staatsbehörde, mittelſt ges 
ſetzlicher Beſtimmungen, zu bewirken. 

Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen koͤnnen jedoch nur auf den 
Grund der genauen Kenntniß des relativen Werthes aller Ber 
nutzungsarten des Waſſers zu den verſchiedenen menſchlichen 
Zwecken und der relativen Größe des durch Waſſerbauwerke zu 
entfernenden Schadens, fo wie der verhältnißmäßigen Opfer und 
der zur Errichtung der verſchiedenen Arten der Waſſerbauwerke 
nothwendigen anderweitigen Bedingungen ertheilt werden. 

Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen find bei dem jetzigen, Zus 
ſtande der geſellſchaftlichen Verhältniſſe eine unerläßliche Bedin— 
gung der Erzielung der obenbeſchriebenen Vortheile, welche die 
Waſſerbaukunde verheißt, und der Mangel derſelben iſt die Haupt— 
urſache, aus welcher bisher dieſe Vortheile nicht in dem Maaſe 
erzielt wurden, wie dies die fortſchreitende Kultur erheiſchte; ſie 
gehören aber auch zu den ſchwierigſten Aufgaben der Staatsver⸗ 
waltung. 1 

In den folgenden Blättern hofft der Verfaſſer zur beſſern 
Befriedigung dieſer ebenſowohl, wie zu jener der übrigen obens 
bezeichneten Anforderungen Einiges beizutragen. 


Erſter Abſchnitt. 


Verſuch einer Naturbeſchreibung der Gewäſſer, 
zur Begründung einer naturwiſſenſchaftlichen 
Theorie der Waſſerbaukunde.— 


9. 1. Natürliche Eigenſchaften des Waſſers. 


Das auf der Erdfläche allverbreitete Element, welches wir 
im tropfbarflüſſigen Zuſtande Waſſer nennen, gefriert bei niedriz 
ger Temperatur zu Eis, indem es ſich um % feines Umfanges 
ausdehnt und verwandelt ſich bei hoher Temperatur in Dunſt, 
während es feinen Umfang 1696mal vergrößert. Auch von der 
ee des Gefrierens bis zu der des Siedens nimmt es 
um „ooo an feinem Umfange zu und iſt äußerſt wenig elaſtiſch. 

Es hat unter allen mineraliſchen Körpern die lleinſte Ei⸗ 
genſchwere. Die Eigenſchwere der poröſen Erde verhält ſich zu 
der ſeinigen, wie 1½, die der meiſten Steine wie 2 und die 
der dichteren Steine wie 4 zu 1. Aug 

Es iſt ſehr leichtfluͤſſig und es ſetzen ſich daher, wenn es 
auf allen Seiten am Fortbewegen verhindert wird, ſeine Theil— 
chen auf der Oberfläche in das vollſtändigſte Gleichgewicht; wo— 
durch auf derſelben eine vollkommen wagrechte, mit der Kugel— 
fläche der Erde parallele Ebene entſteht. 

Dieſe Herſtellung des Gleichgewichtes dehnt ſich auch auf 
mehrere Waſſerflächen aus, wenn das fie bildende Waſſer unters 
halb in Verbindung ſteht. 

Bei dieſer großen Flüſſigkeit iſt es hauptſächlich feine Schwer 
re, welche ihm ſeine Bewegung vorſchreibt; es übt daher einen 
gewiſſen Druck gegen alle Hinderniſſe ſeiner Bewegung aus. 
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Sein Druck auf die Grundfläche der es einſchließenden Ges 
fäße iſt bei jeder Form dieſer Gefäße dem Gewichte derjenigen 
Waſſermaſſe gleich, deren Kubikinhalt ſich ergibt, wenn man 
ſeine Höhe mit dem Quadratinhalte dieſer Grundfläche vermehrt, 
auch auf jeden einzelnen Punkt der Seitenwände und ſogar den 
nach Oben gekehrten Seiten dieſer Gefäße. übt es denſelben Druck 
aus; denn auch dieſer wird durch die Vermehrung der ſenkrech⸗ 
ten Höhe des Waſſerſpiegels über der gedrückten Fläche mit dem 
Inhalte derſelben gefunden. ? 

Mit dieſem Drucke ſteht allenthalben jene Geſchwindigkeit 
in einem gewiſſen Verhältniſſe, mit welcher es aus den an den 
verſchiedenen Stellen der es einſchließenden Behälter angebrach⸗ 
ten Oeffnungen ausſtrömt: es verhalten ſich nämlich dieſe Ges 
ſchwindigkeiten zu den ſenkrechten Höhen des Waſſerſpiegels über 
dieſen Oeffnungen, wie die Quadratwurzeln aus dieſen Höhen 
zum einfachen Betrage derſelben. 

Vermöge der Feinheit feiner Theilchen, und feiner Schwere; 
ſo wie feiner Anziehung (Adhäſion) zu den übrigen Subſtanzen, 
ſucht das Waſſer in die es berührenden Körper einzudringen; 
dies erfolgt dann auch nach Maasgabe ihrer Poroſität und Auf— 
lösbarkeit, wodurch ſie von ihm entweder bloß ernäßt, oder 
durchdrungen, oder gänzlich aufgelöst werden: bei dichten Kör— 
pern füllt es blos die Poren aus, bei weniger dichten und loſe 
aufgehäuften dringt es hindurch, und zwar nach Maasgabe der 
Größe der Zwiſchenräume und des auf fie ausgeübten Druckes. 

Nach den Geſetzen der Haarröhrchenanziehung ſteigt es in 
Erden und Steinen beiläufig % Fuß über die Höhe feiner 
Oberfläche hinauf. 


Die Fortbewegung des Waſſers hat zwar zur Grundurſache 
das Geſetz der Schwere, fie erfolgt daher immer in der Nice 
tung der ſtärkſten Neigung, und ſeine Geſchwindigkeit ſteht mit 
der Größe dieſer Neigung in dem oben angeführten Verhaͤltniſſe, 
wie die Quadratwurzeln aus den Fallhöͤhen zu dieſen Höhen 
ſelbſt; doch wirken hierbei auch noch andere Kräfte ein, welche 
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diefe Geſchwindigkeit der Bewegung nach befondern Geſetzen mo⸗ 
diſiziren und unfere beſondere Aufmerkſamkeit verdienen; es find 
dies die Adhäſton und Cohäſion. 

Mittelſt der erſtern hat die Bahn (das Flußbett), auf 
welcher ſich das Waſſer, vermöge feiner Schwere, fortzubewe— 
gen ſtrebt, eine gewiſſe Anziehung zu ſeinen Theilchen, wodurch 
fie die fie zunächſt berührenden feſthält und an der gedachten 
Bewegung verhindert: es haben dann ferner die ſämmtlichen 
Waſſertheilchen vermöge der Cohäſion eine wechſelſeitige Anzie— 
hung zu einander, fo, daß die auf obige Weiſe am Bette feſt— 
gehaltenen Waſſertheilchen die übrigen ebenfalls feſtzubalten und 
an ihrer Fortbewegung zu verhindern ſtreben. Dieſem Zurück⸗ 
halten wirkt dann die Schwerkraft entgegen, und da wegen der 
Menge der Zwiſchenglieder die Wirkung der Adhäſion bei den 
vom Bette am meiſten entfernten Waſſertheilchen am ſchwäch⸗ 
ſten iſt, ſo äußert ſie zuerſt an dieſen ihre Wirkung; vermöge 
derſelben ſuchen dieſe über die zunächſt unter ihnen befindlichen 
Waſſertheilchen hinwegzugleiten, und indem ihnen dies zum 
Theile gelingt, ziehen ſie dieſelben zugleich mit ſich fort; auf 
gleiche Weiſe ſetzt ſich dieſe Einwirkung durch alle Zwiſchenglie⸗ 
der bis zum Bette fort; wodurch dann eine allgemeine, aber 
nach Maasgabe der Annäherung zum Bette abnehmende Fort: 
bewegung erfolgt. ö 

Das Fließen des Waſſers erſcheint alſo nicht als ein gleich— 
mäßiges Fortſchieben der ganzen in den Flußbetten befindlichen 
Waſſermaſſen, ſondern als ein Uebereinanderhingleiten unend— 
lich vieler Waſſertheilchen, wovon die dem Bette am nächſten 
befindlichen aller Bewegung ermangeln, die nächſten eine nur 
langſame, die folgenden eine nach Maasgabe ihrer Entfernung 
vom Bette verſtärkte Bewegung erleiden. Jemehr daher eine 
Waſſerſchichte vom Bette entfernt iſt, deſto geringer wird die 
zurückhaltende Einwirkung der Adhäſton auf fie fein, und deſto 
mehr kann ſich ihre Bewegung derjenigen Geſchwindigkeit nä⸗ 
hern, welche der Neigung ihrer Bahn entſpricht. 

So wie nach der obigen Entwickelung die Cohaͤſlon die 
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Wirkung der Adhaͤſion von Unten aufwärts fortpflanzt, ebenſo 
muß dieſelbe Cohäſion die geſchwindere Bewegung der obern 
Waſſerſchichten den untern mitzutheilen ſtreben. Derjenigen 
Kraft, welche mittelſt der Adhaͤſion vom Bette zur Zurückhal⸗ 
tung der ſich in ihm bewegenden Waſſertheilchen angewendet 
wird, iſt jene gleich, welche die Waſſertheilchen mittelſt der Co— 
häſion anwenden, um die ſie begrenzenden Erdtheilchen des Bet⸗ 
tes mit ſich fortzuführen. 


Dieſe Rückwirkung muß eine allgemeine Beſchleunigung der 
Bewegung hervorbringen, welche mit der Vergrößerung der Waſ⸗ 
ſermaſſe zunimmt; wodurch z. B. die 1 Fuß vom Bette ent⸗ 
ferute Waſſerſchicht ſchneller fließt, wenn ſich eine Waſſermaſſe 
von 2 Fuß Höhe über ſie hinwegbewegt, als wenn dieſe Waſ— 
ſermaſſe nur die Höbe von 1 Fuß bat. Dies iſt die Urſache, 
aus welcher das in den Flußbetten befindliche Material gewöhn⸗ 
lich nur bei hohem Waſſerſtande fortbewegt wird, und aus 
welcher überhaupt alle Aushöhlungen der Flußbetten nur bei 
hoher Fluth ſtattfinden. Durch dieſes Verhältniß wird ferner 
die Geſchwindigkeit, mit welcher ſich das Waſſer in einem Fluß⸗ 
bette fortbewegen ſoll, von der Form des Profils dieſes Bettes 
abhängig; denn da die Größe der Adhäſton von der Menge der 
Punkte abhängt, an welchen eine gewiſſe Waſſermaſſe das Bett 
berührt, fo muß dieſe Adhaſon mit der Verminderung dieſer 
Berührungspunkte ebenfalls vermindert, und ſomit die Bewe⸗ 
gung dieſer Maſſe beſchleunigt werden; oder auch, da die zus 
nehmende Waſſermaſſe die Einwirkung der Adhäſion vermindert, 
ſo muß die Bewegung in dem Maaſe beſchleunigt werden, in 
welchem bei derſelben Menge der Punkte in welchen die Waſ⸗ 
ſermaſſe das Bett berührt, dieſe Maſſe vermehrt wird. 


Es muß hiernach dasjenige Profil für dieſen Zweck am vor⸗ 
theilhafteſten erſcheinen, bei welchem die Anzahl der vom Waſſer 
berührten Punkte im Verhältniſſe zu deſſen Maſſe, die kleinſte 
iſt: dieſen Anforderungen entſpricht am beſten der Halbkreis; 
jemehr ſich daher das Profil eines Flußbettes dieſer Form nd 
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hert, deſto mehr wird durch dieſelbe die von der Adhäſſon her: 
rührende Verzögerung der Bewegung vermindert. 

Die oben entwickelten Umftände haben endlich zur Folge, 
daß mit der zunehmenden Größe der Flüſſe ihre Geſchwindigkeit 
im Verhältniß zu ihrem Gefälle immer größer wird; alſo große 
Flüſſe bei derſelben Geſchwindigkeit ein kleineres Gefälle haben 
als kleinere, und umgekehrt, daſſelbe Gefälle bei größern Flüſ— 
fen eine größere Geſchwindigkeit hervorbringt als bei kleinern. 


Noch haben wir eine Eigenſchaft des Waſſers aufzuführen, 
welche für uns ebenfalls von großer Wichtigkeit iſt; dies iſt ſein 
Beſtreben, die einmal angenommene Richtung und Geſchwindig⸗ 
keit feiner Bewegung beizubehalten; es übt daher eine gewiſſe 
Gewalt gegen diejenigen Gegenſtände aus, die es an der Fort— 
ſetzung dieſer Bewegung hindern, vermöge dieſer Eigenſchaft 
ftößt es an jeden Gegenſtand an, der es von der geraden Linie 
feiner urſprünglichen Bewegung ablenken will, wie bei den fon: 
kaven Ufern der Flußkrümmen; ferner gegen diejenigen Gegen— 
ſtände, welche ſeine Bewegung zu verzögern oder aufzuhalten 
ſtreben, wie beim Einftrömen eines Fluſſes in einen See und 
beim Anſtoßen des Waſſers auf das Flußbett unterhalb einem 
Wehre. 

Vermoͤge dieſer Eigenſchaft übt es ferner eine gewiſſe Ger 
walt aus, gegen alle Hervorragungen in feiner Bahn, als ge⸗ 
gen Steine und Sandkörner, welche es mit ſich fortwälzt. 


§. 2. Das Waſſer im Meere“) und in der Atmos⸗ 
phäre. — Niederſchläge. 


Das Waſſer im Meere enthält zu feinem reinen Waſſer— 


gehalte hauptſächlich folgende Subſtanzen beigemiſcht: 1. Koch— 
ſalz, 2. ſalzſaure Bittererde, 3. ſchwefelſaure Bittererde, 4. ſchwe⸗ 


) Obwohl hier bloß vom Waſſerbau der Binnenlande die Rede 
fein ſoll, fo muß doch vom Waſſer des Meeres fo viel angeführt wer 
den, als zum Verſtändniß ſeiner Rückwirkung auf das Waſſer der 
Fluͤſſe nöͤthig iſt. 
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felſauren Kalk; von dieſen Beimiſchungen macht jedoch das Koch⸗ 
ſalz den bei Weitem größten Theil aus. 

Dieſer Salzgehalt, welcher auch ſein ſpezifiſches Gewicht 
vermehrt, rührt von dem in dem Meeresgrunde befindlichen 
Steinſalze und demjenigen Salze ber, welches ihm die Flüſſe 
zuführen; und welches, einmal davon aufgenommen, ſich nicht 
mehr aus ihm ausſcheidet, da nur reines Waſſer verdunſtet. 

Das Meer nimmt beinahe % der Erdfläche ein; und da 
fein Boden eben fo uneben wie die Oberfläche des feſten Lanz 
des iſt, ſo iſt ſeine Tiefe ſehr verſchieden: an einigen Orten 
hat man mit Sonden von 4500 Fuß feinen Grund nicht ers 
reichen können. Das Meerwaſſer iſt verſchiedenen Bewegungen 
unterworfen; dieſe find 1. allgemeine und regelmäßige, 2. bes 
ſondere zufällige, letztere rühren von vorübergehenden Winden 
und Orkanen her. 1 

Erſtere ſind zweierlei, naͤmlich jene der Ebbe und Fluth 
und die der Strömungen. 

a) Ebbe und Fluth. Dieſe wird durch die Anziehungskraft 
des Mondes und der Sonne hervorgebracht, welche wechſelweiſe 
zweimal des Tages die Gewäſſer des Ozeans hebt und ſenkt; 
ſie äußert ſich am ſtärkſten, wenn dieſe beiden Geſtirne gemein— 
ſchaftlich in einer Richtung wirken, nämlich beim Neulicht des 
Mondes; ferner iſt fie nach Ortsverhältniſſen verſchieden; der 
Unterſchied zwiſchen dem hoͤchſten und niedrigſten Waſſerſtande 
beträgt zu St. Malo zuweilen 36 und in der Mitte des ſtillen 
Meeres kaum 1 Fuß. 

In Binnenmeeren wird ſie nach Maasgabe ihrer mehr oder 
weniger aufgehobenen Verbindung mit dem Ozean, mehr oder 
weniger geſchwächt. 

b) Strömungen. In der heißen Zone beſteht eine allge 
meine Bewegung von Oſten nach Weſten, welche man die große 
Aequatorialſtrömung nennt; man hat ſie beſonders vom indiſchen 
Meere an bis zum mexikaniſchen Meerbuſen bemerkt und dem 
bier berrſchenden Paſſatwinde zugeſchrieben, da ber beftändig und. 
in derſelben Richtung weht. 
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Neben dieſer allgemeinen Strömung gibt es noch beſondere 
Strömungen, welche in der phyſikaliſchen Geographie näher be— 
ſchrieben werden und welche vielleicht ſämmtlich Fortpflanzun⸗ 
gen der großen Aequatorialſtrömung find, wie z. B. die Strö⸗ 
mung, welche das durch jene Hauptſtrömung in den merifaniz 
ſchen Meerbuſen geführte Waſſer wieder aus demſelben abführt, 
und welche durch die Meerenge von Bahama parallel mit der 
Küſte der vereinigten Staaten geht, an der großen Bank von 
Terreueuf ſich nach den azoriſchen Inſeln und dann nach dem 
grünen Vorgebirge wendet, und ſich dort mit der großen Ae— 
quatortalſtrömung wieder vereinigt. 

Außer dieſen bemerkt man noch beſondere Strömungen in 
den Meerengen, durch welche ſich das Waſſer zweier Meere ins 
Gleichgewicht ſetzt; fo z. B. im Bosphorus, durch welchen das 
dein ſchwarzen Meere durch die einſtrömenden Flüffe zugeführte 
und nicht wieder verdunſtete Waſſer nach dem mittelländiſchen 
Meere gelangt: ferner im Sunde, durch welchen der auf Dies 
ſelbe Art entſtandene Waſſerüberſchuß des baltiſchen Meeres 
dem atlantiſchen zuſtrömt. i 


Dieſes ungeheure Waſſerbecken bildet die Urquelle aller 
Waſſerniederſchläge und alles auf dem feſten Lande vorkommen⸗ 
den Gewäſſers. 

Die atmosphäriſche Luft beſitzt die merkwürdige Eigenſchaft, 
daß ſie bei jedem Grade der Temperatur eine ihm entſprechen— 
de und mit deren Erhöhung zunehmende Menge von Waſſer⸗ 
dunſt zu ihrer Sättigung bedarf, und daß fie in dieſem Ders 
hältniß immer neue Waſſertheilchen von der Erdfläche in ſich 
aufnimmt, wodurch im Laufe eines Jahres im Durchſchnitte 
eine Waſſerſchichte von 3 Fuß Dicke von der Erd- (Lands und 
Waſſer-) Fläche verdunſtet. 

Eben ſo bedeutend wie dieſe Verdunſtung ſind auch die 
Waſſerniederſchläge, welche jährlich ſtatt finden. 

Am einfachſten, und aus obiger Eigenſchaft der Luft 
allein erklärbar, iſt der Niederſchlag in Geſtalt von Thau. Mit 


3 
der ſteigenden Wärme der Mittagszeit äußert die Luft eine ſehr 
merkliche Anziehung zum Waſſer, es findet daher gewöhnlich um 
dieſe Zeit eine bedeutende Verdunſtung ſtatt. 

Beim Untergehen der Sonne nimmt, bis zu ihrem Wie⸗ 
deraufgange, die Temperatur allmählich wieder ab; die Luft vers 
liert dadurch das Vermögen, dieſe Waſſermenge länger in ſich 
verbunden zu erhalten, und wird daher genothigt, einen Theil 
derſelben auszuſcheiden, welcher ſich als Thau niederſchlägt, Die 
Meuge dieſes Niederſchlages iſt der ſtattgehabten Erniedrigung 
der Temperatur proportional. Dieſer Niederſchlag erfolgt in 
größerer Menge auf kalte Körper, und auf Körper, welche 
gute Wärmeleiter find, als auf warme Körper und auf 
ſchlechte Wärmeleiter; letzteres, weil die guten Wärmeleiter 
bei der Abkühlung der Atmosphäre eine niedrige Temperatur 
annehmen, daher die Entladung der anſchließenden Luftſchichten 
mehr begünſtigen als die ſchlechten Wärmeleiter, deren Tempe— 
ratur ſich immer neutral verhält. Es ſind indeſſen, angeſtellten 
Beobachtungen zufolge, die Niederſchläge aus dem obern Theile 
der Atmosphäre, aus ſich dort bildenden Wolken weit beträchts 
licher, als die mittelſt des Thaues. Wolken und Nebel entſte— 
hen dadurch, daß die früher unſichtbar unter die Luft gemiſch— 
ten Waſſertheilchen ſich ausſcheiden und Hüllen kleiner Luſtbläs— 
chen bilden. 

Die Geſetze, nach welchen die Bildung dieſer Bläschen und 
ihrer Vereinigung zu Waſſertropfen erſolgt, find noch nicht hin⸗ 
länglich erforſcht; wir müſſen uns daher auf die Entwickelung 
der weiter ſtattfindenden Erſcheinungen bei ihren Niederſchlägen 
beſchränken. . 

Die Wolfen folgen nothwendig derjenigen Bewegung, wel⸗ 
che die Luftſchichten, in welchen ſie ſich befinden, annehmen: 
ihre Entladung erfolgt daher gewöhnlich nicht auf denſerben Stel— 
a len, auf welchen ſie durch Verdunſtung entſtanden finds wirkten 
indeſſen keine andern Umſtände ein, ſo würde ſich durch gleich- 
mäßigen Wechſeltauſch die verdunſtete und die niedergeſchla— 
dene Menge allenthalben ausgleichen. Da aber die ganze Waſ⸗ 
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fermenge, welche die Flüſſe dem Meere zuführen, von einem 
Uebermaaſe der Niederſchläge auf den Landflächen herrühren 
muß, ſo müſſen hierbei noch andere Umſtände einwirken. Zu 
dieſen Umſtänden gehören wahrſcheinlich folgende: 

1. Ueber der Meeresfläche findet die atmosphöäriſche Luft 
zu allen Zeiten Gelegenheit, ſich mit Waſſertheilchen zu ſätti— 
gen, da dieſe Fläche ſelbſt aus ſolchen Theilchen beſteht;, dagegen 
find oft die Landflächen fo ausgetrocknet, daß dieſe Luft auf 
denfelben nicht immer zu einer vollſtändigen Sättigung gelans 
gen kann. 

2. Nach vielfältigen 1 haben die Gebirge eine 
gewiſſe Anziehung zu den Wolken, und dieſe ſchlagen ſich auf 
dieſelben weit häufiger nieder, als auf andere Theile der Erd— 
und wahrſcheinlich auch häufiger als auf die Meeresfläche. Viel⸗ 
leicht erfolgt dies durch dieſelben Naturgeſetze, durch welche ſich 
der Thau auf gute Wärmeleiter und auf kalte Körper häufiger 
niederſchlägt, als auf ſchlechte Wärmeleiter und wärwere Kör— 
per; denn die Gebirge beſtehen aus Felſenmaſſen, welche gute 
Wärmeleiter ſind, und ſich wegen ihrer hohen Lage immer in 
niedriger Temperatur befinden, auch ſehr häufig mit Schnee— 
und Eismaſſen bedeckt ſind. Die ſie zunächſt berührenden Luft— 
ſchichten werden daher von ihnen abgekühlt, und ſomit des Ver— 
mögens beraubt, die in ſie eingeſchloſſene Waſſermaſſe länger 
zurückzuhalten; das fortwährende Beſtreben zur Erhaltung des 
Gleichgewichtes zwiſchen den verſchiedenen Theilen der Luft, ver— 
aulaßt die Annäherung anderer Waſſerdünſte, welche ſich ebenfalls 
auf die kalten Bergflächen niederſchlagen, und ſo ſetzt ſich dieſer 
Niederſchlag um fd lebhafter fort, je höher und kälter die Berg— 
flächen ſind, und jemehr der Seewind die Annäherung neuer 
mit Waſſerdunſt überſättigter Luftſchichten und Wolken begünſtigt. 

Da Waldungen das Zurückſtrahlen der Wärme verhindern 
und in ihrem Schatten Feuchtigkeit erhalten, und aus dieſen 
Urſachen kälter find als nackte Flächen, fo erfolgen auch auf 
jenen Bergen, welche mit Wäldern bedeckt ſind, weit mehr 

Waſſerntederſchläge als auf kahlen. 
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Nach der Erfahrung erhalten nach den Waldgebirgen ſelbſt, 
zunächſt jene Landſtrecken den meiſten Niederſchlag, die zwiſchen 
dem Meere und dieſen Gebirgen liegen: weil oft ſchon Nie— 
derſchläge erfolgen, bevor die vom Meere heranziehenden Wol⸗ 
ken die Gebirge erreicht haben; dagegen find Wolkenentladun⸗ 
gen jenſeits der Gebirge und in völlig ebenen Gegenden feltener, 

Auf diefe Art erhält jede Gegend ihre Regenwinde von 
der Seite des Meeres und ihre trockenen Winde von der Seite 
der Gebirge und der Landflächen. 

Außer dieſen allgemeinen Erſcheinungen haben wir noch einige 
beſondere kennen zu lernen: 9 

1. Die Verdunſtung geht am ſchnellſten vor ſich, während 
die Luft aus einer niedrigern in eine höhere Temperatur über— 
geht, indem ſie dadurch mehr Capacität für den Waſſerdunſt 
erhält. 

2. Dieſelbe wird begünſtigt, wenn durch Wind die die 
Erdfläche berührenden Lufttheilchen dieſe Berührung ſchnell wech: 
ſeln, indem hierdurch ihre Sättigung beſchleunigt wird. 4 

3. Diefelbe wird ferner begünſtigt, wenn die Luft von 
einer Gegend herkömmt, wo fie über trockene Flächen hinſtrich, 
auf welchen fie ſich nicht ſättigen konnte. 5 

4. Wenn der Luftdruck klein, alſo der Barometerſtand 
niedrig iſt, geht ebenfalls die Verdunſtung ſchnell vor ſich, 
aus demſelben Grunde, aus welchem bei niedrigem Barometer⸗ 
ſtande die Flüſſigkeiten leichter fleden. 

5. Die Höhe, welche die Wolken erreichen, kann man den 
hierüber angeſtellten Beobachtungen zufolge nicht über 25,000 
Fuß ann men. 

6. Wenn die Region, in welcher die Auflöſung und Ver⸗ 
einigung der die Nebel und Wolken bildenden Dunſtbläschen 
erfolgt, ſich in einer Temperatur befindet, welche unter dem 
Gefrierpunkte iſt, ſo kryſtalliſiren ſie ſich zu ſpitzen Nadeln, 
welche dann bei ihrer Zuſammenbäufung Schneeflocken bilden. 

7. Wenn die Regentropfen während ihrem Herunterfallen 
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durch eine ſolche kalte Region paffiren , fo gefrieren ſie zu Eis 
und bilden den Hagel. 

8. Nach angeftellten Beobachtungen erfolgt die Menge der 
Verdunſtungen, ſo wie des Waſſerniederſchlages im umgekehrten 
Verhältniß der geographiſchen Breite der betreffenden Orte, 
und es hat Alexander von Humbold zur Ueberſicht dieſes Wer 
hältniſſes die hier folgende Tabelle aufgeſtellt. 


eutſprechende [Regen in einem 
Temperatur Jahre 


Breite 


90 Zoll 
25 
27 
16 


9. Ueber die Menge des Waſſerniederſchlages an verſchie— 
denen Orten gibt folgende Zuſammenſtellung eine Ueberſicht: 
Am Cap, Inſel St. Domingo 1153 Zoll 
Zu Calkutta in Indien 111 
Zu Rom . e 


Zu Toulouſe 4 N a 
Zu Paris 5 1 A} 
Zu London. 0 ; „i 


Zu Petersburg A TR Un) 

10. Auch iſt unter den einzelnen Jahren, in Beziehung auf 
die in ihnen erfolgenden Niederſchläge ein großer Unterſchied. Zu 
Paris beobachtete man im Jahre 1711 26 Zoll und im Jahre 
1723, 7 ½ Zoll. 


F. 3. Die Erdfläche. 


Bevor wir die Veränderungen näher betrachten, die das 
Waſſer unter den verſchiedenen Geſtalten und Verhältniſſen, in 
welchen es vorkömmt, auf die Erdfläche ausübt, müſſen wir 
dieſe Erdfläche ſelbſt etwas näher ins Auge faſſen. 


a. 


Die Erdflähe, welche nur in ihren Erhebungen über den 
Waſſerſpiegel des Meeres von etwa 18000 Fuß, und in einer 
Tiefe von kaum 1200 Fuß unter denſelben, alſo kaum um Y%ooo 
des Erddurchmeſſers unterſucht werden konnte, beſteht aus Fel- 
ſenmaſſen, welche mehr oder weniger wagrecht geſchichtet und 
durch, mit dieſen Schichten winkelrecht geordnete, Spalten zer 
klüftet ſind. * 

Das Geſtein dieſer Felſenmaſſen widerſteht, ſeiner ver⸗ 
ſchiedenartigen Beſtandtheile und Verbindung zufolge, den Eins 
wirkungen der Elemente in ſehr verſchiedenem Grade, und es 
gibt nur weniges, welches ihnen gänzlich Trotz bietet. 

Es hat daher von langer Zeit her eine fortwährende Zer⸗ 
ſtörung und Auflöſung der dieſen Einwirkungen blosgeſtellten 
Theile dieſer Felsmaſſen ſtatt gefunden, und die Trümmer dieſer 
Maſſen bilden, in Verbindung mit den organiſchen Naturkörpern 
im Zuſtande ihres Fortlebens oder ihrer Auflöſung, die gegen 
wärtige Oberfläche der Erde. 

In Gebirgsgegenden bängt die Beſchaffenheit der Erdober⸗ 
fläche von den Mineralmaſſen ab, welche dieſe Gebirge zuſammen⸗ 
fegen, indem fie daſelbſt mit dem Produkte dieſer Zerſetzung 
überlagert erſcheint; dagegen beſtebt das aufgeſchwemmte Land 
in den Ebenen hauptſächlich aus Sand und Thon. 

Da der Quarz unter den die Gebirgsmaſſen konſtrutrenden 
Mineralien der Zerſetzung am längſten widerſteht, ſo bleiben 
ſeine Trümmer ſehr lange unzerſtört und bilden jene Sandmaſſen, 
welche von den Gewäſſern und dem Winde in die Ebenen ges 
führt, daſelbſt große Flächen bedecken. Dieſe Sandmaſſen bes 
ſtehen daher aus gröberen, kleineren und ins Feine übergehenden 
Trümmern von zerftörten Felſenmaſſen, welche unter den Namen 

randlager, Sandſchichten und Flugſandflächen vorkommen. 

Da ferner gewiſſe Mineralien, wie der Feldſpath, der 
Glimmer, die Schiefer ꝛc., nach ihrer Zerſetzung eine (lebrige 
Erde (Thon) bilden, welche, von dem ſtroͤmenden Waſſer eins 
mal aufgenommen, von demſelben ſo weit fortgeführt wird, bis 
es ruhiger fließt und fie zu Boden ſinken läßt: fo bedeckt dieſe 


Erdart ebenfalls große Flächen entweder ausſchließlich, oder in 
den Sand eingemengt, oder mit demſelben lagenweiſe wechſelnd. 
Kalkgebirge liefern ebenfalls einen Beitrag zur Bildung der 
aufgelöſten Maſſen, welche die Oberfläche der Erde bedecken, 
indem ſie ihre Trümmer jenen beiden vorherrſchenden Erdarten 
beimengen, beſonders aber ihren eigenen Fuß damit bedecken. 

Auf dieſe Weiſe iſt die Erdfläche von dieſen Produkten der 
Auflöſung der Felſenmaſſen überlagert, und nur ausnahmsweiſe 
ſtehen dergleichen Maſſen unzerſtört an einzelnen Punkten zu 
Tage. Die Dicke dieſer Ueberlagerung iſt ſehr verſchieden, je— 
doch in Ebenen am größten, und auf den Gipfeln der Berge, 
ſo wie an den ſteilen Bergwänden am kleinſten; weil daſelbſt 
das Waſſer und der Wind die Erd- und Sandtheile fortwährend 
hinwegzufübren ſtreben; auch hängt dieſe Dicke von der Zerſetz— 
barkeit der die Gebirge bildenden Steingattungen ab. 

Zur Bildung der gegenwärtigen Erdfläche äußerte auch die 
organiſche Natur ihre Einwirkung; denn obwohl in den nichts 
organiſchen Mineralmaſſen ſich urſprünglich kein ungebundener 
Kohlenſtoff vorfand, welcher die Baſis der organiſchen Bildungen 
darſtellt, ſo mengten ſich doch im Laufe der Zeiten viele Reſte 
organiſcher Bildungen unter die Mineralien der oberen Erdſchicht 
und bildeten in dieſer Mengung unter Anderem auch die Damm⸗ 
erde, welche als die Ernährerin des Pflanzen- und Thier reiches 
erſcheint und ſich am mächtigſten in den Thälern vorfindet. 


§. 4. Unterirdiſche Gewäſſer — Quellen. 


Die durch den Thau bewirkten Waſſerniederſchläge benetzen 
nur die Oberfläche und veranlaffen kein äußerliches Abfließen; 
wohl aber können fie ſich in den Boden verſenken und beitragen 
zur Speiſung der Quellen. 

Von dem von Regengüſſen und vom Aufthauen des Schnees 
herrührenden Waſſer wird ein Theil von der Erde verſchlungen 
und ein anderer Theil fließt auf der Oberfläche fort, und ſam⸗ 
melt ſich entweder in den Flußbetten, oder in den Seen und 
Moräſten. 


un Da 


Dias Verhältniß zwiſchen dieſen beiden Quantitäten wird 
durch folgende Umſtände beſtimmt: 0 

1. Ze ſchueller der Niederſchlag erſolgt, deſto weniger 
kann die Erde aufnehmen, weil das Eindringen nur allmählig 
ſtatt findet. 

2. Je poröſer die obere Erdſchicht iſt, deſto ſchneller ers 
folgt dat e des Auf 5 berabfallen den Waſſers, und 
aufnimmt. 

3. Iſt die obere Erdſchicht bereits geſättiget, ſo dringt 
beim fortdauernden Regen weniger ein, als wenn fie trocken iſt. 

4, Befinden ſich vom Waſſer undurchdringliche Schichten 
auf der Oberfläche, ſo findet kein Eindringen von Waſſer ſtatt; 
haben ſolche Schichten eine horizontale Lage, oder ſind ſie in 
ihrer Mitte geſenkt, ſo entſtehen aus ihnen Moore und Sümpfe; 
beſonders häufig findet man dieſe auf Berghöhen, weil dorten 
die Waſſerniederſchläge häufiger find, 

Solche Schichten werden gebildet durch Tbonlager oder 
Felſenmaſſen, welche keine offene Spalten haben. 

Befinden ſich ſolche Schichten unter Lagen poröſer oder 
durch Zerklüftung getrennter Maſſen, fo ſenkt ſich das von der 
Erdoberfläche aufgenommene Waſſer bis auf ſie herab, und fließt 
unter jenen aufgelagerten Maſſen auf ihrer Oberfläche nach der 
tiefſten Seite hin, indem es allen Biegungen der muldenfürs 
migen Vertiefungen oder den Spalten folgt, welche ihm auf 
den undurchdringlichen Schichten hin den Durchgang geſtatten. 

Da, wo dieſe Schichten ſich der Oberfläche nähern, tritt 
das Waſſer als Quelle hervor. 

Befinden ſich unter der poröſen Erdſchicht der Oberfläche 
bis in eine große Tiefe zerklüftete Felſenmaſſen und Höhlungen, 
ſo füllen ſich dieſe Räume mit dem eingedrungenen Waſſer und 
bilden unterirdiſche Reſervoire, welche ſich an irgend einer tiefen 


Stelle einen Ausweg zur Ausſtrömung ihres Ueberfluſſes öffnen.“ 


Aus dieſen Verhältniſſen laſſen ſich alle bei den Suchen 
vorkommenden Erſcheinungen erklären. 


= Me 

1. Die Menge der Quellen wird beſtimmt durch die Menge 
der Punkte, wo der unterirdiſche Waſſerſtrom die Erdfläche 
erreicht. Hat die undurchdringliche Schichte eine hohe Lage und 
geht ſie an ihrer tieferen Seite auf einer langen Linie zu Tage 
aus, ſo entſtehen an dieſer ganzen Linie hin Quellen. 0 

Liegt dagegen die undurchdringliche Schichte ſo tief, daß 
ſich auf ihr ein Reſervoir bildet fo öffnet ſich dieſes, ſelbſt 
wenn es mehrere Quadratmeilen groß ſein ſollte, oft nur 
einen Ausweg, wodurch dann wenige, aber ſehr ſtarke Quellen 
ent ſtehen. 

Liegt die nächſte undurch dringliche Schichte tiefer, als der 
Waſſerſpiegel des nächſten Fluſſes, ſo ſetzt ſich deſſen Waſſer— 
maſſe mit der des Reſervoirs in Verbindung und nimmt ſeinen 
Ueberfluß unterirdiſch in ſich auf. 

So verhält es ſich gewöhnlich in flachen Gegenden, in 
welchen keine Quellen zum Vorſcheine kommen, indem das 
daſelbſt in die Erde eingedrungene Waſſer ſich unterirdiſch mit 
dem in den Betten der nächſten Flüſſe befindlichen vereinigt. 

2. Die Stärke der Quellen hängt von der Menge des 
Waſſers ab, das von derjenigen Erdfläche aufgenommen wurde, 
welche es ihnen zuſendet, alſo a) von dem Quadratinhalt dieſer 
Fläche, b) von der Menge des auf dieſer Fläche niedergeſchla— 
genen Waſſers, e) von der Poroſttät des Bodens ıc. 

3. Dieſe Stärke verändert ſich in verſchiedenen Jahren und 
Jahreszeiten, nach der Menge der in denſelben ſtatt gehabten 
Niederſchlägen; alſo ind di.fe Quellen ſtärker in naſſen, als in 
trockenen Jahren, ſtärker im Frühlinge, als im Herbſte; doch 
it hierbei zu berückſichtigen die Zeit, welche, die Waſſerthe lchen 
nöthig haben, um den Weg von dem Orte des Riederſchlages 
bis an jenen der Quelle zurückzulegen, oder welche zur Filtration 
erfordert wird. 

Dieſe Zeit hänyt ab a) von der Länge des zu durchl au⸗ 
fenden Weges, b) von der Beſchaffenheit der Zwiſchenräume, 

„durch welche er führt; beſtehen dieſe aus Felſenklüften oder aus 
den Räumen zwiſchen groben Sandkörnern, fo erfolgt die Fil⸗ 
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tration ſchneller, als wenn das Waſſer feinen Weg durch 
Dammerde und feinen oder mit Thon vermengten Sand zu 
nehmen hat. r 

Bei ganz langſamer Filtration wechſelt die Stärke der 
Quellen nur wenig nach den Jahreszeiten, wohl aber nach der 
mehr oder weniger großen Näſſe der Jahre; dagegen hängt die⸗ 
ſelbe bei ſchneller Filtration oft ſelbſt von einzelnen Nieder— 
ſchlägen ab: fo daß viele Quellen bei trockener Jahreszeit gänz⸗ 
lich verſiegen, wie die, Märzquellen. N 

4. Während der oben beſchriebenen Filtration jet das 
Waſſer häufig die Mineralmaſſen auf, welche es berührt, und 
tritt mit dieſer Auflöfung geſchwängert zu Tage. 

Am reinſten iſt das Waſſer, welches aus Quarzgeſteinen 
oder Baſalten bervortritt, weil hierbei eine ſolche Auflöfung in 
bemerkbarem Grade nicht ſtatt findet; dagegen führen die, 
welche durch Gyps- oder Kalkgebirge gefloſſen find, eine größere 
oder kleinere Menge ſchwefel- oder kohlenſauren Kalkes mit ſich, 
wodurch ſie zum Trinken und manchem andern Gebrauche weni⸗ 
ger geeignet ſind. r 

Eben fo enthalten jene Quellen, welche in jüngeren For⸗ 
mationen Auflöſungen von organiſchen Stoffen aufgenommen 
haben, kein gutes Waſſer. 

Sogar bitumindfe Stoffe löfen ſich auf und mengen ſich 
dem Quellwaſſer bei; fo wie ſich in Aſtracham und an den 
Ufern des Tigris Quellen befinden, welche Steinöl beigemengt 
enthalten. 

Diejenigen unterirdiſchen Gewäſſer, welche durch Steinſalz⸗ 
maſſen hiufließen, loͤſen dieſe auf und cen als Galauchen 
bervor, 

Dieſe fortdauernde Auflöſungen müſſen nach und ach Lee⸗ 
ren im Innern der Gebirge erzeugen; daher rührt jene Menge 
von Grotten, Höblen und unterirdiſchen Canälen, die man 
ſo häufig in den Kalk- und Gypsgebirgen findet; endlich die 


8 der Oberſläche, welche eine Folge jener 9 
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Da, wo das fo geſchwängerte Waſſer durch Äußere Urſachen 
genöthiget wird, die aufgenommenen Mineralien wieder auszu— 
ſcheiden, bilden ſich durch Kriftallifation neue Mineralien; ſolche 
Bildungen ſind die Tropfſteine in den Höhlen der Kalkgebirge, 
die Kalk ſteinſohle, die ſich in dem Bette mancher Bäche findet ꝛc. 


§. 5. Die Gewäſſer auf der Oberfläche der Erde. 


Das aus den ſtändigen Quellen aus fließende Waſſer iſt auch 
dasjenige, welches den Vächen und Flüſſen ihr Daſein gibt; 
dagegen bildet das vom Regen, dem Aufthauen des Schnees 
und den Märzquellen herrührende Waſſer die Wildbäche, Fluth—⸗ 
ſtröme und Fluthmaſſen, welche jenen von ſtändigen Gewäſſern 
gebildeten Betten zuſtrömen und ſie überfüllen. 

Jedes fließende Waſſer bewegt ſich nach den Geſetzen der 
Schwere in derjenigen Richtung, die ihm am meiſten Gefälle 
darbietet; da nun gewöbnlich jede Duelle an einem einzelnen 
Punkte hervortritt und von dieſem Punkte die Bewegung ihres 
geſammten Waſſers ausgeht, fo fließt es in einem gemeiuſchaft— 
lichen Strome in der oben bemerkten Richtung; da ferner unter 
dieſem Waſſerſtrome die den übrigen Theil der Fläche bedecken— 
den Pflanzen nicht wachſen können, fo entſteht daſelbſt ein 
pflanzenfreier Streifen“); dadurch gelangen die Waſſertheilchen 
zur unmittelbaren Berührung mit den unter denſelben befind⸗ 
lichen Erdtheilchen, löſen dieſe auf, führen ſie mit ſich fort und 
bilden ſich ein Rinnſal, worin fie ſich fortbewegen. 

Dagegen fließt das auf die Oberfläche geregnete oder vom 
thauenden Schnee entſtandene, von der Erde nicht verſchlungene 
Waſſer anfangs getrennt und über die ganze Fläche verbreitet 
der Tiefe zu, bis es muldenförmige Vertiefungen erreicht, in 
welchen es, zu Strömen vereiniget, weiter fließt, und in einem 


) In dieſem Augenblicke befinden ſich nämlich nur ſolche Pflan⸗ 
zen auf der betreffenden Flache, welche auf trockenem Boden wachſen; 
fpäter können Waſſerpflanzen im Bette entſtehen und dieſes wieder 
verengen. . 
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der oben beſchriebenen Rinnſale, mit deſſen ſtändigem Gewäſſer 
vereint, ſeinen Lauf ſortſetzt. 

5 Da ſeine Schwere hierbei die bewegende Kraft bildet, ſo 
ſucht ſich die Geſchwindigkeit ſeiner Bewegung mit der Neigung 
ſeiner Bahn in das entſprechende Verhältniß zu ſetzen; von die— 
ſer Geſchwindigkeit hängt dann wieder die Gewalt ab, die es 
auf diejenigen Gegenſtände ausübt, welche ſich dieſer Bewegung 
widerſetzen. 

Befindet es ſich auf einer gegen den Horizont nur wenig 
geneigten Fläche, ſo iſt ſeine Bewegung nur langſam, und die 
Gewalt, die es auf die Hinderniſſe diefer Bewegung ausübt, iſt 
nur klein; je mehr aber dieſe Fläche geneigt iſt, mit deſto 
größerer Geſchwindigkeit und Gewalt wird die Bewegung erfol— 
gen, und deſto ſtärker wird ſeine Wirkung auf diejenigen Körper 
ſein, die dieſer Bewegung ein Hinderniß in den Weg legen. 

Als Hinderniſſe dieſer Bewegung erſcheinen alle Hervor— 
ragungen und Rauheiten ſeiner Bahn; werden dieſe Hervor— 
ragungen nicht mit einer gleichen oder größern Kraft zurück— 
gehalten, ſo weichen ſie dem Stoße des Waſſers und werden 
von demſelben mit hinweggeführt. 

Das Zuſammenhalten der einzelnen Theile der kryſtalliſchen 
Gebilde der Erde iſt ſtärker, als der ſtärkſte Anſtoß des Waſ— 
ſers; beſteht daher die Waſſerbahn aus ſolchen Gebilden, ſo 
findet kein Abreißen und Fortführen ſtatt; dagegen iſt der Zus 
ſammenhang der einzelnen Erdtheilchen weit ſchwächer, als jene 
Kraft, die Thonerde im unvermengten und trockenen Zuſtande 
allein ausgenommen; dieſelbe läßt ſich indeſſen nach und nach 
erweichen, und dann führt ſie das Waſſer mehr mittelſt ſeiner 
Adbäſton, als mittelſt des Stoßes fort; fie widerſteht daher in 
Flußbetten, wo jene Erweichung und Adhäſion unaufhörlich fort⸗ 
wirkt und das Waſſer wegen feiner geringeren Geſchwindigkeit 

weniger durch ſeinen Stoß wirkt, weit weniger der Einwirkung 
des fließenden Waſſers, als loſe Steine und Sand. 

Alle Mengungen aus Sand und Thon leiſten auf der Erd— 
fläche einen nur geringen Widerſtand, denn hier iſt der Zuſam⸗ 


\ 
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menhang der Theilchen nicht ſo ſtark im trockenen Zuſtande, die 
Durchnäſſung erfolgt weit ſchneller und die Oberfläche bleibt 
wegen des eingemengten Sandes immer rauh; von der auf der 
Erdfläche loſe aufliegenden Erdmaſſe gilt daher die Regel, daß, 
je weniger Thontheile ſie beigemengt enthält, deſto leichter wird 
ſie vom bewegten Waſſer mit hinweggeführt. 

Vermöͤge der durch feine Geſchwindigkeit erlangten Kraft, 
reißt hiernach das Waſſer die obere Erdſchicht von den Verg⸗ 
hängen ab und führt ſie mit ſich fort in die Thäler; permöge 
dieſer Kraft wühlt es tiefe Schluchten in die, Berghänge ein, 
und ſchüttet die losgeriſſenen Erd- und Steinmaſſen am Fuße 
der Gebirge zu hohen Hügeln auf; vermöge dieſer Kraft wirkt 
es beſtändig auf Veränderungen der Flußbette und Ufer hin. 

Begünſtiget wird dieſes Ablöſen und Hinwegführen von 
Mineralmaſſen durch das Gefrieren des Waſſers; denn in Dies 
ſem Augenblicke nimmt es einen größern Raum ein. Die Vers 
bindung mancher Steinarten, wie die des Mergels, vieler 
Thonſandſteine und aller Gattungen von Erde, wird mittelſt 
dieſer Raumausdehnung des in ihren Poren befindlichen Waſſers 
aufgehoben; fie werden hierauf zwar noch, während des geſror⸗ 
nen Zuſtandes deſſelben bis zu feinem Flüſſigwerden, durch das 
ſelbe ſelbſt zuſammengehalten, beim Aufthauen fallen ſie aber 
auseinander. Te? 

Der Augenblick des Aufthauens iſt daher für einen großen 
Theil der Erdfläche ein Augenblick der Auflöſung; von keiner 
andern Kraft mehr zurückgehalten, folgen ſie den Geſetzen der 
Schwere; wo ſich daher durch menſchliche Einwirkung oder durch 
jene des fließenden Waſſers ſenkrechte Wände gebildet haben, 
da ſtürzt der obere Theil herab, und die Erdmaſſe bildet jene 
Lagerungsform, die ein Haufen völlig loſer Erdtheile angenom— 
men haben würde. Das fließende Waſſer findet auf ſeinem 
Wege unter den feine Bahn konſtruirenden Erdtheilen den frü- 
heren Zuſammenhang nicht mehr, und führt einen weit größern 
Theil mit ſich fort, als zu jeder andern Zeit. 

Am ſichtbarſten iſt dieſes in den oben erwähnten, durch 
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Bergſtröme gebildeten Schluchten und Hohlwegen; die darin 
bewirkte Vertiefung der Sohle veranlaßt das Entſtehen von ſenk⸗ 
rechten oder ſteilen Seitenwänden, dieſe ſtürzen dann gewöhnlich 
beim Aufthauen ein und übergeben dem nächſten Waſſerſtrome 
eine Menge loſer Erde. 


Dieſe bisher beſchriebenen Einwirkungen des fließenden 
Waſſers auf die Erdfläche werden aufgehoben und verändert 
durch die Raſennarbe. 

Dieſe beſteht aus einem Gemenge verſchiedenartiger, mehr⸗ 
jähriger Gräfer und Kräuter, deren Wurzeln, Stöcke und 
Zweige eine zuſammenhängende, innig verflochtene Decke bilden. 
Ihr Einfluß, rückſichtlich des fließenden Waſſers, auf die von 
ihr bedeckten Flächen iſt folgender, Von den damit bedeckten 
Flächen können keine Erdtheile vom fließenden Waſſer oder auch 
vom Winde hinweggeführt werden, weil ſie durch dieſe Decke 
gegen den Angriff dieſer Kräfte vollkommen geſchützt werden; 
es findet daher auch keine Erniedrigung ſolcher Flächen ſtatt. 
Dagegen werden denſelben, ſelbſt wenn ſie gegen den Horizont 
geneigt find, durch den Einfluß der gedachten Naturfräfte neue 
Theile zugeführt, und dieſelben dadurch nach und nach erhöht; 
denn das über fie hinfließende Waſſer verliert beim Durchpaſ⸗ 
ſtren durch die dichte Halmendecke, welche die Raſennarbe über— 
zieht, an feiner Geſchwindigkeit, und wird ſchon dadurch genö— 
thiget, einen Theil der mit ſich führenden Erdtbeile ſinken zu 
laſſen; ferner hält dieſe Halmendecke den im Waſſer enthaltenen 
Erdtheilchen eine Menge Anhaltpunkte entgegen, woran ſie ſich 
feſtſetzen. n 

‚Eben fo wird auch der Wind durch dieſelbe Urſache dahin 
gebracht, einen Theil der in Staubgeſtalt aufgenommenen Erd— 
theile in die Raſennarbe fallen zu laſſen, wogegen er nie einen. 
zwiſchen den Grashalmen feſtgeſetzten Erdtheil wieder aufnehmen 
und weiter führen kann, wozu noch folgender Umſtand beiträgt. 

Es iſt eine Eigenheit des weſentlichen Theiles der Nafens 
Pflanzen, nämlich der Gräſer, daß fie diejenigen Erdtheile, die 
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ſich oberhalb ihrer Wurzeln anhäufen, aus den oberhalb der 
Erde an den Halmen ſitzenden Knotengeſchwülſten mit neuen 
Wurzeln überziehen, und ſo dieſe neu zugekommene Erde unter 
ſich, alſo unter die Raſennarbe aufnehmen; ſie ſelbſt ſteigen 
ſonach mit der Oberfläche der angeſchwemmten Erde immer 
höher empor und überlaſſen ihre früheren Wurzeln der Fäulniß, 
welche dann einen Beſtandtheil der unter ihnen ſich immer mehr 
anhäufenden Dammerde ausmachen. 

Während alſo das fließende Waſſer und der Wind die von 
dieſem Naturgebilde entblösten Theile der Erd-, beſonders der 
Bergflächen, immer mehr erniedrigen, erhöhen ſie diejenigen, 
die damit bedeckt ſind. Aehnlichen, obwohl geringeren, Einfluß 
auf die Geſtalt der Erdfläche äußern andere Vegetabilien, welche 
geſchloſſen ſtehen, als Haide, Moos ꝛc.; dagegen erleidet die 
immer locker erhaltene Fläche des Acker- und Grablandes die 
meiſte Abſchwemmung. 


Durch dieſe Beſchreibung der Eigenſchaften der Raſennarbe 
ſind wir bereits zu den Erſcheinungen übergegangen, welche 
durch die Auflagerung des vom Waſſer aufgenommenen Mate- 
riales veranlaßt worden. 

Das Waſſer kann die in ſich aufgenommenen Mineralmaſſen 
nur ſo lange mit ſich fortführen, als es mit derſelben Geſchwin— 
digkeit fließt; bei abnehmender Geſchwindigkeit läßt es die ſchwer— 
ſten Stücke zuerſt ſinken, darauf folgen, bei fernerem Abnehmen 
derſelben, die minder ſchweren, und ſo geht es allmählig zu 
den leichteſten und feinften Theilchen über; man ſieht daher 
dieſe Ablagerungen von groben, oft mehrere Kubikfuße großen 
Steinſtücken anfangend, durch groben Grand, feinen Grand, 
groben Sand, feinen Sand bis zum Thon und den leichten 
organiſchen Subſtanzen übergehen. b 

Die fruchttragende Erdgrume der abgeflößten Aecker wirft 
ſich unter dieſer ſtufenweiſen Ausſcheidung am Fuße der Berg— 
hänge auf die Thalflächen und erhöht dieſe fortwährend; fo wie 
ſich das aus den Schluchten herausgeführte Material am Fuße 
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der Berge vor ihren Ausmündungen auflagert, oft große Flächen 
bedeckt und ſie der Kultur entzieht. Sehr häufig bilden ſich vor 
dieſen Ausmündungen aus dem gröberen Materiale große Hügel; 
den Sand führt das Waſſer oft bis in die nächſten Flußbette 
und ſtört durch deſſen Ablagerung daſelbſt ihren regelmäßigen 
Lauf. — 

In Folge von Wolkenbrüchen und heftigen Regen erfolgen 
ſolche Ablagerungen plötzlich in ſolchem Grade, daß dadurch 
ganze Thäler geſperrt werden und kleine Seen entſtehen. 

Immer verurſachen dieſe Abſchwemmungen und Auflage⸗ 
rungen der Benutzung der ſie treffenden Ländereien großen 
Schaden. . 


§. 6. Flußgebiete. 


Bei der Verſchiedenheit der Erhebung der einzelnen Theile 
der Erdfläche über den Spiegel des Meeres, muß das auf 
erſterer vorkommende Waſſer, nach Maasgabe dieſer verſchiedenen 
Erhebung verſchiedentlich abgetheilt, nach der Tiefe und ſo dem 
Meere zufließen. f 

Dieſe Abtheilung geſchieht durch die höchſten Erd- und 
Bergrücken, weil es von dieſen nach beiden Seiten hin abfließt; 
matt nennt fie daher auch Waſſerſcheiden. Das von dieſen 
Waſſerſcheiden abwärts vorkommende Waſſer ſammelt ſich in den 
tiefſten Mulden der Flächen und bewegt ſich darin ſortwährend 
nach der tiefſten Richtung abwärts, darin wühlt es ſich einen 
gemeinſchaftlichen Canal aus und heißt Fluß. 

Jede nach oben durch ſolche Waſſerſcheiden und nach unten 
durch Seeufer begrenzte Fläche, welche von einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Fluſſe entwäſſert wird, heißt ein Flußgebiet. 

Da jedoch bei, beſonders nach der Breite, ausgedehnten 
Flußgebieten eine vollſtändige Entwäſſerung nicht möglich iſt, 
ohne daß aus feinen verſchiedenen Theilen beſondere Nebenflüffe 
das Gewäſſer dem Hauptfluſſe zuführen, und jeder dieſer Neben- 
Hüffe eine durch Waſſerſcheiden und Ufer begrenzte Fläche ent» 
wert: fo bildet ſich dadurch für jeden Nebenfluß noch ein 


beſonderes Flußgebiet, durch welche kleinere Flußgebiete ſich das 
Hauptflußgebiet in ſeine Theile zerlegt. 

a Dieſe Flüſſe ſind dazu beſtimmt, alles dasjenige Waſſer 
dem Meere wieder zuzuführen, welches aus ihm verduuſtet iſt, 
ohne daß es durch Niederſchläge ihm wieder zurückgegeben wurde; 
oder dasjenige, welches auf die Erdfläche niedergeſchlagen und 
nicht wieder von derſelben verdunſtet wurde; von letzterem macht 
nur jenes eine Ausnahme, welches ſich in der Nähe der See— 
ufer niederſchlägt und entweder oberflächlich über dieſelben hin⸗ 
fließt, oder in den Boden eindringt und ſich unterirdiſch mit 
dem Meereswaſſer vereiniget. 


§. 7. Verſchiedenheit der Waſſermengen in den 
Flußbetten. 

Im Fg. 4 haben wir geſehen, welcher Antheil der geſamm— 
ten Nieverfchläge unter verſchiedenen Verhältniſſen in die Erd— 
oberfläche eindringt und ſich den Quellen zuwendet, und unter 
welchen Umſtänden derſelbe wieder zu Tage tritt. 

Wir fanden hierbei, daß nur ein kleiner Theil der Quellen 
zu allen Jahſeszeiten dieſelbe Waſſermenge liefert, daß die 
Waſſermenge des größten Theiles derſe ben nach anhaltendem 
Regen größer iſt, als nach anhaltender Trocknung, daß ſelbſt 
viele Quellen in letzterer Zeit verſiegen, und daß endlich viele 
Quellen, ohne daß wir dies wahrnehmen, ſich unmittelbar in 
die Bette der Flüſſe ausmünden. 

Nur das von dieſen Quellen herrührende Waſſer iſt das— 
jenige, welches wir in regenlofen Perioden und während kein 
Schneeſchmelzen ſtatt hat, in den Flüſſen finden. Jede ſtändig 
fließende Quelle bildet ſich auf die im h. 5 beſchriebene Weiſe 
ein eigenes Bett, die Vereinigung ſolcher Quellen bilden die 
Bäche und die Vereinigung der Bäche die Flüſſe. 

Da alles dieſes Waſſer klar aus der Erde tritt und wegen 
ſeiner geringen Menge auf die Flußbette nicht einwirken und 
deren Beſtandtheile in ſich aufnehmen kann, ſo ſetzt es bei ders 
ſelben Klarheit ſeinen Lauf ſort. 
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Da jedoch dieſe Bette, welche zunächſt das Quellwaſſer 
abführen, die tiefſten Stellen der Flußgebiete durchſchneiden, ſo 
fällt ihnen auch das von den Regengüſſen und Schneeſchmel⸗ 
zungen herrührende, auf der Oberfläche ſich fortbewegende Waſ— 
ſer zu, und vermehrt und trübt die darin befindliche Maſſe. 


Die im F. 4 aufgeführten Umſtände, welche die verhältniß⸗ 
mäßige Menge des in die Erde eindringenden Waſſers beſtim⸗ 
men, beſtimmen auch den Antheil, der den Flüſſen unmittelbar 
zuſtrömt. Treffen alle dort aufgeführten Umſtände, welche das 
oberflächliche Zuſtrömen des Gewäſſers begünſtigen, zufammen; 
iſt nämlich der Boden vom Waſſer undurchdringlich, oder bereits 
geſättigt, und der Niederſchlag ſchnell, fo wird der bei weitem 
größte Theil deſſelben dem Fluſſe oberflächlich zueilen; iſt außer⸗ 
dem der Niederſchlag über das ganze Fußgebiet verbreitet, fo 
wird ein ſchnelles und bedeutendes Anwachſen der Waſſermenge 
im Fluſſe entſtehen; daneben Muß, wegen des geringen Betra⸗ 
ges des Quellwaſſers, das unter den hier angenommenen Um⸗ 
ſtänden in dieſem Flußgebiete vorkommen kann, in Perioden, 
wo es in längerer Zeit nicht regnet, die Waſſermenge des 
betreffenden Fluſſes verhältnißmäßig ſehr klein fein. Es iſt 
daher unter dieſen Vorausſetzungen der Unterſchied zwiſchen der 
größten und kleinſten Waſſermenge am größten, 

Ein noch ſtärkeres Anwachſen der Flüſſe erfolgt zuweilen 
dadurch, daß ſich während eines Winters viel Schnee in einem 
Flußgebiete angehäuft hat, und daß derſelbe ſchnell verſchmilzt, 
welches Schmelzen durch warme Regen ſehr begünſtiget wird, 
deren Waſſermaſſe dieſe Schmelzung beſchleuniget und ſich mit 
jener des geſchmolzenen Schnees vereiniget. 

Bei dieſen Erſcheinungen haben wir angenommen, daß ein 
ſchneller Niederſchlag — Platzregen — oder auch ein ſchnelles 
Aufthauen beträchtlicher Schneemaſſen in der ganzen Ausdehnung 
des Flußgebietes gleichzeitig erfolge, auch daß in dieſem ganzen 

ebiete der Boden undurchdringlich, oder vom Waſſer bereits 
geſättigt ſei. 
3 
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Dieſe Annahmen ſind indeſſen nur in kleinen Flußgebieten, 
oder in jenen von Nebenflüſſen ſtatthaft; daher auch der Unter— 
ſchied der Waſſermaſſen bei dieſen am größten iſt: denn in einer 
ausgedehnten Fläche werden jene Umſtände nie zuſammentreffen; 
da daher von der Menge der kleinen Flüſſe, welche ſich in ei— 
nem Hauptfluffe vereinigen, gewöhnlich nur einige hoch angeſchwol— 
len ſind, während die übrigen ihren gewöhnlichen Waſſerſtand 
nicht viel überſchritten haben; ſo gleicht ſich die obenbeſchriebene 
Verſchiedenheit des Waſſerſtandes in den Betten großer Flüͤſſe 
mehr aus: ferner veranlaßt folgender Umſtand eine theilweiſe 
Ausgleichung der verſchiedenen Waſſerſtände bei mittlern und 
großen Flüſſen: Der Waſſerſpiegel in den Flüſſen bildet zugleich 
die Höhe der Waſſerſättigung der das Flußbett einſchließenden 
Gebirgsmaſſen und der Ausfüllung ihrer Höhlungen; ſteigt daher 
dieſer Waſſerſpiegel, ſo geht ein Theil des dem Bette zugefloſ— 
ſenen Waſſers aus demſelben heraus und in jene Gebirgsmaſſen 
über, um in denſelben das Niveau der Waſſerſättigung ebens 
falls zu erhöhen. 0 

Die Menge des auf dieſe Weiſe ſich aus dem Flußbette 
herausziehenden Waſſers wird durch folgende Umſtände beſtimmt: 

1. Von der Poroſität und der Ausdehnung der das Fluß⸗ 
bett umgebenden Gebirgsarten. 

2. Von dem Grade ihrer Sättigung vor der eingetretenen 
Flutb. 

3. Von der Erhöhung des Waſſerſpiegels des Fluſſes. Ei 
nen Theil dieſer beim Steigen an ihre Ufer abgegebenen Waſ— 
ſermaſſe erhalten die Flüſſe bei ihrem Fallen wieder zurück, mo; 
durch dieſes Fallen ebenfalls verzögert wird. ) 


„) Silberſchlag zähfte irrig dieſe in die Ufer eindringende und ſich 
mit dem Waſſerſpiegel des Fluſſes hebende und ſenkende Waſſermaſſe 
zur ſtromenden: da eine Fortbewegung derſelben in der Richtung des 
Fluſſes zwiſchen den Erdtheilchen hindurch wegen des zu geringen Ge— 
fälles nicht denkbar iſt; ferner erklärt er mit Perchmann die Erſchei— 
nung, wonach das Waſſer hinter den Dämmen öfter erſt dann herz’ 
vortritt, wenn die Fluth im Bette ſchon wieder im Fallen fk, auf 


„ 


“ 
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§. 8. Verhältniß der Profile zu den Fluthmaffen der 
x Flüſſe. 


Ehe Gi zu den hier vorzunehmenden Unterſuchungen über⸗ 
gehen, wollen wir uns einige der bis daher aufgefundenen Nas 
turgeſetze in das Gedächtniß zurückrufen und einige vorläufige 
Folgerungen darauf gründen. 
8 1. Da das Waſſer nur nach Verhältniß der Abnahme ſei— 
ner Geſchwindigkeit die von ihm aufgenommenen Mineralmaſſen 
zu Boden ſinken läßt, ſo iſt jeder Grad ſeiner Geſchwindigkeit 
einem gewiſſen Maximum der Menge und Größe von Material 
entſprechend, das es mit ſich fortzuführen im Stande iſt. 

2. Das Flußmaterial, oder die im Waſſer der Flüſſe befind⸗ 
lichen Erd- und Steinmaſſen rühren von dem auf der Erdober⸗ 
fläche hinſtrömenden Waſſer her; dagegen enthält das aus den 
Quellen hervortretende Waſſer nur chemiſch verbundene Bei— 
miſchungen. * 

3. Der hohe Waſſerſtand und die Fluth entſtebt durch die 
Vereinigung des von der Erdfläche herkommenden Gewäſſers 
mit dem Quellwaſſer, welches ſich beſtändig in den Flußbetten 
befindet; je größer die Menge dieſes oberflächlich zuftrömenden 


eine ſehr unnatürliche Weiſe. Das Eindringen des Waſſers in die 
Damme und hohe Erdrücken erfolgt namlich nach Maasgabe der Bo: 
2 denart, aus der ſie beſtehen, mehr oder weniger langſam; daſſelbe 
dringt zuerſt nur in die zunächſt anſchließende Erdſchichte, aus dieſer 
geht es in die an dieſe, und jo fort in die folgenden anſchließenden 
Erdſchichten über. Wenn es auf dieſe Weiſe alle Erdſchichten des Dam: 
mes bis auf die Höhe des Waſſerſpiegels durchdrungen hat und dieſer 
Waſſerſpiegel ſinkt awieder zurück, fo ſetzt ſich deſſenungeachtet das weis 
ere Vor- oder Herausdringen des in dem Damme enthaltenen Waſ⸗ 
ers ſenſeits fort; während es auf der Seite des Fluſſes in denſelben 
zurückfallt. Es wird hierdurch das in demjenigen Theile des Dam: 
a. der höher als die jenſeitige Erdflache und der dieſſeitige Waſſer 
Ka belesen it, enthaltene Waſſer zu beiläufig gleichen Halfte 
1 dieſen beiden Seiten herausdringen und wird ſolchergeſtalt din 
wortreten von Fluthwaſſer hinter dem Damme noch erfolgen, Mach 


d 
em die veranlaſſende Fluth ſchon vorüber if. 
g 9 
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Waſſers iſt, deſto höher wächſt die Fluth an, und deſto mehr 
wird auch ihr Gewäſſer mit Material geſchwängert fein. 

4. Je größer die Waſſermaſſe ift, welche ſich in einem Fluß⸗ 
bette fortbewegt, eine deſto größere Geſchwindigkeit wird ſie 
erlangen, weil die Einwirkung der Adhafion nach Maasgabe der 
Vergrößerung ihrer Maſſe geſchwächt werden wird, und gerade 
zu derſelben Zeit # in welcher die in dem Flußbette befindliche. 
Waſſermaſſe die größte Menge von Material enthalten wird, 
wird fie auch mit der größten Geſchwindigkeit fließen, und in 
Folge dieſer größeren Geſchwindigkeiß wird auch zu derſelben Zeit 
ihre größte Einwirkung auf ihr eigenes Bett erfolgen. 

5. Wenn das Bett die Fluthmaſſe nicht gauz zu faſſen ver⸗ 
mag, daher ein Theil derſelben aus ihm austreten und über die 
anſchließende Thalfläche hinſtrömen muß, dann wird die Geſchwin— 
digkeit dieſes letztern Theiles derſelben kleiner, weil er in nur 
mäßiger Höhe über die Erdfläche hinſtrömt und durch die Ads 
häſton von derſelben in feinem Laufe weit ſtärker zurückgehalten 
wird, als der im Bette fließende Theil der Waſſermaſſe: es muß 
daher auch bei dieſem austretenden Theile der Fluth, eine weit 
ſtärkere Ablagerung von Material und eine vollſtändigere Abklä⸗ 
rung des Waſſers erfolgen, als bei dem im Wit verbliebenen 
Theile derſelben. 

6. Da die Flüſſe, welche Seen durchſtrömen, in denſelben 
ihr Material ablagern, und klar aus ihnen heraustreten, ſo füh— 
ren ſie unterhalb kein Material mit ſich, bis ſich ein anderer 
Fluß mit ihnen vereinigt hat, der ihnen Material zuführt und 
ihnen die Eigenſchaft der andern Flüſſe verleiht. 

Unterſcheiden wir nunmehr aus unſerem Oeſchtepuntte 
zweierlei Betten von materialführenden Flüſſen? 

a) Flußbetten, deren Gefälle nicht abnimmt; 

b) Flußbetten, deren Gefälle abnimmt. 

a. Die erſtern kommen gewöhnlich nur in Gebirgsgegenden 
und auch da nur ſelten vor: Das in ihnen fließende Waſſer 
übt eine beſtändige Gewalt zu ihrer Aushöhlung aus, während 
es jeden abgelößten und in ſich aufgenommenen Beſtandtheil der— 


5 


ſelben bis an ihr Ende mit ſich ſortführt. Dieſe Aushöhlung 
findet daher gewöhnlich erſt an unauflösbaren Felſenmaſſen ihre 
Grenze, oder es nimmt das Bett durch feine fortgeſetzte Aus: 
döhlung feines obern und die. Erhöhung ſeines untern Theiles 
eine andere Natur an, indem es dadurch zu der zweiten Klaſſe 
e 

Zu dieſer zweiten Klaſſe gehören bei weitem die mei— 
ſten 5 in der Natur vorkommenden Flußbetten, da die Flüs 
chen, welche ‚fie durchſchneiden, gewöhnlich abwärts fortwährend 
an Neigung verlieren. Die von ihnen aufgenommene Fluth muß 
nach Maasgabe der Abnahme ihres Gefälles auch an ihrer Ges 
ſchwindigkeit verlieren, daher fortwährend von ihrem Material 
ablagern und hiermit ihr Bett fo ausfüllen, daß es ihre ganze 
Maſſe aufzunehmen nicht im Stande iſt; denn geſetzt auch, ein 
ſolches Bert habe eine ſolche Profilweite, daß es zur Aufnahme 
der ganzen Fluth hinreichte, ſo kann es dieſe Weite doch nicht 
lange behalten; weil die darin eingeſchloͤſſene Waſſermaſſe als⸗ 
dann nirgends anders als nur in dieſes ihr Bette dieſe Abla— 
gerung bewirken kann; dieſelbe muß daher nothwendig dieſes 
Profil ſo weit ausfüllen, daß es nicht länger die ganze Fluth 
aufzunehmen vermag, und hiermit muß ein Theil derſelben über 
die anſchließende Thalfläche hinſtrömen. 

Durch dieſe Trennung der Fluthmaſſe muß auch ihre Mar 
teriglablagerung in verſchiedenem Maaſe erfolgen, denn die Ad— 
bäſton muß die Geſchwindigkeit des in mäßiger Höhe über die 
Thalfläche hinſtrömenden Waſſers weit mehr vermindern als in 
dem überfüllten Bette; nach Magsgabe dieſer Verſchiedenbeit 
in der Geſchwindigkeit muß daher außerhalb dem Bette eine weit 
ſtärkere Materialablagerung g und Abklärung der Waſſermaſſe erfol⸗ 
gen, als in demſelben. Durch das wechſelweiſe Zurückfallen 
des ausgetretenen Theiles der Fluth in das Bette und das 
Austreten eines andern weniger abgeklärten Theiles derſel— 
ben, welche dann ebenfalls eine ſtärkere Abklärung erfährt, 
muß eine Abklärung der Geſammtfluthmaſſe erfolgen, obne daß 
eine bedeutende Ablagerung in dem Bette ſelbſt vor fi) gebt, 
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Aus dieſen Verhältniſſen geht hervor, daß in Flußſtrecken 
mit abnehmendem Gefälle nie die ganze Fluth im Bette erhalten 
werden kann; alſo einiges Austreten derſelben durch die Natur 
der Sache geboten wird; daß in ſolchen Flußſtrecken ein ber 
ſtehendes Profil nur dann in feiner vorhandenen Größe erhal⸗ 
ten werden kann, wenn ihre Fluth hinreichende Gelegenheit fin— 
det, ihre durch die Verminderung ihrer Geſchwindigkeit vorges 
ſchriebene Ablagerung ihres Materials außerhalb dem Bette zu 
bewirken; daß endlich dieſe Gelegenheit zur Ablagerung weniger 
von der Menge der austretenden Fluth und von der Größe der 
von ihr überſchwemmten Flächen, als vielmehr von dem öftern 
Zurückfallen der außerhalb abgeklärten Waſſermaſſe in das Bett 
und dem Wiederaustreten einer ähnlichen noch Material führen⸗ 
den Waſſermaſſe abhängt. 

Die Bildung dieſer Art von Flußbetten erſolgt daher nicht 
wie jene der unter a beſchriebenen durch Auswühlen des natürlichen 
Bodeng, ſondern durch die Bildung der Ufer mittelſt Ablagerung, 
während die größere Geſchwindigkeit des Waſſerſtromes im Bette 
eine gleiche Ablagerung darin verhindert. 

Dieſe Ablagerungen bewirken eine fortwährende und gleich⸗ 
mäßige Erhöhung der von Strömen durchſchnittenen Thäler und 
Niederungen, und da dieſelben ſchon lange ſtattgefunden haben, 
ſo beſtehen dieſe Flächen mit den von ihnen eingeſchloſſenen Fluß⸗ 
betten aus dem Produkte dieſer Ablagerungen, 

Mit dieſer fortwährenden Erhöhung der Ufer muß eine Erz 
höhung der Sohle der Betten erfolgen, wenn ihre relative Tiefe 
ſich nicht vermehren ſoll. Dies geſchieht durch Ablagerungen der 
größern Materialſtücke, welche die Fluth ſinken läßt. oder welche 
Nebenflüſſe ihnen zuführen. 

Vermöge dieſes Naturgeſetzes führen die Flüſſe von oben 
herab Material von derjenigen Größe mit ſich und lagern es in 
einer ſolchen Stufenfolge ab, wodurch ein ihrer Geſchwindigkeit 
entſprechender Widerſtand gegen ihre BUN auf ihre Betten 
geleiſtet wird. 

Abgeſehen von dem durch Nebenflüffe in die Betten der 


May. > 


Hauptflüffe geworfenen Materiale, kann man das in jeder Strecke 
der Flußbetten vorkommende Material als ein Gegengewicht der 
Gewalt anſehen, welches ſich die Fluthmaſſe ſelbſt ſetzt: denn 
indem ſie immer zur Zeit ihrer größten Geſchwindigkeit von 
oben herab möglichſt große Stücke ſo lange fortwälzt, bis dies 
ihre durch die Abnahme des Gefälls verminderte Geſchwindigkeit 
nicht länger geſtattet, und ſich hierbei dieſe Materialſtücke immer 
etwas verkleinern, wodurch das wiederholte Fortwälzen derſelben 
möglich wird, und dies Verhältniß ſich durch die ganze Länge 
der Betten fortſetzt, ſo bezeichnet die Größe des Materials das 
Maximum der Gewalt „welche die hͤchſte Fluth in jeder Fluß⸗ 
ſtrecke auf ihr Material auszuüben vermag. 


Durch die hier entwickelten Naturgeſetze wird das wunder⸗ 
bar ſcheinende Verhältniß aufgeklärt, wodurch die Profile dieſer 
Gattung der Flußbetten in einem gewiſſen Verhältniſſe zu ihren 
Fluthmaſſen ſtehen, und immer das Gefälle der Flächen anneh— 
men, welche ſie durchſchneiden, ohne Rückſicht auf ihre Geſchwin⸗ 
digkeiten und ihre Waſſermaſſen. 


§. 9. Direktionslinie der Flüſſe. 

Ungeachtet das Waſſer die Eigenſchaft beſitzt, die urſprüng⸗ 
lich angenommene Richtung ſeiner Bewegung fortzusetzen, ſehen 
wir es zwiſchen den Ufern der Bäche und Flüſſe allentbalben 
in Schlangenlinien fließen, ja dieſe Eigenſchaft iſt ſelbſt eine 
Haupturſache der Biegungen ſeiner Bahn. 

Denken wir uns einen mit dieſer Eigenſchaft verſehenen 
Waſſerſtrom in der Bildung einer vertieften Bahn begriffen, ſo 
wird er ſich beſtreben in der Richtung des ſtärkſten Abhanges 
in gerader Linie fortzufließen, allein das Aushöhlen feines Bet— 
tes wird ihm bei der Verſchiedenheit des Materials, aus wel⸗ 
chem die überſtrömte Fläche beſteht, nicht allenthalben in dem— 
e Maaſe gelingen; an der einen Stelle wird daſſelbe auf, 
5 rechten und an einer andern auf der linken Seite mehr Wis 

fand leiften , dieſe Aushöhlung wird, daher daſeldſt on der 
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entgegengeſetzten Seite ſchneller erfolgen; hierdurch werden kleine 
Alzoeichungen von derjenigen Linie entſtehen, in welcher er ſich 
urſprünglich bewegte; dieſen Abweichungen wird derſelbe nunmehr 
gezwungen ſein, bei der Fortſetzung ſeines Laufes zu folgen: 
allein fobald er einmal eine andere Richtung angenommen haben 
wird, wird er ſich beſtreben, dieſer zweiten Richtung zu folgen; 
deswegen wird er ſich gegen die eingebogene (konkave) Seite ſei⸗ 
nes Bettes andrängen und auf dieſer ſeine Angriffe zur weitern 
Aushöhlung dieſes Bettes verdoppeln, während er das entgegen— 
geſetzte ausgebogene (konvexe) Ufer mit allen weitern Augriffen 
verfchonen wird. Dieſen Angriffen nachgebend, wird das kon— 
fave Ufer immer mehr gebogen werden und die urſprünglich 
kleine Krümmung wird ſich immer mehr ausdehnen. 

Auch ſelbſt wenn der Waſſerſtrom die Erweiterung ſeines 
Profils nicht weiter fortſetzt, wird eine fortwährende weitere 
Aushöhlung des konkaven und ein Anwachſen des konvexen Ufers 
und dadurch eine vermehrte Biegung der Strombahn erfolgen; 
denn indem das Beſtreben aller Stromfäden, in gerader Linie 
zu fließen, ſie beſtändig nach dem konkaven Ufer treibt, ſo wird 
dadurch die Geſchwindigkeit der Bewegung daſelbſt größer ſein, 
als an dem eutgegengeſetzten konvexen Ufer; dieſe Verſchieden⸗ 
heit in der Geſchwindigkeit macht, daß, während das konkave 
Ufer mittelſt der unaufhörlichen Angriffe des ſchnellfließenden 
Waſſers fortwährend ausgehöhlt wird, und dadurch eine große 
Breite des Bettes entſteht, das Waſſer ſein Material an das 
konvexe Ufer, woſelbſt das Waſſer mit einer kleineren Geſchwin— 
digleit fließt, abſetzt; dies Ufer wird daher in demſelben Maaſe 
vorrücken, in welchem das konkave ſich zurückziehen wird. 

Dieſe Erſcheinungen werden wir unter allen Vorausſetzun⸗ 
gen eintreten ſehen; denn, denken wir uns einen ganz geraden 
Kanal, in welcher ſich eine Waſſermaſſe fortzubewegen hat, die 
einige Einwirkung auf ihr Bette ausübt. Die Kanalufer wer— 
den nach Maasgabe einer auch nur ſehr kleinen Verſchiedenheit 
des Materials, aus welchem ſie beſtehen, in verſchiedenem 
Maaſe den Angriffen des Waſſers nachgeben, und es wird das 
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durch die urſprüngliche gerade Linie kleine Biegungen erhalten, 
welche dann, wie in dem vorigen Beiſpiele, die Veranlaſſung 
zu weitern progreſſiven Ausbiegungen werden. 

Hat dagegen die Waſſermaſſe dieſes Kanals eine abneh⸗ 
mende Geſchwindigkeit, und erfolgt darin Ablagerung ihres Mas 
terials und Erhöhung ihrer Ufer und des Bettes, ſo wird dieſe 
Ablagerung zwar auf den die Ufer einſchließenden Flächen — 
ſofern dieſe eine horizontale Lage haben — ſo wie im Bette 
ſelbſt, ſo lange ganz regelmäßig erfolgen, als keine äußere Std: 
rung eintritt; allein dergleichen Störungen können nicht lange 
ausbleiben; führt das Waſſer z. B. Eisſchollen, ſo wird der um 
dieſe Zeit herrſchende Wind fie mehr nach dem einen Ufer trei⸗ 
ben, eine ungleiche Abnagung der beiden Ufer, und dadurch eine 
kleine Ausbiegung des mehr angegriffenen an den Stellen ver— 
aulaſſen, wo der Windſtoß am heftigſten iſt; ſind die Ufer mit 
Gras oder mit Buſch bewachſen, ſo werden dieſe Pflanzen nicht 
gleiche Begünſtigung an allen Stellen fiuden, ja man wird ſelbſt 
Uferftellen wahrnehmen, die davon entblößt find, oder an wel— 
chen nur Gras wächſt, während an dem gegenüberliegenden ſich 
dichter Strauch befindet; da nun im Strauche mehr Ablagerung 
von Material’ hatt finden wird als auf dem Graſe, und auf 
dem Graſe mehr als auf den Blößen, fo wird dieſelbe an per⸗ 
ſchiedenen Stellen in verſchiedenem Maaße eintreten und die 
erſte Veranlaſſung zu ſpäter immer mehr fortſchreitenden Fluß 
krümmungen werden. Nach dieſem Naturgeſetze müſſen alle ein— 
mal vorhandene Flußkrümmungen ſich immer weiter ausbiegen, 
bis ſie entweder in ſich ſelbſt zurückkehren, alſo der Strom aus 
einer Krümmung in eine andere einbricht, und dadurch der ur⸗ 
ſprünglich geraden Linie wieder näher kömmt, oder bis durch die 
Verlängerung der Linie das Gefälle und die Geſchwindigkeit fo 
ſehr vermindert wird, daß kein weiterer Abbruch des konkaven 
Ufers erfolgt, oder bis fie auf unauflösbare Maſſen ſtoßen, 
welche ihnen die Natur oder Kunſt entgegenſetzt. 
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Obwohl hiernach die Flußkrümmungen als Erzeugniſſe von 
frei wirkenden Naturkräften erſcheinen, und auch als die gewöhn⸗ 
liche Form der Bahn angeſehen werden müſſen, in welcher das 

Waſſer fein Ziel verfolgt: jo können wir fie doch keineswegs 
als eine Vollkommenheit, ſondern wir müſſen ſie vielmehr als 
dem Zwecke der Flüſſe nachtheilige Hinderniſſe betrachten; denn 

1. die gebogene Form der Bahn geſtattet den Waſſer— 
theilchen keine freie Fortſetzung der zuerſt angenommenen Rich- 
tung ihrer Bewegung, ſie ſtoßen daher fortwährend gegen das 
konkave Ufer an und verlieren dadurch einen Theil ihrer Ge— 
ſchwindigkeit. t 

2. Die durch fie bewirkte Verlängerung der Bahn veran⸗ 
laßt ein ſpäteres Anlangen am Ziele. 

3. Da ſich in dieſe Verlängerung das vorhandene Gefälle 
vertheilen muß, ſo wird es relativ kleiner und mit ihm die 
Geſchwindigkeit, woraus abermals eine Verzögerung der Abfüds 
rung der Fluthen erwächſt. 2 

4. Die auf dieſe mehrfache Weiſe veranlaßte Verminderung 
der Geſchwindigkeit bewirkt eine ſtärkere Ablagerung von Mates 
rial im Bette und deſſen Verengerung; hierin liegt abermals 
eine Urſache des ſtärkeren Austretens der Fluth. 

5. Nach den im $. 14 dieſes Abſchnittes zu entwickelnden. 
Naturgeſetzen veranlaffen fie Eisſtopfungen in den breiten Fluß⸗ 
betten und mittelſt derſelben verheerende Ueberſchwemmungen. 

Zu dieſen weſentlichen kommen noch folgende zufällige 
Nachtheile: 2 

6, Dieſe Krümmungen ſtören die Benutzung der Flußufer, 
da fie bei ihrem fortwährenden Ausgreifen die anſtoßenden 
Grundſtücke verſchlingen. ’ 

7. Sie verlängern die Bahn der Schifffahrt. 

Dennoch haben ſie Vertheidiger gefunden, welche ihnen 
folgende Vorzüge beilegen: 

a) Sie verhinderten durch die Verminderung des Gefälles 
eine zu ſtarke Aushöhlung ihrer Betten. 

p) Sie hielten die Waſſertheilchen in einem ſchmalen Strome 
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vereiniget; wogegen dieſe ſich in graden Direktionen gerne in eine 
übermäßige Breite zerſtreuten, und dadurch öfter Sandbänke 

und Inſeln entſtehen ließen. 
a. s 

Die erfte diefer Behauptungen wird durch den Inhalt des 
vorigen g. ſehr eingeſchränkt, da nach demſelben eine übermäßige 
Aushöhlung der Betten bei materialführenden Flüſſen mit abneh⸗ 
mendem Gefälle nie eintritt, wie dies auch die Erfahrung beſtä⸗ 
tiget; bei den ſehr ſelten vorkommenden andern Flüſſen aber 
wird man nicht verſucht werden, ihre Krümmungen zu durch⸗ 
ſchneiden. 

b. 

Die zweite dieſer Behauptungen iſt dagegen vollkommen 

gegründet und verdient hier eine nähere Beleuchtung. 

Bei dem Fließen des Waſſers in Flußkrümmungen nehmen 
alle Waſſerfäden ihre Richtung nach dem konkaven Ufer, welches 
ihnen eine ſchräge Fläche entgegenſtellt, an welcher ſie — auch 
wenn fie früher getrennt geflofen find — ſich ſämmtlich in einen 

Strom vereinigen. k 

Anders verhält es ſich in geraden Strecken; wird dafelb 
die Direktion der verſchiedenen Stromfäden an irgend einer 
Stelle von einander abgelenkt, ſo fließen ſie in abweichenden 
Richtungen, oder auch parallel getrennt, ſo lange fort, bis ſie 

die Form des Bettes wieder vereiniget. Oft fließen ſie daher 
zerſtreut über eine breite Fläche, verlieren durch die vermehrte 
Wirkung der Adhäſion an ihrer Geſchwindigkelt, laſſen von 
ihrem Materiale ſinken, und jo wird dieſe Trennung die Ver— 
aulaſſung von der Erhöhung des Bettes, welches dann Ueber— 
ſchwemmung der Niederungen und ſeichtes Fahrwaſſer für die 
Schifffahrt zur Folge hat. 

Dieſer Nachtheil kömmt nicht in demſelben Maaſe in den 
Flußtrümmungeon vr; er iſt indeffen weit kleiner, als die oben 
aufgeführten Nachtheile dieſer Krümmungen, uad es iſt eine 
Aufgabe der Waſſerbaulunde, die zerſtreuten Waſſerfäden in der 
Mittellinie der Bette möglihft zu ſammeln; welche Aufgabe 


GE 
man auch durch die Herſtellung der Normalbreite zu löſen 
geſucht hat. N 


Von den hier beſchriebenen Flußkrümmungen ſind jene zu 
unterſcheiden, welche durch die Lage der Gebirge und die gebo— 
gene Richtung der Thäler vorgezeichnet werden; dieſe letzteren 
werden durch die Natur der Verhältniſſe geboten und ſind eine 
unerläßliche Bedingung der Entwäſſerung der Flußgebiete. 


H. 10. Ungleichheit der Profile. 

Im g. 2 haben wir geſehen, daß die Geſchwindigkeit des 
fließenden Waſſers von ſeinem Gefälle und der Seltenheit der 
Punkte abhängt, in welchen es ſeine Bahn berührt, und daß 
die Menge des durch einen Canal abfließenden Waſſers durch 
die Geſchwindigkeit und die Größe feines Profiles beſtimmt wird. 

Canäle mit gleichem Quadratinhalte der Profile und gleicher 
Geſchwindigkeit des in ihnen ſich fortbewegenden Waſſers führen 
daher auch in gleichen Zeiten gleiche Waſſermengen ab, und wenn 
im Canale a die Geſchwindigkeit das Doppelte von der Geſchwin— 
digkeit im Canale b beträgt und die Quadratflächen der Profile . 
beider Canäle gleich find: fo muß im Canale à in gleichen Zei— 
ten die doppelte Waſſermenge fortfließen. Eben fo verhält es 
ſich, wenn die Geſchwindigkeiten gleich und die Profile ver— 
ſchieden ſind. 5 a 

Da indeſſen mit der Vergrößerung der Profile — ſofern 


a ihre Form ſich ähnlich bleibt — die verhältulßmäßige Menge der 


Berührungspunkte abnimmt, fo muß bei demſelben Gefälle und 
dem doppelten Quadratinhalte des Profiles des Cangles a die 
durch ihn abgeführte Waſſermenge mehr als das Doppelte des 
Canales b betragen. i 

In künſtlichen Canälen, in denen die Profile nach Form und 
Juhalt allenthalben dieſelben And, jo wie auch das Gefälle in 
denſelben ſich überall gleich bleibt, bleiben auch Geſchwindigkeit 
und abgeführte Waſſermenge in allen einzelnen Strecken ſich 


gleich; dagegen ändert ſich Form und Inhalt der Profile, fo wie 
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auch das Gefälle, in natürlichen Flußbetten ſehr häufig ab, wes⸗ 
halb auch dieſe Verhältniſſe bei ihnen ſchwerer zu überſehen find. . 

Geſetzt im Canale ab e d. Fig. 1, befinde ſich eine auf 
die doppelte Breite erweiterte Strecke e f, fo würde, bei dems 
ſelben Gefälle und derſelben Adhäſion, hier die doppelte Menge 
Waſſers in derſelben Zeit paſſiren, während die ober- und 
unterhalb gelegene Flußſtrecke, für ſich allein betrachtet, nur die 
einfache Menge zu- und abführen würde. Betrachten wir jedoch 
dieſe beiden Strecken in Verbindung, ſo wird ſich folgendes 
Ergebniß darſtellen. 1 

Das Waſſer in der Strecke e f wird die halbe Geſchwin⸗ 
digkeit desjenigen in den ober- und unterhalb gelegenen Fluß— 
ſtrecken, und hiermit das dieſer verminderten Geſchwindigkeit 
entſprechende kleinere Gefälle annehmen; dieſe Verminderung 
des Gefälles wird ſich dadurch äußern, daß das Waſſer bei e 
unter feine frühere Höhe herabſinkt und bei k über dieſelbe hin— 
aufſteigt; bierdurch wird ſich aber das Gefälle ſowohl in der 
ober- als auch in der unterhalb gelegenen Strecke, und ſomit 
auch die zuſtrömende Waſſermenge vermehren; ferner wird mit 
dieſer Vermehrung der Waſſermenge die Geſchwindigkeit in der 
Strecke ek, welche anfänglich auf die Hälfte herabſank, ſich 
über dieſe Hälfte hinaus vergrößern, und es wird ſich ein mitt— 
leres Verhältniß feſtſetzen, welches bei gleichen Längen der bei— 
derlei Canalſtrecken zwiſchen dem Ableitungsvermögen beider 


verſchiedenen Profile in die Mitte fallen wird. Wird mit der 


Erweikerung der Strecke e,f auch eine Vertiefung derſelben 
vorgenommen, ſo tritt obige Erſcheinung im hoͤheren Grade, 
und zwar nicht allein im Verhältniſſe des vergrößerten Profils, 
ſondern auch der verminderten Adhäſion, ein. 

Kleiner iſt der Einfluß einer ſolchen Erweiterung, wenn 
ſie in einer nur kurzen Strecke ſtatt findet; denn das Waſſer 


verändert wegen ſeinem Beharrungsvermögen die Richtung und 


Geſchwindigkeit feiner einmal angenommenen Bewegung nicht 
plötzlich und nicht ſo oft, als ſich Einbiegungen im Ufer finden; 


es fließt daher vor ſolchen Einbiegungen um fo weniger verän— 
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dert vorüber, je kürzer dieſelben find und je größer feine Ger 
ſchwindigkeit iſt; auch folgt es ihnen um ſo weniger, je mehr 
dieſelben von der Richtung ſeiner Bewegung abweichen. 8 

Fig. 2 ſei bei a eine ſolche Einbiegung, ſo wird das Waſ— 
ſer derſelben zwar folgen, jedoch mit weit geringerer Geſchwin— 
digkeit, als mit der es in der geraden Flußſtrecke fließt, und 
welche es nach dem oben entwickelten Geſetze angenommen haben 
würde. Dagegen wird es der Einbiegung b gar nicht folgen, 
ſondern bei einiger Geſchwindigkeit daſelbſt einen Winkel bilden. 

Findet eine Verengung eines Flußbettes bis in ſeine halbe 
Breite ſtatt, ſo kann an dieſer Stelle nur die Hälfte der frü— 
heren Waſſermaſſe durchpaſſiren, ſofern keine Vermehrung der 
Geſchwindigkeit eintritt. Letztere wird aber durch den Aufſtau 
des Waſſers nach Oben und die Verminderung der Waſſermenge 
unterhalb und das dadurch vergrößerte Gefälle vermehrt. 

Es ſtellt ſich dadurch auch hier ein mittlerer Zuſtand her; 
der gedachte Aufſtau, welcher das Gefälle oberhalb vermindert, 
vermindert daſelbſt auch die Geſchwindigkeit und hierdurch die 
früher durchpaſſirte Waſſermenge, jedoch nicht bis zur Hälfte, 
indem die vermehrte Geſchwindigkeit in der verengten Stelle 
mehr als die Hälfte der früheren Waſſermenge daſelbſt durch— 
paſſiren läßt. f 

Da es bei der Abführung der Fluthen weniger auf die 
Größe und Form des vom gewöhnlichen Waſſerſtande 1 00 
als vielmehr auf die Größe und Form des Fluthbettes ankömmt, 
ſo iſt hierbei hauptſächlich nur dieſes ins Auge zu faſſen? Oft 
folgt das kleine Waſſer einer ſchlangenfoͤrmigen Rinne, während 
die Richtung des Fluthſtromes der Axe des Fluthbettes folgt, 
und derſelbe nur in dieſer Richtung feine Wirkungen äußert, 


9. 11. Vereinigung mehrerer Flüſſe — Deltas. 
Nach g. 8 iſt jedem Grade der Geſchwindigkeit ein gewiſſes 
Maximum der Große und Menge des Materiales entſprechend, 
welches das Waſſer mit ſich fortzuführen im Stande iſt. So 
lange ſich daher ſeine Geſchwindigkeit gleich bleibt, ſo lange kann 
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auch das Waſſer dat in ihm befindliche Material weiter fort— 
führen, und es würde, wenn keine Nebenflüſſe hinzuträten, 
durch die ganze Länge eines Fluſſes das an ſeinem oberen Ende 
in ihm befindliche Material ſich genau nach Maasgabe der Abs 
nahme ſeiner Geſchwindigkeit ablagern, und da dieſe Geſchwin— 
digkeit bei derfelben Form des Profiles ſich nach Maasgabe des 
verminderten Gefälles vermindert: ſo würde — da bei dieſer 
Vorausſetzung die Waſſermaſſe dieſelbe bleiben, alſo das Profil 
ſich gleichförmig mit der Abnahme der Geſchwindigkeit vergrößern ; 
würde — die Ablagerung beiläufig in gleichem Verhältniſſe mit 
der Abnahme des Gefälles erfolgen. 

Allein die von Strecke zu Strecke in jeden Hauptfluß ein⸗ 
fallenden Nebenflüſſe vermehren einerſeits die Waſſermaſſe des 
Hauptfluſſes, und indem ſie deſſen Profil vergrößern, vermehren 
fie feine Geſchwindigkeit und fein Vermögen zur Abführung ſei— 
nes Materials; auf der andern Seite bringen fie neues Mate- 
rial mit, und es ändert ihre Vereinigung mit dem Hauptfluffe 
nur in dem Falle nichts in den hier betreffenden Verhältniſſen, 
wenn die von ihnen herbeigeführte verbältnißmäßige Menge des 
Materials jene des Waſſers des Hauptfluſſes gerade ſo viel 
übertrifft, als die durch fie vermehrte Geſchwindigkeit, das Ver⸗ 
mögen des Hauptfluſſes zur Fortführung feines Materials vers 
größert worden iſt. i 

Häufig haben die einmündenden Rebenflüſſe ein weit ſtär— 
keres Gefälle, als der Hauptfluß; beſonders da, wo er durch 
Gebirge fließt und ſelbſt oft grobes Material führende Wild⸗ 
bäche unmittelbar aufnimmt. Der größere Fluß vermag dann 
nicht, die größeren Stücke des ihm von jenen kleineren zuge— 
führten Materials mit fortzuführen; es häuft ſich daber in ſei— 
nem Bette ein Hügel auf, welcher das Profil deſſelben beengt, 
einen Aufſtau nach Oben und ein ſtarkes Gefälle unter ſich 
erzeugt, welches größere Gefälle dann ſchon beim mittleren 
Waſſerſtande das Material in Bewegung ſetzt und es dem 
Strome übergiebt; derſelbe kann jedoch dieſe Steinſtücke nicht ö 
weit mit fortführen, weil feine Geſchwindigkeit bald wieder 
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abnimmt. Dieſe Steinſtücke werden daher oft erſt ſpäter, bei 
Gelegenheit der durch die hohe Fluth bewirkten Vermehrung der 
Geſchwindigkeit, weiter fortgeführt. Hierbei rollen ſie über 
einander hin, ſtoßen ihre Ecken ab und nehmen jene runde Form 
an, welche wir an dem Flußgrand faſt allenthalben finden. Je 
länger dieſes Abſchleifen dauert und je weiter herab dieſe 
Steinſtücke vom Strome fortgeführt werden, deſto kleiner wer⸗ 
den ſie. 8 

Werden die oben beſchriebenen Hügel nicht vom Strome 
mit fortgeführt, ſo nöthigen ſie denſelben, das verlorne Profil 
vom jenſeitigen Ufer abzunagen, welches Abnagen durch die 
oben erwähnte Vermehrung der Geſchwindigkeit des über die 
Hügel hinſtrömenden Stromes geſchieht. Es eutſteht dann an 
dieſer Stelle eine Flußkrümme. 

Da jede Verminderung der Geſchwindigkeit eine verhältniß— 
mäßige Materialablagerung zur Folge hat, und beim ſtumpf⸗ 
winkligen Einmünden der Nebenflüſſe das Waſſer derſelben, bei 
feiner Vereinigung mit dem des Hauptfluſſes, eine plötzliche 
Verzögerung erfahren muß: jo muß auch an dieſen Einmün⸗ 
dungen Ablagerung erfolgen, und hierdurch müſſen Sandbänke 
entſtehen, welche dem Waſſerabfluſſe und der Schifffahrt hin⸗ 
derlch find, Nur durch eine moͤglichſt ſpitzwinklige Einmündung 
kann dieſer Nachtheil entfernt werden, weil dann das Waſſer 
des Nebenfluſſes, bei ſeiner Vereinigung mit dem des Haupt⸗ 
fluſſes, die Richtung ſeiner Bewegung nicht viel zu ändern 
braucht. 

Anders verhält es ſich bei der Einmündung der Flüſſe in 
ſtehende Gewäſſer, in Seen und Meere; hier iſt es unvermeid— 
lich, daß das materialführende Flußwaſſer zum Stillſtande gelange 
und fein ſämmtliches Material ablagere. In Gemäßheit feines 
Beharrungsvermögens fließt es in ſeiner früheren Richtung noch 
eine Strecke in die Maſſe des ſtehenden Waſſers hinein; allein 
der Widerſtand deſſelben und der Mangel an allem Gefälle 
veranlaßt eine allmählige Abnahme ſeiner Geſchwindigkeit, welche 
nach Maasgabe feiner größeren oder kleineren Maſſe und der 
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größeren oder kleineren Geſchwindigkeit ſeiner Bewegung, mehr 
oder weniger weit in das ſtehende Waſſer hineinreicht. 

In demſelben Maaſe, in welchem ſeine Geſchwindigkeit 
abnimmt, erfolgt auch die Ablagerung ſeines Materiales; alſo 
auch in der ganzen Strecke, in welcher es feine Bewegung fort: 
ſetzt. Dieſe Ablagerung erzeugt eine allmählige Erhöhung des 
Meeresgrundes, welche endlich über den Waſſerſpiegel hervor— 
ragt und eine Juſel bildet, die dann nur von der hohen Flut 
überſtrömt und hiermit noch weiter erhöht wird. 

Dieſe Inſel, welche ſich gerade vor der urſprünglichen Fluß⸗ 
mündung erzeugt, theilt den Strom in zwei Arme und bildet 
ein Delta. Die fortwährende Ablagerung verlängert die um— 
gebenden Uferflächen und hiermit auch die beiden Flußarme, 
welche dann oft aus gleicher Veranlaſſung wieder neue Deltas 
und ſomit neue Stromtheilungen bilden. 


Nur die im’. 2 erwähnten Strömungen, oder eine große 
Tiefe des Meeresgrundes, können die Entſtehung ſolcher Deltas 
verhindern, welche ſich auch wirklich an den Ausmündungen der 
meiſten großen Ströme der Erde finden. . 


Diefe Theilungen find aber der ſchnellen Abführung der 
Fluthen in dem Maaſe nachtheil'g, als dadurch die Punkte vers 
mehrt werden, in welchen die Waſſermaſſe die Betten berührt 
und dadurch die Einwirkung der Adhäſton verſtärkt. Dieſem 
Uebel hilft oft die Natur ſelbſt wieder ab; denn fobald einer 
der beiden Flußarme ein größeres Profil erlangt, als der andere, 
ſo entſteht in demſelben, wegen ſchwächerer Einwirkung der 
Adhäſton, eine größere Geſchwindigkeit, als in dem ſchwächeren 
Arme; dieſe größere Geſchwindigkeit wirkt dann auf eine ſtärkere 
Aushöhlung des Bettes, und in demſelben ſteigenden Verhältniſſe, 
als der ſtärkere Arm mehr Waſſer aufnimmt, entzieht er dem 
ſchwächeren das ſeinige und hiermit auch das Vermögen, ſeln 
Material flott zu erhalten, wodurch dann dieſer Arm ſich in 
demſelben Maaſe zuſchlickt, in welchem der andere ſich erweitert: 

jeſelhen Naturgefege wirken auf die Anlandung der Flußinſeln, 
4 
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ſofern das Bett des ſtärkeren Arms an Felſenmaſſen, Uferbau— 
ten und an der natürlichen Vegetation kein Hinderniß feiner 
Erweiterung findet. . 


$. 12. Vegetation in den Flußbetten. 


In den Betten der Bäche, welche ein mäßiges Gefälle 
haben, wachſen oft Waſſerpflanzen, beſonders Schilf und Rohr; 
dieſe verhindern in dem Maaſe, als ſie dicht ſtehen, die Ge— 
ſchwindigkeit des ſich in dieſen Bächen fortbewegenden Waſſers 
und indem fie das Flußmaterial zwiſchen ſich auffangen, ver⸗ 
engen ſie die Profile. 

Ferner wachſen häufig an den Ufern der Flüſſe, von ihrem 
niedrigſten Waſſerſtande aufwärts, Sträucher und Bäume, 
beſonders Weiden und Erlen, welche das Fluthprofil verengen, 
und durch ihre von der Fluth überſtrömten Zweige und Blätter, 
eben ſo wie jene Waſſerpflanzen, eine Verminderung der Ge: 
ſchwindigkeit des Waſſers verurſachen; hierdurch wird ebenfalls, 
beſonders an konvexen Ufern, Ablagerung von Mater al und 
dadurch Verengung der Betten veranlaßt, welches beſonders bei 
kleinen Flüſſen eine Haupturſache des zu häufigen Austretens 
und der Ueberſchwemmung der Umgegend bildet. 

Jenes Verhältniß, wobei nach den im §. 8 entwickelten 
Naturgeſetzen jeder Grad der Geſchwindigkeit auch den Grad 
der Feinheit des Materials beſtimmt, welches ſich an jeder 
Stelle ihres Vorkommens ablagert, ſucht allenthalben von ſelbſt 
das der Fluthmaſſe entſprechende Profil herzuſtellen, und es iſt 
oft nur eine kleine menſchliche Nachhülfe nöthig, um einen 
Strom in den Stand zu ſetzen, eine beabsichtigte Erweiterung 
ſeines Bettes ſelbſt zu bewirken; denn jene verhältuißmäßige 
Feinheit des Materials widerſteht nirgends einem ſtarken Angriffe 
der Fluth. Nur die Einwirkung der Vegetation hebt dieſes 
Verhältniß auf; denn da, wo Lokalverhältniſſe die Vegetation 
in den Betten kleiner Bäche begünſtigen, füllen ſich dieſelben 
ſehr ſchnell mit Material, und wenn ſolche Bäche ebene Flächen 
zu entwäſſern beſtimmt ſind, ſo verwandeln ſich dieſelben ſehr 


bald in Sümpfe; es iſt daher ein öfters wiederholtes Ausgraben 
ſolcher Bette unerläßlich. 

Eben ſo würden die Fluthbette größerer Bäche und kleiner 
Flüſſe ſich oft übermäßig verengen und große Ueberſchwem— 
mungen veranlaſſen, wenn eine unmittelbare Ausräumung des 
in ihnen wachſenden Gebüſches nicht öfter vorgenommen würde. 

Dieſe Einwirkung der Vegetation auf die Verengung der 
Bette nimmt jedoch mit der Vergrößerung der Flußprofile ab; 
denn die betreffenden Pflanzen haben eine beſtimmte Größe, das 
Schilf und Rohr wächſt nur aus einer beſchränkten Waſſertiefe 
und die Wurzeln der Sträucher reichen nur bis in eine beſtimmte 
Tiefe in den Boden, fe können daher nur dem Unterwaſchen 
mäßig tiefer Gewäſſer widerſtehen; es läßt ſich daher in Bezie— 
hung auf die Größe der Profile eine gewiſſe Grenze denken, bis 
zu welcher der Einfluß der Vegetation von erheblichem Nach— 
theile iſt. 

Bei ſolchen größeren Flüſſen und zuweilen auch bei kleinen 
hat die Vegetation an den Ufern den großen Nutzen, daß ſie 
eine übermäßige Verbreiterung der Bette verhindert und da— 
durch ihre Form mehr jener des Halbkreiſes nähert, welche für 
die Geſchwindigkeit der Waſſerbewegung die vortheilhafteſte iſt. 


§. 13. Ablagerung. 


Im g. 5 haben wir bereits diejenigen Ablagerungen kennen 
gelernt, die von jenem Materiale herrühren, welches von den 
höheren Erdflächen abgeſchwemmt wurde und die Flußbette nicht 
erreichte; wir haben daher hier nur diejenigen noch nachzuholen, 
die von den Flüſſen herrühren. 

e Beim Austreten der Fluth verbreitet ſich dieſelbe über die 
niedrigſten Flächen der Umgebungen der Flüſſe. In Gebirge: 
gegenden werden dieſe niedrigſten Flächen von engen Thälern 
gebildet, in welchen ſich das Fluthgewäſſer nie weit von feinem 
Bette entfernt und immer wieder in daſſelbe zurückkehrt. Je 
tiefer in dieſen Thaͤlern eine Stelle iſt, deſto höher ſtellt ſich 
das Fluthwaſſer, entweder ohne, oder mit nur mäßiger Bewegung 
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über ſie, und läßt nach Maasgabe diefer Höhe mehr oder weni: 
ger Schlick auf ſie fallen, und ſo wirkt dieſe Ablagerung auf 
die Ausgleichung dieſer Thalflächen hin. 

Es bilden ſich indeſſen auch öfter längs den Ufern der 
Flüſſe hohe Ränder, welche daher zu rühren ſcheinen, daß das 
bei der Fluth im und über dem Bette fließende Waſſer weit 
mehr Material mit ſich führt, als das ſich über die Thalfläche 
fortbewegende; ſobald daher das erſtere aus dem Bette heraus— 
tritt, läßt es, wegen der alsbaldigen Einwirkung der Adhaͤſlon, 
ſogleich einen Theil dieſes Materiales ſinken, und bewirkt hier— 
durch nach und nach jene Erhöhungen. 

Verhindert wird dieſe Ablagerung da, wo ſch noch außer⸗ 
halb dem natürlichen Flußbette ein Fluthſtrom bildet, welcher 
wegen feiner Geſchwindigkeit kein Material ſinken läßt, zuweilen 
ſogar fi) ein eigenes Bett auswühlt. 

In ebenen Gegenden verbreitet ſich die ausgetretene Fluth 
oft über große Flächen, und da ſie hier nicht ſobald wieder 
zurückkehrt, ſchwächt ſie oft den Fluß ſo ſehr, daß er nicht mit 
hinreichender Kraft auf ſein Material zu wirken vermag; die 
große Ausdehnung der Flaͤchen, über welche ſich daſelbſt die 
ausgetretenen Gewäſſer verbreiten, verhindern dann eine ſchnelle 
Erhöbung der Niederungen, weil ſie entweder ſchon zeitlich ihr 
Material ſinken laſſen und bereits abgeklaͤrt in den vom Bette 
entfernten Diſtrikten ankommen, oder erſt nach der Ueberſtrö— 
mung großer Strecken, auf welchen ſie wegen ihrer Geſchwin— 
digkeit keine Ablagerung bewirken können, die hierzu nöthige 
Ruhe finden. Oder im Allgemeinen: je größer die Flächen ſind, 
über welche ſich die Ueberſchwemmungen verbreiten, deſto mehr 
vertheilt ſich die durch ſie bewirkte Ablagerung, deſto geringer 
iſt ſie daher an jedem einzelnen Punkte. 

Dasjenige Material, welches die- Gewäſſer der Flüſſe noch 
enthalten, wenn ſie in das Meer treten, lagern ſie vor ihren 
Mündungen nieder; dieſe Ablagerung ſteigt dann nach und nach 
aus dem Spiegel deſſelben hervor, überzieht ſich mit Vegetation 
und erhebt ſich, von dieſer begünſtiget, immer höher als neues 
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Land empor; findet indeſſen vor den Mündungen Strömung 
ſtatt, ſo treibt dieſelbe das abgelagerte Material an einer andern 

Stelle an die Küſte, und es entſteht auf dieſelbe Art, entfernt 
von der Ausmündung der Flüſſe, die von ihnen veranlaßte Ans 
landung. Auf ähnliche Art führen diejenigen Flüſſe, welche ſich 
in Seen ausmünden, dieſen Material zu, welches ſich auf den 
Grund derſelben auflagert, ſie nach und nach aus füllt und fo an 
ihrer 1 feſtes Land bildet. 


g. 14. Eisgang. 


Das Zufrieren der Flüſſe erfolgt im nördlichen Clima jedes 
Jahr, im gemäßigten nur in den kältern Wintern und in der 
heißen Jene niemals. Bildet ſich nur Eis an den Ufern, ohne 
daß der Fluß zufriert, ſo hat dies keine bedeutende Folgen. Das 
Eis der zugefrornen kleinen Flüſſe ſetzt ſich gewöhnlich an vielen 
Stellen an den Geſtraͤuchen der Ufer feſt und hebt ſich nicht 
allenthalben bei dem durch das Aufthauen veranlaßten ſtaͤrkeren 
Waſſerzufluſſe; letzterer fließt dann einige Zeit über daſſelbe 
hin und verſchmilzt es zum Theile ſchon, ehe es ſeine Stelle 
verläßt. 

Da ſich auf dieſe Weiſe nicht die ganze Eisdecke auf einmal 
in Bewegung ſetzt und vieles Eis ſchon an feiner urfprünglichen _ 
Stelle verſchmilzt, fo iſt der Eisgang in kleinen Flüſſen gewöhn— 
lich von keinen bedeutenden Folgen; dagegen bricht bei dem durch 
das Thauwetter veranlaßten ſtärkeren Waſſerzufluſſe die Eisdecke 
breiter Flüſſe plotzlich auf und verurſacht die oft mit großen 
Verheerungen begleiteten Eisgänge. 

Da das Eis um %, ſeiner Maſſe leichter iſt, als das 
Waſſer, ſo hebt die vermehrte Waſſermaſſe im Bette die Eid: 
decke, nach Maasgabe des Steigens des Waſſerſpiegels, in die 
döhe, und da die Ufer flache Abdachungen haben, jo hort mit 
dieſem Emporſteigen das Anſchließen der Eisdecke an dieſelben 
auf, und es entſteht ein e zwiſchen jedem Ufer und 
der Eisdecke. 

Hiermit gehen alle an den Ufern befindlichen. Haltpunkte 
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verloren, wodurch dieſe Decke verhindert wurde, der Fortbewe— 
gung des Waſſerſtromes zu folgen; die Eisdecke, welche nunmehr 
einen auf dem Waſſerſpiegel des Stromes frei aufliegenden, in 
feiner ganzen Länge zufammenbängenden und ſomit ein Ganzes 
bildenden Streifen darſtellt, hat dann der ganzen Gewalt der 
Adhäſton zu widerſtehen, mit welcher die Bewegung aller unter 
ihr hinfließenden Waſſertheilchen ſie mit ſich fortzuführen ſtrebt. 

Wäre dieſer Eisftreifen gleich breit und bildete er eine 
gerade Linie, fo würde er alsbald in das offene Meer hinaus⸗ 
fließen; allein die ſtellenweiſe Aus dehnung ſeiner Breite und 
ſeine gebogene Form in den Flußkrümmungen veranlaßt ein 
ſtellenweiſes Anſchieben an die Ufer. 

Da der oben beſchriebene Eisſtreifen nur nach einer Rice 
tung fließen kann, fo zerlegt ſich die Geſammtgewalt der Adhä—⸗ 
ſion, oder die Kraft, mit welcher das unter der Eisdecke hin— 
fließende Waſſer auf die Fortbewegung dieſes Eisſtreifens bins 
wirkt, in ſo viele Theile, als Richtungen ſeiner Bewegung 
vorhanden ſind. Es erſcheint hiernach die in jeder geraden 
Flußſtrecke vorkommende Kraft, mit welcher die Eisdecke fort 
zurücken ſtrebt, als vereinigt, und die in jeder Krümmung 

vorkommende Kraft als in unendlich viele Theile zerlegt, indem 
ſich hier die Richtung der Bewegung mit jedem Momente abäns 
dert; ferner muß dieſe Kraft in geraden Flußſtrecken von uns 
gleichen Längen dieſen Längen proportional fein; endlich muß. 
ſich dieſelbe immer am unteren Ende jeder geraden Strecke 
konzentriren. Denn bei dem vorausgeſetzten Freiaufliegen des 
betreffenden Eisſtreifens findet er nur am unteren Ende jenen 
Widerſtand, der ihn an ſeiner Fortbewegung hindert. Die 
Geſammtkraft der auf die ganze Länge der Streifens wirkenden 
Adhaſion muß daher vereiniget auf die Stelle wirken, welche 
jene Fortbewegung nur allein verhindert; ſie äußert ſich daher 
auch daſelbſt durch das Borſten und Zerbröckeln der Eisdecke 
durch ihre ganze Breite, wodurch dann ihre Fortbewegung in 
ihrer ganzen Länge gleichzeitig eintritt. Bei dieſer Fortbewegung 
erfolgt, wegen der veränderlichen Breite des Bettes und der 
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wellenförmigen Bewegung des Waſſers, bald das Borſten der 
ganzen Decke; es ſchieben ſich dann die entſtandenen Trüm— 
mer oder Eisſchollen an die in der Krümmung noch feſtſtehende 
Eisdecke an; die Menge dieſer Schollen und der Druck des durch 
fie, geſpannten Waſſers zerbröckelt nach und nach die Eisdecke in 
der Krümmung von oben abwärts ebenfalls; allein bei einiger 
Ausdehnung dieſer Krümmung erfolgt nicht ſobald ein völliger 
Durchbruch, es ſchieben ſich vielmehr die Schollen zu hohen 


Querdämmen auf, welche das Austreten des Waſſers, hiermit 


große Ueberſchwemmungen, ja feibft zuweilen das Auswühlen 
neuer Bette veranlaſſen. Dieſe Verheerungen werden begünſtigt, 
wenn vor dem Durchbruch neuer Froſt eintritt; denn alsdann. 


frieren die zuſammengetriebenen Eisſchollen zu einer neuen dicke— 


ren Eisdecke zuſammen, auf der entblösten Flußſtrecke entſteht 
ebenfalls eine neue Decke und bei deren Aufbruch neue Eis: 
maſſen, welche ſich auf die älteren, in und oberhalb der Krim: 
mung aufgelagerten, aufhäufen, und ſo die völlige Verſtopfung 
der Bette bewirken. Außerdem erfolgt in dem Augenblick, wo 
ſich die Eisdecke in Bewegung ſetzt und während der Zertrüm— 
merung derſelben ein Anſtoßen an alle Hervorragungen an den 
Ufern und ein Hinaufſchieben von Eisſchollen, wo dieſe Stellen 
flach ſind. Hierdurch entſtehen Abſchälungen der Pflanzenerde und 


Jerftörungen der Uferbaumerfe, 


Nach dieſen Naturgeſetzen wird es klar, wie der Aufbruch 
immer am unteren Ende der längſten geraden Flußſtrecken zuerſt, 
in den Krümmungen zuletzt und oft weit ſpäter erfolgt, wie 
ſich immer am oberen Ende dieſer Krümmungen die ſo ſehr 
gefürchteten Eisſtopfungen bilden und fo die Nachtheile vermebs 
ren, welche dieſe Krümmungen ſchon außerdem nach §. 9 ver— 
urſachen. 
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Zweiter Abſchnitt. 


U 


Staatswirthſchaftliche Grundſätze für alle Arten 
von Waſſerbau-Unternehmungen. 


Faſſen wir die in der Einleitung aufgeführten Vortheile, 
welche uns die Waſſerbaukunde verheißt, wiederholt ins Auge, 
fo finden wir, daß ſich die meiſten durch eine Geldſumme aus— 
drücken laſſen; betrifft es z. B. die Zuleitung von Waſſer an 
einen Ort, wohin es bis dahin aus einiger Entfernung getragen 
werden mußte, ſo wird der Werth dieſes Vortheiles gefunden, 
wenn man die Arbeit und Verſäumniß, welche das Zutragen 
allen damit beſchäftigten Perſonen verurſachte, in eine Geld— 
ſumme bringt und, von dieſer den Betrag der nach geſchehener 
Juleitung noch verbleibenden Mübe des Waſſerholens abzieht. 

Betrifft es die Sicherung der Grundſtücke einer Bergfläche⸗ 
vor dem Abflößen der Dammerde, oder die Be- und Entwäſſe— 
rung von Grundſtücken, ſo ergeben ſich die Vortheile dieſer 
Anftalten durch die Vergleichung des Ertrages dieſer Grundſtücke 
vor und nach der Errichtung der betreffenden Anſtalten. 

a Betrifft es die Benutzung von Waſſerfällen zu Mühlen⸗ 
anlagen, wo dergleichen früher noch nicht exiſtirten, jo kommt 
der ganze Ertrag derſelben in Anſchlag. 

Betrifft es die Schifffahrt, fo ergibt ſich der Geldwerth 
einer dahin einſchlagenden Verbeſſerung in der dadurch zu erzie⸗ 
lenden Verminderung der Transportkoſten aller Güter, zu deren 
Fortſchaffung die betreffende Anſtalt benutzt wird. 

Betrifft es die Abwendung von Ueberſchwemmungen, fo 
ergibt ſich der Gelöwerty der dadurch zu erlangenden Vortheile 
durch die Ermittelung des im Durchſchnitt früher erlittenen Ver— 
luſtes, oder auch der Aten Rente von den beſchützten Grune 
ſtücken ze. 

Nur bei einigen Anftalten iſt die Ausmittelung ibres Wer⸗ 
thes mit größeren Schwierigkeiten verbunden, nämlich bei An— 
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ſtalten zur leichteren Abwendung von Feuersbrünſten, bei der 
Vertauſchung eines geſunden gegen ein ungeſundes Trinkwaſſer 
und bei der Entfernung von verpeſteter Sumpfluft. Aber auch 
hier möchten auf folgende Weiſe annähernde Summen gefunden 
werden können. 

1. Bei der Verbeſſerung der Löſchanſtalten durch die Anz 
näherung der Waſſervorräthe könnte die Verminderung der Gefahr 
ſo angeſchlagen werden, wie ſie eine Aſſekuranzgeſellſchaft berech⸗ 
nen würde; die auf dieſe Weiſe ſich ergebende Verminderung 
des Betrages einer idealen Aſſekuranz würde der Betrag des 
Werthes der betreffenden Anſtalt ſein und ſich nach dem Werthe 
aller verbrennbaren Gegenſtände abmeſſen, welche die Schutz- 
anſtalt zu genießen baben würden. 

2. Bei der Zuleitung eines gefunden Trinkwaſſers wären 
in Anſchlag zu bringen: die Koſten, welche der Transport des 
nächſten geſunden Trinkwaſſers verurſacht haben würde, wenn, 
zur Vermeidung körperlicher Nachtheile, die Bewohner des betref⸗ 


fenden Ortes ſich des ferneren Genuſſes des ungeſunden Waſſers 


hätten enthalten wollen. 

3. Bei der Eutfernung der Sumpfluft endlich waͤre der 
Werth der ſämmtlichen unbeweglichen Güter in Anſchlag zu 
bringen, welche in der verpeſteten Region gelegen find und hät— 
ten unbenützt verlaſſen werden müſſen, wenn die Bewohner ſich 
der betreffenden Gefahr hätten entzieben wollen. 

Iſt auf dieſe Art der Bruttoertrag der bewirkten Verbeſ⸗ 
ſerungen oder der gegründeten Anſtalten gefunden, ſo ſind von 
demſelben die Koſten dieſer Verbeſſerungen und Anſtalten abzu— 
ziehen, um den reinen Ertrag oder ökonomiſchen Effekt derſelben 
kennen zu lernen. 

Dieſer ökonomiſche Effekt iſt mit anderen Worten die durch 
jede betreffende Maasregel zu bewirkende Vermehrung des Na: 
tionaleinkommens, und dieſe Vermehrung des Nationaleinkom⸗ 
ment muß und kann nur bauptfächlic das Ziel fein, welchem 
die Waſſerbaukunde nach zuſtreben hat. Bei jeder in ihr Gebiet 
gehörigen Frage, die nicht ein noch edleres Gut — die menſch⸗ 
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liche Geſundheit — berührt, kann nie eine andere Rückſicht Platz 
greifen, und nur dieſe Grundlage bietet einen ſichern Anhalt— 
punkt bei jedem aufſteigenden Zweifel und jeder Vergleichung 
des Erfolgs der einen mit der andern Benutzungsart des Waſ⸗ 
ſers dar. 

Man wird leicht einſehen, daß nicht der Kapitalaufwand 
der Verbeſſerung oder Anſtalt, ſondern deſſen Zinſen von dem 
jährlichen Mehrertrage abgezogen, und daß dieſen Anlagekoſten 
auch die Unterhaltungskoſten beigefügt werden müſſen. 

Eine Wieſenfläche von 100 Morgen werde z. B. mit Bes 
wäſſerungsanſtalten verſehen; der jährliche Ertrag jedes Morgen 
ſei 6 Thlr. geweſen, und durch die Bewäſſerung werde er auf 
10 Thlr. gebracht: fo würde der Geſammtertrag von 600 auf 
1000 Thlr. geſteigert werden, daher der Bruttoertrag der Ans 
ſtalt 400 Thlr. betragen. Geſetzt ferner, die Bewäſſerungs—⸗ 
anftalten erforderten einen Kapitalaufwand von 1000 Thlr. und 
die jährliche Unterhaltung derſelben betrage 10 Thlr.: fo erhal— 
ten wir an Zinfen des Anlagekapitals zu 4 Prozenten 40 Thlr., 
hierzu die Unterhaltungskoſten, macht 50 Thlr. Gefammtaufwand; 
dieſer vom obigen Bruttoertrage abgezogen, bleiben 350 Thlr. 
Nettoertrag oder ökonomiſcher Effekt. 

Geſetzt, eine Dorfgemeinde habe ihr reines Waſſer aus der 
Entfernung einer Viertelſtunde herbeizuholen, ſie beſtehe aus 
200 Haushaltungen, aus deren jeder im Durchſchnitte täglich 
zweimal nach dem Brunnen gegangen werden müſſe; jeder Gang ; 
mit Aufenthalt betrage 35 Minuten, alſo an jedem Tage 70 
Minuten, dies 365mal,. beträgt für jede Haushaltung 25,550 
Minuten, alſo für 200 Haushaltungen 85,166 Stunden 40 Mi⸗ 
nuten; jede dieſer Stunden zu / Ggr. gerechnet, beträgt 
587 Thle. 3% Gar. Hiergegen berechne man den Zeitaufwand 
nach der Herbeileitung des Waſſers für jeden Gang zu 10 Mir 
nuten, alſo an jedem Tage 20 Minuten, macht in 365 Tagen 
2300 Minuten; demnach für 300 Haushaltungen 24,535 Stun— 
den 20 Minuten: jede Stunde zu Y, Ggr. gerechnet, beträgt 
255 Thlr. 11 ¼ Ggr. 
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Dieſen Betrag von dem obigen abgezogen, bleibt 633 Thlr. 
10 / Ggr. Bruttoertrag. 

Die Anlage der Waſſerleitung koſte 800 Tölt. hiervon die 
jährlichen Zinſen 32 Thlr., hierzu die jahrlichen Unterhaltungs: 
foften 8 Thlr., beträgt 40 Thlr., dieſe von dem obigen Brut⸗ 
toertrage abgezogen, ergibt ſich als reiner Ertrag oder ökono— 
nomiſche Effekt 598 Thlr. 16% Ggr. 

So vortheilhaft ſich auch das Reſultat dieſer beiden Anz 
ſtalten herausſtellt, und bei dieſer Gattung von Waſſerbauten 
gewöhnlich in der Wirklichkeit erſcheint, fo ſieht man doch oft 
Waſſerbauten ausführen, wobei die Anlage- und Unterhaltungs- 
koſten den Bruttoertrag überſteigen, als z. B. bei vielen Arten 
von Flußbauten 

Um daher nicht in der Gefahr zu ſchweben, ſeinen Zweck 
gänzlich zu verfehlen, und im Stande zu ſein, die nützlichern 
Bauten den weniger nützlichen vorangehen zu laſſen, iſt es nö⸗ 
thig, daß dem Entwürfe jedes Waſſerbauwerkes die Berechnung 
feines ökonomiſchen Effektes vorausgehe, wobei ich jedoch bes 
merken muß, daß hier nur ſelten ausführliche und detaillirte Bes 
rechnungen verlangt werden, fondern daß es nur darauf ans 
kommt, einen deutlichen Begriff von der Größe des oͤkonomiſchen 
Effektes mit dem Entwurfe jedes Waſſerbauunternehmens zu 
verbinden. 

Dieſe mehr oder weniger ausführliche Berechnung bietet aus 
ſſerdem noch folgende Vortheile dar: 

1. Oft kann derſelbe Zweck auf verſchiedene Art erreicht 
werden; berechnet man daher den ökonomiſchen Effekt der einen 
und der andern Art, ſo ergibt es ſich, welche von beiden den 

Vorzug verdient. 

8 2. Aus den obigen Berechnungen geht hervor, daß der 
oͤkonomiſche Effekt ſehr von dem Betrage der Bau- und Unter⸗ 
haltungskoſten der betreffenden Anſtalten abhängt; je kleiner daher 
dieſe letztern nd, deſto vollkommner wird der Zweck des Baues, 
die Hervorbringung des größtmöglichen ökonomiſchen Effektes, er⸗ 
reicht. Werden daher die Baumeiſter öfter zur Berechnung dieſes 
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ökonomiſchen Effektes veranlaßt, ſo werden ſie immer mehr ihre 
Hauptbeſtimmung erkennen, daß fie, fo viel dies von ihnen ab— 
hängt, das Einkommen ihrer Nation zu vermehren haben und 
nicht weiter — wie bisher zuweilen geſchah — mit großen Mit— 
teln kleine Zwecke erſtreben. 

3. Oft wird daſſelbe Waſſer für mehrere Zwecke zugleich in 
Anſpruch genommen, oder es bringt eine Art der Benutzung 
deſſelben an einem Orte gewiſſe Nachtheile hervor; es entſteht 
dann oft die Frage; ob es zur Bewäſſerung von Wieſen, zum 
Betrieb hydrauliſcher Maſchinen, oder zur Speiſung eines Schif— 
fahrtskanales, oder eines Grabens zum vortheilhafteren Betriebe 
ſtädtiſcher Gewerbe ſolle benutzt werden; oder auch, ob daſſelbe 
zum Beſten einer hydrauliſchen Maſchine in die Höhe geſtaut, 
und dadurch die oberhalb gelegenen Ländereien in Sümpfe vers 
wandelt werden dürfen, oder ob zum Beſten dieſer Ländereien 
jene Maſchiue einen Theil ihres Gefälles aufzugeben habe! 

Dieſe Fragen, welche zum Behufe der Waſſerbaugeſetzge— 
bung näher zu erörtern ſind, können nur durch die Vergleichung 
des ökonomiſchen Effektes der betreffenden Anſtalten genügend 
beantwortet werden. . 

Zur möglichſten Erſparung der Bau- und Unterhaltungs— 
koſten überhaupt iſt es nöthig, daß bei dem Entwurfe zu jedem 
Waſſerbauwerke darauf geſehen werde, daß nicht zur Erſparung 
von Unterhaltungskoſten das Anlagekapital unverhältuißmäßiig 
vergrößert, und umgekehrt, daß nicht zur Erſparung am Anlage— 
kapital die ſpätern Unterhaltungskoſten zu ſehr geſteigert wers 
den; daß daher in zweifelhaften Fällen durch ausführliche Be— 
rechnungen das vortheilhafteſte Verhältniß hte dieſen beiden 
5 Arten von Aufwand aufgeſucht werde. 
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Dritter Abſchnitt. 


Benutzung des Waſſers zum unmittelbaren Ge— 
brauche in den Haushaltungen und bür: 
gerlichen Gewerben. 


9. 1. Aufzählung der künſtlichen Mittel zur Her— 
beiſchaffung des für die Haushaltungen 
nöthigen Waſſers. 

Da nach Abſchnitt I. §. a. die Quellen auf der Erdfläche 
ſehr ungleich vertheilt vorkommen und die Bevölkerung ſich nach 
ganz andern Geſetzen über dieſelbe ausbreitet, fo tritt ſehr häu⸗ 
ſig die Nothwendigkeit ein, daß größere oder kleinere bewohnte 
Orte ſich das für ihre Haushaltungen nöthige Waſſer durch 
künſtliche Mittel verſchaffen. Dieſe Mittel ſind folgende: 

1. Das Zutragen oder Zufahren durch Menſchen oder Thiere, 

2. Das Zuführen von Quellwaſſer durch Röhrenleitungen. 

3. Das Anlegen gegrabener oder gebohrter Brunnen und 
das Herausheben des Waſſers aus denſelben. r 

4. Das Ausheben des Waſſers aus vorüberfließenden Ges. 
wäſſern, und das Zuführen deſſelben durch Röhren. 

5. Das Auffammeln von Regenwaſſer von den Dächern 
der Gebäude. 8 

Bevor jedoch in jedem vorkommenden Falle unter dieſen 
verſchiedenen Mitteln das vortheilhafteſte ausgewählt werden 
kann, müſſen wir noch einige Unterſuchungen anftellen und dieſe 
Mittel ſelbſt noch näher kennen zu lernen ſuchen. 


FS. 2. Verſchiedene Güte des Waffers. 
Im Abſchnitte I. $. 4. haben wir geſehen, wie die ver⸗ 
ſchiedenen Mineralmaſſen der Gebirge von ihren Beſtandtheilen 
an die ſie berührenden Gewäſſer abgeben und fie fo mehr oder 
weniger verunreinigen. 0 
Die gewöhnlichſte Beimiſchung iſt etwas Kohlenſäure, wel— 
che dem Waſſer einen ganz mäßig mehr oder weniger angenehm 
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ſaͤuerlichen Geſchmack gibt, in Gasgeſtalt in den Quellen aufs 
ſteigt und ſich in kleinen Bläschen an die Wände der Gefäße 
anſetzt. Dieſe Beimiſchung iſt ſowohl beim Trinken als beim 
übrigen Gebrauche in der Haushaltung völlig unſchädlich; das 
Waſſer erhält im Gegentheile dadurch beim Trinken große Vor⸗ 
züge vor dem ganz reinen Waſſer, welches einen unangenehm 
matten Geſchmack hat. 

Shen fo unſchädlich iſt die Beimiſchung von Eiſen, welche 
ebenfalls in größerer oder kleinerer Menge in allen Brunnen⸗ 
wäſſern vorkömmt. Unter den auf eine nachtheilige Weiſe vers 
unreinigten Wäſſern unterſcheidet man hauptſaͤchlich harte und 
weiche Wäſſer. Erſtere werden durch die Beimiſchung von ſchwe— 
ſelſaurem Kalke (Gyps) unbrauchbar zum Weichkochen der Hül— 
ſenfrüchte und der Geefifhe, fo wie zum Waſchen mit Seife, 
da ſie letztere ſo zerſetzen, daß das Fert, welches ſich vom Kali 
ſcheidet, in Geſtalt kleiner Flocken suf und in dem Waſſer 
ſchwimmt; die Seife bildet daher auch den leichteſten Wade. 
ſtein zum Erkennen dieſes Waſſers. 

Beim Trinken iſt es dagegen wohlſchmeckender als das weis 
che Waſſer, welches kohlenſauren Kalk oder Thon beigemiſcht 
enthält. 

Dieſe dem harten und weichen Waſſer beigemiſchten Sub— 
ſtanzen, ſo wie das Eiſen, ſcheiden ſich beim Kochen theilweiſe 
aus, und ſetzen ſich als Pfannenſtein theilweiſe auf den Boden 
und die Wände der Kochgefäße ab. 

Noch ſchädlicher iſt die Verunreinigung des Waſſers durch 
zerſetzte organiſche Körper, wie jenes, welches aus Sümpfen 
und Flachsröſten koͤmmt, oder Miſtpfuhl und Kloaken aufnimmt. 


Da auf dieſe Weiſe das Waſſer durch fremde Beimiſchun— 
gen für den einen oder den andern Gebrauch der Haushaltun— 
gen, mehr oder weniger untauglich, und ſelbſt der menſchlichen 
Geſundheit ſchädlich wird, fo iſt das erſte Augenmerk bei der zu 
treffenden Wahl der zu feiner Herbeiſchaffung zu ergreifenden 
Maasregeln auf feine Reinheit und Güte zu richten, 


In Gay Luſſac's Annalen der Chemie und Phyſik, Novem- 
ber 1826, und in Schweigger's Jahrbuch der Chemie und Phy⸗ 
ſik, 11. Heft, 1828, befindet ſich ein Vorſchlag, wonach durch 
eiſerne Zapfen die der Geſundheit ſchädliche Auflöſung in Blei— 
röhren, mittelſt elektriſcher Einwirkung aufgehoben werden ſoll; 
dies führt auf den Gedanken, daß die fchädlichen mineraliſchen 
Beimiſchungen durch chemiſche Reagentien ſchon in den Brunnens 
kammern und in den Becken der gegrabenen Brunnen ausge— 
ſchieden, oder neutraliſirt werden könnten, wie bereits hier und 
da der Gebrauch besteht;, in die letztern Brunnen Kochſalz zu 
werfen. 0 

Vielleicht iſt dieſer Gegenſtand u geeignet, zu einer 
Preisfrage gewählt zu werden. 


H. 3. Zutragen des Waſſers. 


Bei dem unmittelbaren Schöpfen und Zutragen oder Zu— 
fahren des für die Haushaltungen nöthigen Waſſers wird kein 
Aufwand für die Anlage oder erſte Einrichtung der Anſtalt; 
dagegen aber um. fo mehr für die tägliche Benutzung oder Uns 
terhaltung nöthig. Obwohl dies das roheſte Mittel zur Herbei— 
ſchaffung des Waſſers iſt, ſo werden wir doch ſpäterhin auf 
Verhältniſſe ſtoßen, unter welchen es dennoch als das vortheils 
hafteſte erſcheint. 

§. 4. Zuleitung von Quellen. 


Liegt eine Quelle höher als der Wohnſitz, an welchem fie 
benutzt werden ſoll, und wird ſie von demſelben durch kein da— 
zwiſchenliegendes Thal getrennt, jo würde deren Zuleitung durch 
ein offenes Gräbchen als ein ſehr leichtes Mittel erſcheinen, fie 
demſelben zuzuführen: allein der in Beziehung auf das Trink- 
waſſer ſehr allgemein ausgebildete Sinn für Reinlichkeit verlangt 
eine geſchloſſene Leitung. Es wird daher ſelbſt bei den roheſten 
Dorfbewohnern die Faſſung der Ouellen und die Zuleitung des 
Waſſers mittelſt Röhrenfahrten nothwendig. f 

Dieſe Faſſung der Quellen muß bei jeder Anlegung einer 
Röhrenleitung geſchehen, theils um das Waſſer ſicher in die Roh 


ER 


ren einmünden zu können, theils um daſſelbe vor Verunreini⸗ 
gung zu ſchützen, eine ſolche Faſſung nennt man auch eine 
Brunnenkammer. Die Quelle wird zu dieſem Behufe mit waſ— 
ſerdichtem Mauerwerk umgeben, zu deſſen beſſerer Verwahrung 
man auch zwei parallele Mauern aufführt, zwiſchen welche man 
eine Schicht Thon einſtampft. 

Das Waſſerbecken in der Bruntenkammer muß eine Tiefe 
von einigen Fuß haben, um die Einmündung der Röhrenfahrt 
fo anlegen zu können, daß ſie weder den Boden noch den Waſ⸗ 
ſerſpiegel berührt, damit weder auf erſtern geſunkene noch auf 
letzterm ſchwimmende Unreinigkeiten hineingelangen können, auch 
keine Luft in dieſe Einmündung mit eintrete, da dieſe das re» 
gelmäßige Fortfließen ſtören würde. 

Es muß zu dieſem Behufe der Ausfluß der Röhrenleitung 
ſo regulirt werden, daß in trockener Jahreszeit, bei geringem 

Waſſerzufluſſe, der Waſſerſpiegel der Brunnenkammer nie bis zu 
dieſer Oeffnung herabſinke. 

Für den Ueberfluß des Quellwaſſers iſt eine Ausgußmün⸗ 
dung nöthig, welche aber, gleich der Mündung der Röhrenfahrt, 
mit einem Seiger zu verſchließen iſt, damit keine Amphibien ıc, 
in die Brunnenkammer gelangen können. Zur vollkommenern 
Reinhaltung wird ferner die Brunnenkammer überwölbt und mit 
einer dichten Thüre verſehen. 


Da bei größern Städten das Waſſer der umliegenden Quels 
len gewöhnlich nicht hinreicht, um das Bedürfniß zu befriedigen, 
ſo iſt daſelbſt die Verſtärkung der vorhandenen, und die Eröff⸗ 
nung neuer Quellen von großem Nutzen. 

Bevor man ſich jedoch damit befaſſen kann, hat man die 
geognoſtiſchen Verhältniſſe der Bergflächen genau zu ermitteln, 
an welchen man die Vermehrung des Quellwaſſers bewirken will. 
Das Gelingen eines ſolchen Unternehmens iſt nämlich nur dann 
zu erwarten, wenn das von der oberhalb gelegenen Bergfläche 
aufgenommene Waſſer aus einer in geringer Tiefe unter der 
Oberflache der Berglehne befindlichen undurchdringlichen Minerals 
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ſchicht abwärts nach dem Thale fließt, und nur zum Theil an 
dieſer Berglehne als Quelle zu Tage tritt, alſo der übrige Theil 
unterirdiſch zum Thale und in das nächſte Flußbett gelangt, 
In dieſem Falle kann dieſer letzte Theil des Waſſers auf die 
eine oder die andere Art ebenfalls ſchon auf der Höhe gefaßt 
und der Röhrenleitung zugewieſen werden. So beabſichtiget 
gegenwärtig die Stadt Frankfurt am Main, in eine lange, au 
einer ganzen Berglehne hinziehende Brunnenkammer das geſammte 
ſich unterirdiſch fortbewegende Waſſer aufzufangen und in ihre 
Röhrenleitung aufzunehmen. 

Als Stellen, an welchen Quellen nahe unter der Erdfläche 
hinfließen, die alſo aufgegraben und zu Roͤhrenleitungen benutzt 
werden können, hat man folgende aufgeführt: 

1. Da wo au Berglehnen im Frühlinge Waſſer ausſchwitzt 
oder kleine Märzquellen ausgehen, da laſſen ſich zuweilen in 
größerer Tiefe ſtärkere Quellen auffinden, 

2. Da wo der Boden elaſtiſch iſt, ſich daher beim darüber 
Hinweggehen ſenkt und hebt. 

3. Da wo auf ebenen Flächen ſich Einſenkungen zeigen. 

4, Da wo auf einer trockenen Fläche Sumpfpflanzen wachſen. 

5. Da wo auf trockenen Wieſen das Gras feifcher und 
kraͤftiger wächſt. f 

6. Da wo man vor dem Aufgange der Sonne von einem 
beſchränkten Platze viele Dünſte aufſteigen lebt. 

Nach den Geſetzen der Hydroſtatik ſetzt ſich zwar das Waſ⸗ 
fer durch die längften Behälter bin in das vollkommenſte Gleich⸗ 
gewicht, gelangt daher auch mittelſt ſehr langer Röhrenleitungen 
am Endpunkte zu derſelben Höhe, in welcher es am Anfangs⸗ 
punkte in die Röhre tritt; allein wenn ſchon bei Flüſſen eine 
bedeutende Verzögerung der Bewegung durch die Adbäflon der 
Waſſertheilchen an deren Betten wahrgenommen wird, ſo muß 
dieſe Verzögerung bei Nöprenleitungen um ſo größer fein, als 
hier die Waſſermaſſe im Verhaͤltniſſe zu den e : 
an den Röhrenwänden kleiner wird, 
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Wir finden daher bei langen Röbrenleitungen, deren Aus: 
mündungen der Höhe der Einmündungen nahe kommen, ein ſehr 
langſames Ausfließen. Kommt es daher auf ein ſtarkes Aus— 
fliegen oder die Förderung. einer beträchtlichen Waſſermenge au, 
fo muß der Röhrenfahrt ein mäßiges Gefälle, oder wo dieſes 
beſchränkt iſt, den Röhren eine verhältnißmäßige Erweiterung 
gegeben werden. a 


Das meiſte Quellwaſſer ſcheidet fire Luft aus, welche man 
oft in Geſtalt von Blaſen ſchon in der Quelle aufſteigen ſieht, 
dieſelbe entwickelt ſich auch in der Röhrenfahrt und folgt bei 
ſchnellfließendem Waſſer dem Strome, und gelangt fo mit dem; 
ſelben zur Ausmündung; bei langſam fließendem aber ſteigt fie 
in Geſtalt von Blaſen unter der oberen Röhrenwand fort aufs 
wärts zur Quelle zurück ; bat die Röhrenfahrt nur wenig Gefälle, 
ſo ſammelt ſich dieſe Luft vor ihrem Austreten erſt in großer 
Menge an, nimmt daher einen Theil des Raumes der Röhre 
ein und verzögert auf dieſe Weiſe die Fortbewegung des Waffers, 

Dieſe Störung wird bei langſamer Waſſerbewegung dann 
am kleinſten fein, wenn die Röhrenfahrt blos aus einem ftarf 
abs und einem ſtark auffteigenden Theile beſteht; denn alsdann 
werden die Luftblaſen leicht im erſten Theile zur Quelle zurück 
und im zweiten mit dem Waſſer zur Ausmündung gelangen; hat 
dagegen die Röhrenlettung eine flache Lage, fo muß ſchon bei 
der Anlage auf dieſes Hinderniß Rückſicht genommen werden, 
indem der Leitung entweder ein ſtärkeres Gefaͤlle, oder weitere 
Röhren, oder Luftſtöcke gegeben werden. 

Dieſe Luftſtöcke ſind unerläßlich, wenn die Leitung über 
einen Bergrücken oder Hügel geführt wird und keine ſtarke Wafz 
ſerbewegung ſtatt findet; denn alsdann häuft ſich die Luft auf 
dem höchſten Punkte des Hügels in den Röhren fo an, daß 
dieſelbe nach und nach deren ganze Weite ausfüllt, daher die 
Bewegung des Waſſers völlig aufhebt; wird dagegen ein Röh— 
renſtock auf dem höchſten Punkte aufgerichtet, jo ſteigt dieſe Luft 
durch denſelben heraus, ohne die Waſſerbewegung zu ftören. 
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Dieſe fire Luft iſt auch die Urſache, aus welcher heberartige 
Waſſerleitungen über Bergrücken, welche die Höhen der Quellen 
überſteigen, nicht wobl zu Stande kommen können; denn im 
Falle man auch die Fortbewegung des Waſſers in Gang gebracht 
haben würde, ſo würde es durch die ſich im Scheitel ſammelnde 
Luft ſeinen Zuſammenhang verlieren, oder durch einen Luftſtock 
die Wirkung der bewegenden Kraft (der Druck der Luft) aufge⸗ 
hoben werden. 


Nach Abſchnitt I. §. 1. übt das Waſſer gegen die Wände 
der es einſchließenden Gefäße einen Druck aus, welche dem Ger 
wichte derjenigen Waſſermaſſe gleich kömmt, deren Inhalt man 

findet, wenn man die Quadratfläche dieſer Wände mit der Höhe 

des eingeſchloſſenen Waſſers vermehrt. Hiernach haben die Röh— 
ren der Waſſerleitungen einen um ſo größeren Druck zu erleiden, 
je größer ihr innerer Umfahg oder ihre Weite ift und je tiefer 
fie ſich unter die Höhe ihres Ausfluſſes binabjenten, oder auch, 
je N Thaler ſie durchſchneiden. 

Hierauf iſt bei der Wahl des Materiales zu den Röhren 
und bei der Beſtimmung der Dicke ihrer Wände beſondere Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Nach der Erfahrung widerſtehen thönerne Röh⸗ 
ren am wenigſten, hölzerne zwar mehr, aber bei einigermaßen 
großen Tiefen ebenfalls nicht hinreichend, dieſem Waſſerdrucke; 
metallene ſind zwar am ſtärkſten, dennoch muß die Dicke ihrer 
Wände mit den zu durchſchneidenden Tiefen in Einklang gebracht 
werden. 


Nach den hier gegebenen Andeutungen kann nunmehr auch 
über die den Röhrenleitungen zu gebende Direktion geurtheilt 
werden. Die kürzeſte Linie iſt zwar im Allgemeinen auch bier 
die zweckmäßigſte; doch iſt eine kleine Verlängerung derſelben zu 
Gunſten einer ebeneren Lage, beſonders zur Ausweichung tiefer 
Thaler, oft vortheilhafter; ferner iſt es gut, wenn man Felſen, 
Moräfte und Gewäſſer vermeiden kann, weil daſelbſt das Eins 
legen der Röhren ſchwieriger ift, als auf lockerem und trockenem 
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Boden; endlich find unkultivirte Flächen den kultivirten vorzu- 
ziehen, da bei erſteren die Störungen in der Benutzung derſelben, 
welche das Anlegen und Erhalten der Röpxenfabet veranlaßt, vers 
mieden werden, 


Die am gewöͤhnlichſten angewendeten Röhren find die bölgerz 
nen, hierzu werden einläufige Eichen-, Buchen, Ulmen, Birken⸗, 
Fichten⸗ und Kiefernſtämme genommen; dieſes Holz muß friſch 
gebohrt und dann bis zur baldigen Verwendung im Waſſer auf⸗ 
bewahrt werden, damit es nicht aufreiße und auch gehörig aus⸗ 
lauge; letzteres, um dem Waſſer keinen üblen Geſchmack mitzu⸗ 
theilen, worauf beſonders bei dem Eichenholze zu ſehen iſt. 

Bei hölzernen Röhren, die keinen ſtarken Druck auszuhalten 
haben, nimmt man die innere Weite als nothwendige Stärke 
jeder Wand an, wodurch für den Stamm eine Dicke entſteht, 
welche das Dreifache dieſer inneren Weite beträgt. 

Bei der erſten rohen Behandlung dieſer Leitungen böhlte 
man das eine Ende jeder Röhre trichterförmig aus, hieb das 
anſtoßende Ende der naͤchſten Röhre kegelförmig zu und trieb 
dieſee in jenes ein. Allein ſpäter wendete man faſt allgemein 
eiſerne Büchſen zur Verbindung der einzelnen Roͤhrenſtücke an. 
Die eiſerne Büchſe beſteht aus einem Ring, deſſen beide Ränder 
ſcharf find und welcher in der Mitte der Außenſeite einen vor; 
ſtehenden Reif hat, ſeine Weite beträgt zwei Zoll mehr als die 
Weite der Röhren; derſelbe wird in das Stirnholz der bereits 
gelegten Röhre eingetrieben, wobei man ein Brettſtück auf ihn 
hält und auf dieſes heftig aufſchlägt. Die Büchſe muß genau 
das Bohrloch in ihre Mitte nehmen, alſo ringsum einen Zoll 
Holz faſſen; bierauf wird die nächſte Röhre an die Büchſe an— 
geſetzt und mittelſt ſtarken Schlägen gegen dieſelbe angetrieben, 
wobei ſich der andere ſcharſe Rand der Büchſe in das Hirn— 
holz dieſer zweiten Röhre eintreibt und ſo beide mit einander 
verbindet. 5 


Thönerne Röhren find zwar nicht gleich den hölzernen der 
Fäulniß unterworfen; allein wenn ſie nicht gut gebrannt ſind, 


haben fie dennoch keine lange Dauer; ‚fie können dem Drucke 
des Waſſers nicht viel widerſtehen, können daher auch nur zu 
ſolchen Waſſerleitungen verwendet werden, bei welchen kein 
ſtarkes Aufſteigen vorkömmt; ferner erzeugt ſich darin ſehr gerne 
der ſogenannte Fuchsſchwanz, ein buſchiges Gewächs, welches 
nach und nach die ganze Weite der Röhre ausfüllt nud den 
Waſſerlauf aufhebt. Sie erhalten eine Länge von zwei bis drei 
Fuß, und werden ſo geformt, daß ſich immer das eine Ende der 
einen in das anſtoßende Ende der anderen Röhre 3 Zoll tief. 
einſtecken läßt; die Verbindung geſchieht durch Waſſerkitt. 
Röhren von Gußeiſen find fir größere Anlagen, und da, 
wo das Eifen verhältnißmäßig leichter, als das oft zu erneuernde 
Holz zu haben iſt, die zweckmäßigſten; ihre Anwendung wird 
daher auch immer allgemeiner. Beſtehen ſie aus zähem Eiſen, 
ſo können ihre Wände ſehr dünn ſein; denn der Druck einer 
Waſſerhöhe von 140 Fuß beträgt auf den Quadratzoll beiläufig 
62 Pfund; dies iſt nach Verſuchen, welche man mit der hydrau— 
liſchen Preſſe angeſtellt hat, noch nicht Yo desjenigen Druckes, 
den eine Röhre aus gutem Gußeiſen bei 1 Fuß Durchmeſſer und 
% Zoll Dicke zu ertragen vermag. Man hat daher den eiſer— 
nen Röhren an der ſehr bedeutenden Waſſerleitung zu Philadel⸗ 
phia bei 20 Zoll Weite eine Dicke von % Zoll, bei einer Weite 
von 10 Zoll eine Dicke von % Zoll und bei einer Weite von 
5 Zoll eine Dicke von ½e Zoll gegeben; die zweckmäßigſte Länge 
der einzelnen Stücke iſt 9 Fuß. Sie werden auf zweierlei Art 
zuſammengefügt; bei der erſten Art erhält jedes Ende der Röͤh— 
ren einen runden Kranz mit Schraubenlöchern, werden zwei 
ſolche Röhren gegen einander gehalten, ſo bedecken ſich die 
Flächen beider Kränze wechſelweiſe, zwiſchen, beide wird ein gleich 
großer Kranz Hutfilz gelegt und dann werden ſie feſt zufammenz 
geſchraubt. 5 
Die zweite Art — das Piepengefüge — iſt jenes, welches 
oben bei den thönernen Röhren beſchrieben wurde; es iſt zu 
London und Philadelphia, ſo wie in Deutſchland am meiſten 
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gebräuchlich; man wendet zur waſſerdichten Verbindung ſowohl 
Kitt, als auch Blei an; letztere Art hat ſich am meiſten bewährt. 
Man legt hierbei einen eiſernen Ring, welcher aus zwei durch 
ein Gewerbe verbundenen Hälften beſteht, über die Fuge, und 
zieht ihn mittelſt einer Schraube, welche beide Hälften mit ein⸗ 
ander verbindet, feſt an; darauf verſchließt man die Fugen 
zwiſchen ſeinen Rändern und den Röhren mit Thon, und gießt 
hierauf das Blei in die zwiſchen beiden Röhren befindliche 
Fuge ein. 

Müſſen ſolche Röhren auseinander genommen werden, ſo 
macht man Kohlenfeuer unter die Fugen und läßt das Blei her— 
ausſchmelzen. 

Die geringe Aufloſung, welche beim Durchſließen des Waſ⸗ 
ſers durch eiſerne Röhren erfolgt, hat man allgemein als uns 
ſchädlich erkannt. Durch den Roſt werden dieſe Röhren zwar 
nach und nach zerſtoͤrt; allein dies erfolgt fo langsam, daß man 
ſie Alarme. für ſehr dauerhaft hält. 


Bleierne Röhren werden aus Tafelblei zuſammengelöthet 
und auch beim Verlegen durch Schlagloth verbunden; ſie ſind 
zwar die dauerhafteſten, da jedoch die im Waſſer befindlichen 
Säuren das Blei auflöfen und daſſelbe auf eine der menſchlichen 
Geſundheit nachtheilige Weiſe verunreinigen, ſo hat man deren 
Anwendung bei Brunuenleitungen ſehr häufig verboten und ſie 
nur zu Waſſerleitungen in Luſtgärten benutzt. Durch das H. 2 
erwähnte Mittel kann vielleicht noch dieſer Nachtheil entfernt 
werden. 


Da bei ſtrenger Kälte das Waſſer in den Roͤhrenleitungen 
gefrieren und dabei ſelbſt die Röhren zerſprengen, auch im 
Sommer die Hitze das Waſſer zu ſehr erwärmen würde, wenn 
man die Röhren oberflächlich auf der Erde hinführen würde, fo 
find fie bis in diejenige Tiefe zu verſenken, in welcher „fie der 
Froſt und die Sonnenhitze nicht erreicht. 
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Um bei jeder eintretenden Stockung des Waſſerlaufs den 
Sitz des Uebels leicht entdecken zu können, werden von 100 zu 
100 Fuß Oeffnungen in der Roͤhrenleitung angebracht, welche 
ſorgfältig zugeſtopft und jedesmal der Reihe nach geöffnet werden, 
Mittelſt dieſer Oeffnungen wird auch beim jedesmaligen Anlaſſen 
des Waſſers der durch eine Senkung (ein Thalprofil) geführten 
Leitung zuerſt der tieffte Theil, und von da nach beiden Seiten 
aufſteigend geſchloſſen, damit keine Luft mit eingeſchloſſen und 
dadurch der Waſſerlauf geftört werde. 


Das durch die eine oder die andere Art von Roͤhrenlei— 
tungen den Städten und Dörfern zugeführte Waſſer läßt man 
gewöhnlich auf öffentlichen Plätzen in offene Waſſerbecken aus— 
ſtrömen, woſelbſt es von den Bewohnern abgeholt wird; liegt 
indeſſen die Quelle hoch und betrifft es die Zuleitung in eine 
reiche Stadt mit großen Häuſern, ſo kann man die Leitung bis 
in die einzelnen Häuſer und Stockwerke fortfegen, woſelbſt die 
Ausflußröhren mit Hahnen verſchloſſen werden. Dieſe Hahnen 
finden auch an öffentlichen Brunnen ihre Anwendung, wenn das 
Quellwaſſer nicht in Ueberfluß vorhanden iſt. Es muß dann ein 
Reſervoir mit der Röhrenleitung in Verbindung gebracht werden, 
in welchem ſich das Waſſer zu der Zeit, wo nicht viele Hahnen 
geöffnet werden, beſonders bei der Nacht, ſammelt. 


$. 5. Anlegung gegrabener Brunnen. 


a Aus dem im J. Abſchnitte, 4. §. entwickelten Verhäaltniſſe 
laͤßt ſich auf die Tiefe ſchließen, in welcher beim Graben von 
Brunnen Waſſer angetroffen werden kann. Stellen wir uns vor, 
die Erdrinde beſtehe aus lauter vom Waſſer durchdringbaren 
Maſſen, fo wird der Waſſerſpiegel der nächſten Flüſſe die Höhe 
der Waſſerſaͤttigung unter allen Erdflachen und Gebirgen beſtim⸗ 
men, und nur um den Betrag desjenigen Gefälles, welches das 
in die Oberflache eingedrungene und ſich bis zur Höhe der Waſ— 
ſerſättigung heruntergeſenkte Waſſer zu feiner Fortbewegung nach 
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den Flüſſen nöthig hat, wird die Höhe des darin zurückgehal⸗ 
tenen Waſſers das Niveau der nächſten Flüſſe überſteigen. 


Da in vielen, beſoͤnders in flachen Gegenden, die oberhalb 
dem Niveau des Waſſerſpiegels der nächften Flüſſe befindlichen 
Gebirgsarten wirklich aus durchdringlichen Maſſen beſtehen, ſo 
tritt daſelbſt auch das hier angedeutete Verhältniß ein, und es 
müſſen in dieſen Gegenden alle Brunnen bis auf die bezeichnete 
Tiefe ausgegraben werden, worin ſich dann auch ein unverſieg— 
barer Waſſervorrath vorfinden wird. 


Befinden ſich dagegen undurchdringliche Maſſen in einer 
höheren Lage und haben dieſelben geneigte Oberflächen, ſo fließt 
das ſich über denſelben in die Erde eingeſenkte Waſſer auf dens 
ſelben nach der tieferen Seite fort, und die bis auf ſie gegra— 
benen Brunnen können nur wenig Waſſer enthalten. Ein Ein— 
graben in die undurchdringliche Maſſe kann die Waſſermenge 
nicht vermehren, und wird daber das Durchbrechen derſelben 
nöthig, welches bei geringer Mächtigkeit zwar leicht iſt, mit 
deren Zunahme aber immer ſchwieriger wird; weshalb man auf 
das Graben von Brunnen unter ſolchen Verhältniſſen gänzlich 
verzichtet, wie dies zu Paris der Fall iſt, wo der tiefen Lage 
der Stadt ohngeachtet, gegrabene Brunnen aus dieſem Grunde 
nicht zu Stande gekommen ſind, und deshalb daſelbſt die Her— 
beiſchaffung des nöthigen Waſſers mit großen eite 
verbunden iſt. 


Nur da, wo ſich auch in höheren Lagen von undurchdring— 
lichen Maſſen eingeſchloſſene Waſſerbecken befinden, wird das 
Waſſer beim Nachgraben früher erreicht, als wenn dieſe Maſſen 
gänzlich fehlten; werden aber, nach bereits aufgefundenem Waſ⸗ 
ſer, beim fortgeſetzten Austiefen, dieſe Maſſen oberhalb der 
allgemeinen Waſſerſättigung durchbrochen, ſo geht jenes Waſſer 
wieder verloren. Zuweilen liegen undurchdringliche Maſſen mit 
ihrer Oberfläche dem höheren Waſſerſtande des nächſten Fluſſes 
beiläufig gleich; daſelbſt verlieren die Brunnen, welche bis auf 
dieſe Maſſen oder auch, ohne dieſelben zu durchbrechen, in die— 
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ſelben hineingegraben find, bei niedrigem Waſſerſtande des 
Fluſſes ihr Waſſer und erhalten es bei deſſen Anwachſen wieder 
zurück. f 5 


Bei der Wahl des Ortes für die Anlage ſolcher Brunnen 
vermeide man die Nähe von ſtehendem Sumpfwaſſer, von Miſt⸗ 
pfuhl und Abtritten, wähle auch wo möglich einen hoch gelege— 
nen Platz, von welchem das äußere Waſſer nach allen Seiten 
abfließt; kann man jedoch jenen Gegenſtaͤnden nicht ausweichen, 
ſo umgebe man das Mauerwerk, ſo wie oben bei der Faſſung 
der Quellen erwähnt wurde, mit einer Schichte eingeſtampftem 
Thone. 


— 


Da man nur zur Zeit, wo die Erdfläche am wenigſten 
Waſſer enthält, die den Brunnen zu gebende Tiefe beurtheilen 
kann, auch das ſich zudrängende Waſſer die Arbeit ſehr erſchwert, 
ſo muß man zum Brunnengraben diejenige Jahreszeit wählen, 
in welcher der Erdboden am trockenſten iſt, nämlich die Monate 
Auguſt, September und Oktober. 

* 


Sobald 6 Fuß tief eingegraben iſt, wird ein Haſpel über 
die Oeffnung aufgeſtellt, womit die Erd- und Steinmaſſe, fo 
wie auch das Waſſer, herausgezogen wird; zur lichten Weite 
find 4 Fuß hinreichend, wozu beim Graben' noch zweimal 1%, 
alſo 3 Fuß für die Mauer hinzukommen, welches 7 Fuß Durch⸗ 
meſſer beträgt. Man gibt dem Brunnenſchacht eine zirkelrunde 
Form, weil ſich in derſelben die Gebirgsmaſſen leichter geſpannt 
erhalten und daher weniger nachſtürzen, ſich auch das Mauer— 
werk gewölbartig einſpannen läßt; find indeſſen die Gebirgsarten 
zu locker, fo wird der innere Raum von 6 zu 6 Fuß Höhe mit 
Zimmerwerk ausgeſprießt. Iſt der Andrang des Waſſers ſtark, 
ſo iſt es hinreichend, in der oben bezeichneten Jahreszeit noch 
4 Fuß tief einzugraben, nachdem es ſich eingeſtellt hat; dringt 
es aber langſam ein und iſt der Brunnen für einen ſtarken 
Verbrauch beſtimmt, ſo iſt es nöthig, etwas tiefer einzudringen. 


3 


Iſt die untere Gebirgsart ſehr locker, ſo wird die Mauer auf 


einem Kranze von Holz aufgeführt; der untere Theil der Mauer 
wird ohne Mörtel angefertigt, und hat man große, regelmäßig 
geformte Steine, fo kaun man ihn bis zur Höhe der Erdflaͤche 
entbehren, muß aber in dieſem Falle die Steine gut verſpannen, 
welche ſich dann vermöge der Zirkelform der Mauer wechſelſeitig 
feſthalten. 

Da, wo feſtes Geſtein durchſchrotet worden iſt, da iſt die 
Ausmauerung nicht nöthig; es wird alsdann der Weite die 
Mauerdicke nicht zugeſetzt, und die Faſſung des oberen Theiles 
des Brunnens wird auf dieſes Geſtein gegründet. 


Sit eine dicke, vom Waſſer undurchdringliche Schichte bis 
unter das Niveau der allgemeinen Waſſerſättigung zu durch— 
brechen, fo iſt von Seiten der Arbeiter viele Vorſicht nöthig, 
damit ſie bei der Durchſchlagung der gedachten Schicht nicht 
vom ſchnell eiuſtrömenden Waſſer erreicht werden; auch muß bei 
der Eröffnung verſchloſſener Brunnen die Reinheit der Luft zuvor 
durch Feuer ft werden, damit niemand darin erſticke. 
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Das Herausheben des Waſſers aus Privatbrunnen und aus 
öffentlichen Brunnen der Dörfer und Landſtädte geſchieht bäufig 
mit einem an einer Stange befeftigten Haken, oder mittelſt einer 
Rolle, über welche eine Kette mit 2 Eimern hängt, oder auch 
mittelſt Haſpeln, Drehrädern e. Weit bequemer und zweck⸗ 


mäßiger iſt indeſſen die Anwendung von Pumpen; denn hierbei 


geſchieht das Heraufheben des Waſſers weit leichter und beque— 
mer, als auf jede andere Art, und man kann die Oeffnung der 
Brunnen vollkommen verſchließen und ſie vor jeder Verunreini⸗ 
gung bewahren; ferner kann man bierbei mittelſt Röhren das 
Waſſer nach beliebigen Orten und in die oberen Stockwerke der 
Häuſer leiten. 5 
Eine Hauptſchwierigkeit bei der Anwendung der Pumpen in 
nördlichen Gegenden bildet das Gefrieren des Waſſers in den 
Pumpenſtöcken. Dieſem Uebel ſucht man hier in Hanau dadurch 
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zu entgehen, daß man den Nachtwächtern die Pflicht auflegt, 
im Winter zur Nachtzeit jede Stunde einige Pumpenſtöße an 
jedem öffentlichen Brunnen zu thun, wodurch ſich jedesmal das 
im Stock geſtandene und erkaltete Waſſer durch wärmeres aus 
der Tiefe erneuert. 


§. 6. Arteſiſche Brunnen. 


Dieſe Brunnen beſtehen aus Bohrlöchern, durch welche 
Waſſer aus der Tiefe entweder nahe an oder auch über die 
Erdfläche emporfteigt. 

Schon ſehr frühe WR: ſolche Beinen in der Grafſchaft 
Artois vor und erhielten daher auch ihren Namen; ſpäter bohrte 
man dergleichen auch zu Paris, in England, bei Boſton in 
Amerika ꝛc. Beinahe alle dieſe Brunnen befinden ſich in kreide— 
artigen Kalkſteinſchichten, welche ober- und unterhalb zwiſchen 
waſſerhaltigen Gebirgsarten (meiſt Thonlagern) befindlich find 
und das ihre Klüfte ausfüllende Waſſer eingeſchloſſen enthalten; 
denn vorzüglich nur ſolche Kalkſteinſchichten enthalten-Klüfte von 
derjenigen Ausdehnung und jenem Zuſammenhange, wodurch 
eine freie unterirdiſche Bewegung des Waſſers möglich wird. 

Dieſe Kalkſteinſchichten verbreiten ſich in die höheren Gebirge 
und mittelſt des hydroſtatiſchen Druckes ſteigt das Waſſer aus 
den tiefer liegenden Klüften, fobald ſie durch ein Bohrloch geöff— 
net worden, bis zu der Höhe des damit in Verbindung ſtehen— 
den, im höheren Gebirge liegenden Reſervoirs empor. Iſt jedoch 
ein Ausfluß aus dieſen Klüften ſchon vorhanden, ſo ſteigt das 
Waſſer nur im Verhältniſſe der Spannung, in welcher es ent— 
weder durch die höhere Lage oder die geringe Weite dieſes Aus: 
fluſſes auf der angebohrten Stelle erhalten wird. 

Hieraus ergeben ſich einerſeits diejenigen geognoſtiſchen 
Verhältniſſe, unter welchen nur auf einen guten Erfolg beim 
Bohren auf arteſiſche Brunnen gerechnet werden kann, und 
andererſeits erklart ſich hierdurch jenes wunderbar ſcheinende 
Phänomen auf eine ſehr natürliche Weiſe. Indeſſen gibt es auch 
Springquellen, beſonders Mineralquellen, welche in vollkommener 
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Ebene ſich befinden und woſelbſt das Emporſtrömen über die 
Erdfläche durch den hydroſtatiſchen Druck nicht wohl erklärt wer—⸗ 
den kann. Bei dieſen hat man als höchſt wahrſcheinliche Urſache 
die Entwickelung von Gas in den unterirdiſchen Klüften ange⸗ 
ſehen, welches Gas bei ſeiner Ausdehnung im eingeſchloſſenen 
Raume einen ſtarken Druck auf den Spiegel des unter ihm 
befindlichen Waſſers ausübt und ihm dadurch die Kraft verleiht, 
über die Erdoberfläche emporzuſteigen. 

Bei der Anlegung der arteſiſchen Brunnen werden mittelſt 
Erdbohrer die Erd» und Sandſchichten, welche ſich auf der die 
waſſerenthaltende Steinſchichte gewöhnlich bedeckenden Thonlage 
befinden, und dann dieſe Thonlage ſelbſt durchbohrt; in die 
Bohrlöcher werden hölzerne oder eiſerne Röhren eingetrieben, 
dann wird noch fo lange mit dem Bohrloch in die Steinſchichte 
tiefer eingedrungen, bis es mit Waſſer angefüllte Klüfte erreicht. 
Springt das Waſſer nicht über die Erdflaͤche, ſondern ſteigt 
daſſelbe nur bis nahe unter dieſelbe, dann wird in der oberen 
Röhre ein Pumpenkolben angebracht ). 


§. 7. Zuführung des für die Haushaltungen nöthigen 
Waſſers aus Flüſſen. 

Das Waſſer der Flüſſe iſt zwar in Beziehung auf chemiſche 
Beimiſchungen gewohnlich reiner, als das der Quellen, noch öfter 
aber reiner, als das der gegrabenen Brunnen; allein in Bezie⸗ 
hung auf mechaniſche Beimengung iſt es ſehr haufigen Verunreini— 
gungen unterworfen, beſonders wird es nach ſtarken Regengüſſen 
durch das ihnen zugeführte Material trüb. Aus dieſem Grunde 
wird es zu dem hier betreffenden Zwecke nur dann henutzt, wenn 
die zuletzt beſchriebenen Mittel nicht ausreichen, und dies iſt 
gewöhnlich nur in Städten der Fall, in denen der Bedarf ſehr 
groß iſt. Man hat daher ſchon vor langer Zeit zu London und 


) Eine genaue Anweisung zur Anlegung arteſiſcher Brunnen 
findet ſich im Eten Hefte des Sten Bandes von Crelle's Journal für 
die Baukunſt. 


Paris Waſſerräder in die Themſe und Seine gelegt, durch wels 
che man das Flußwaſſer den Stadtbrunnen zuführen ließ, und 
iſt dieſen Werken, als ſie ſpäter nicht ausreichen wollten, durch 
Dampfmaſchinen zu Hülfe gekommen. 


In der Folge ſuchte man durch einen 20 Stunden langen 
Kanal das Waſſer der Flüßchen Durg und Beuvrone letzterer 
Stadt in einer ſolchen Höhe zuzuleiten, daß es keines Hebens 
bedurfte, ſondern durch ſein natürliches Gefälle den verſchiede— 
nen Theilen der Stadt zugeführt werden konnte, welches jedoch 
bis jetzt nur theilweiſe geſchehen iſt. 


Zum Heben von Waſſer aus Flüffen werden immer dieſe 
Fluͤſſe ſelbſt — ſofern ſie an den betreffenden Stellen ein hierzu 
hinreichendes Gefälle haben — die wohlfeiliten Kräfte darbieten, 
außerdem kaun der Wind, Waſſerdampf, oder es können Thiere 
als bewegende Kraft benutzt werden; dieſe Kräfte werden aber 
unzweckmäßig verſchwendet, wenn man lange Steigröhren, wel⸗ 
che der flachen Erhebung des Bodens folgen, mit den Pum— 
penſtiefeln in unmittelbare Verbindung ſetzt: indem die ſtoß— 
weiſe Bewegung des Waſſers, welches ſich in einer langen Röhre 
befindet, weit mehr Kraft erfordert, als eine gleichfoͤrmige Bes 
wegung deſſelben. Es muß daher das Waſſer entweder in ein 
ſenkrecht über der Pumpe angebrachtes Becken gepumpt, und 
von dieſem mittelſt feines natürlichen Gefälles den Ausflußröh⸗ 
ren zugeführt, oder es muß in einen Windkeſſel gepumpt und 
von da durch den gleichmäßigen Druck der eingeſchloſſenen Luft 
in die Röhren hineingetrieben werden. 


§. 8. Aufſammeln von Regen waſſer. 


Obwohl das von den Dächern der Gebäude aufgefangene 
Regenwaſſer nirgends zum Bedarf der Haushaltungen ihrer Be— 
wohner hinreicht, ſo kann es doch dazu einen wichtigen Beitrag 
liefern, wo die Herbeiſchaffung dieſes Bedarfs entweder übers 
haupt ſchwierig iſt, oder wo die Qualität des vorhandenen Waſ— 
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ſers nicht allen den verſchiedenen Beſtimmungen N ent⸗ 
ſpricht. 4 f 

Man hat daher in waſſerarmen Gegenden unter alle Dächer 
Rinnen angebracht, welche das Regenwaſſer in große gemauerte 
Becken leiten, und an Orten, wo das vorhandene Brunnen— 
waſſer hart iſt, ſammelt man das Regenwaſſer in großen Fäſ⸗ 
ſern zum Waſchen auf, und zapft es mittelſt Hahnen nach 
Maasgabe des Bedarfs ab. Ir 

Ju Holland wird das Regenwaſſer häufig in bleiernen Rin⸗ 
nen aufgefangen, in dergleichen Gefäßen aufbewahrt und zur 
Bereitung der Speiſen verwendet; wodurch wegen der dabei 
ſtattfindenden Auflöſung des Bleies, Krankheiten, beſonders Kos 
liken, erzeugt werden. 

Alle dieſe Anſtalten werden zwar blos von den Privaten 
getroffen, befinden ſich aber an einem Orte öffentliche Gebäude, 
wo das Regenwaſſer von hohem Werthe iſt, ſo würde auch das 
Aufſammeln von dieſem ſehr zweckmäßig ſein. 1 


$. 9. Unterſuchungen über die Wahl der verſchiede— 
nen Arten der Herbeiſchaffung des betreffen— 
den Waſſers. 

Bei der hier zu treffenden Wahl kömmt zuerſt die Güte 
der zu vergleichenden Wäſſer in Betracht. Das Regenwaſſer iſt 
zwar das reinſte, allein während ſeiner Aufbewahrung verliert 
es gewöhnlich an ſeiner Güte, und ſeine Quantität iſt zu klein, 
um nur ein Hauptbedürfniß zu befriedigen. 

Gewöhnlich iſt das Quellwaſſer reiner als das aus gegra⸗ 
benen Brunnen, man gibt daher auch in der Regel dem erſtern 
den Vorzug, um fo mehr, als man es auch durch Röhrenleis 
tungen dem Orte ſeiner Beſtimmung näher bringen, oder doch 
bei ihm das Pumpen entbehren kann. 

So wie man indeſſen die Güte des Quell- mit derjeni⸗ 
gen des Brunnenwaſſers genau vergleichen muß, ehe man zu 
irgend einer Anſtalt ſchreitet, welche deren Herbeiſchaffung zum 
Zwecke hat, ſo muß auch die Güte verſchiedener Quellwaſſer 


= 
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mit einander verglichen werden, wenn deren mehrere nn 
ſind, unter welchen gewaͤhlt werden kann. 


Erſt nachdem die Unzulänglichkeit dieſer drei Arten von 


Waſſer dargethan iſt, kann zur Benutzung von Flußwaſſer ge⸗ 
ſchritten werden; denn dieſes wird da, wo man darauf beſchränkt 
iſt, zum Trinken nicht benutzt, und für den übrigen Gebrauch 
wird es zuvor filtrirt und bleibt dennoch mehr oder weniger 
unrein. 


Sind mehrere Wäſſer von gleicher Güte vorhanden, jo ent— 
ſcheidet der kleinere Koſtenaufwand der Herbeiſchaffung über die 
Wahl. Iſt das beſſere Waſſer Quellwaſſer, welches nur in 
mäßiger, jedoch in ſolcher Menge zugeleitet werden kann, um 
mehrere Brunnen damit zu ſpeiſen, ſo muß es moͤglichſt gleich 
in die verſchiedenen Stadtheile vertheilt und zwiſchen den Brun⸗ 
nen, die es enthalten, noch Brunnen mit anderm Waſſer ange⸗ 
legt werden, damit alle Haushaltungen, die es für einen eins 
zelnen Gebrauch anwenden wollen, leicht dazu gelangen und 
ſich zu anderm Gebrauche des Waſſers der andern Brunnen be 
dienen können. 158 


Bei der Beſtimmung der Menge der an jedem bewohnten 
Orte anzulegenden Brunnen ſollte man zwar im Allgemeinen 
lieber über das Bedürfniß hinausgehen, als hinter demſelben zus 
rückbleiben, indem ſie auch das Löſchen des ausbrechenden Feuers 
erleichtern; allein es gibt kein irdiſches Gut, das' nicht zu theuer 
bezahlt werden könnte; jo muß man ſich auch da, wo ſchon die 
Herbeiſchaffung des nothwendigen Bedarfs, mit großen Koſten 
verknüpft iſt, auf denſelben beſchränken, wie denn die Herbei— 
ſchaffung entfernter Quellen und das Graben ſehr 1 7 Brun 
nen, ſehr großen Aufwand verurſacht. Man kann daun oft in 


ſolchen Faͤllen mit der Zuleitung von Flußwaſſer in 1 Graͤ⸗ 


ben zu Hülfe kommen. 


Im zweiten Abſchnitte haben wir bereits geſehen, wie der 


oͤkonomiſche Effekt der Brunnenanlagen von der Menge der Fa— 
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milien abhängt, deren Arbeit durch das Annähern ihres Waſſer— 


bedarfs vermindert wird, ſo koͤnnen überhaupt große und koſt⸗ 


ſpielige Anſtalten der Art ſich nur dann rentiren, wenn ſie zum 
Beſten einer zahlreichen Gemeinde unternommen werden, woge— 
gen für kleine Gemeinden nur kleine und wohlfeile Anſtalten 
errichtet werden können, und ſo kann es denn auch dem ökono— 
miſchen Effekte am beſten entſprechen, wenn unter ungünſtigen 
Umſtänden eine kleine Dorfgemeinde ſich ihr nöthiges Waſſer 
fortwährend auf Karren oder Eſeln zuführt; dies kann befons 
ders dann leicht der Fall werden, wenn das Dorf hoch gelegen 
iſt, und ſich weder eine nahe Quelle zuleiten, noch ein Bruns 
nen daſelbſt graben läßt, wie durch eine einfache Berechnung 
leicht nachgewieſen werden kann. Es verſteht ſich übrigens von 
ſelbſt, daß unter ſolchen Verhältniſſen vor Allem das Regen— 
waſſer aufzufangen und nur der nöthige Zuſchuß auf die bezeich— 
nete Weiſe zugeführt werden Mu, 


8. 10. Zuleitung des für Br Betrieb bürgerlicher 
Gewerbe nöthigen Waſſers. 

Unter den gewöhnlichen bürgerlichen Gewerben ſind es die 
Gerbereien, Bleichen und Faͤrbereien, welche des fließenden Waſ— 
ſers am meiſten bedürfen; für viele andere, ſo wie auch für 
das Viehtränken und das Feuerlöſchen, gewährt es eine große 
Erleichterung; Gerbereien und Färbereien brauchen zwar nicht 
in allen Städten betrieben zu werden, "allein das Bleichen des 
im Gebrauche der eigenen Bewohner befindlichen Leinens iſt als 
lenthalben ein nothwendiges Gewerbe. Die Zuleitung von of⸗ 
fenen Waſſergraͤben durch Städte hindurch oder dicht an ihnen 
vorbei, bedingt daher nicht allein die Exiſtenz mancher Gewerbes 
zweige in denſelben, ſondern kann auch als ein Bedürfniß der 
für ſie nothwendigen Gewerbe angeſehen werden. 
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Oft find Städte ſchon an Flüſſen und Bächen gelegen, 
und würden aus dieſem Grunde nicht der Anlegung von befons 
dern Zuleitungsgräben bedürfen, allein dieſe Gräben haben einen 
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wichtigen Vorzug vor ſolchen natürlichen Gewäſſern, denn letz⸗ 
tere haben für ihre Fluth beſtimmte tiefe Betten und hohe Ufer, 
welche letztere für die Verrichtung von Gefchäften ſehr unbe⸗ 
quem ſind, und auch zuweilen von der Fluth überſtrömt wer⸗ 
den. Dagegen kann das Waſſer eines Kunſtgrabens mittelſt 
eines Wehres auf immer gleicher Höbe erhalten werden. Nur 
eine Schwierigkeit tritt bei dieſen Gräben ein, nämlich das 
Ausfüllen derſelben durch den Schlamm, welchen das trübe Waſ— 
ſer in ihnen zu Boden ſinken läßt, ſie müſſen daher öfters ge— 
reinigt werden, welches jedoch am Beſten mittelſt des periodi— 
ſchen ſchnellen Durchſtrömens des Waſſers des ſie ſpeiſenden 
Fluſſes geſchieht, und in dazu günſtigen Oertlichkeiten durch 
das von Zeit zu Zeit zu bewirkende Oeffnen von Schleußen 
vollzogen werden kann. 


Da ferner das Waſſer in ſolchen Gräben auf mancherlei 
Weiſe verunreinigt wird, und im Sommer beim Stillſtehen in 
Fäulniß übergeht, daher Geſtank verbreitet und die Luft vers 
peſtet, ſo iſt bei der Anlegung ſolcher Gräben darauf zu 
ſehen, daß das in denſelben befindliche Waſſer fortwährend in 
einem ziemlich lebhaften Fließen erhalten wird. 


Dieſe Waſſerbewegung wird aber bei geringem Zufluſſe zu⸗ 
weilen durch diejenige Weite des Grabenprofiles ſehr beſchränkt, 
welche die Gewerbtreibenden für ihre darin zu verrichtenden Ge⸗ 
ſchäfte verlangen. Es wird ‘daher unter ſolchen Verhältniſſen 
eine Beſtimmung nöthig, wodurch beide in Kolliſion tretende 
Forderungen, nach Maasgabe ihrer relativen Wichtigkeit, Be⸗ 
friedigung erhalten. 


Diejenigen Dörfer, welche nicht an Flüſſen und Bächen 
liegen, haben befondere Viehtraͤnken noͤthig, welche auch außer⸗ 
dem zu Waſſervorräthen beim Löſchen von ausbrechendem Feuer 
dienen. Es kann hierzu das Waſſer aus nahe vorüberziehenden 
Slüffen und Bächen, oder auch aus Springbrunnen zugeleitet 
werden. Iſt indeſſen der Boden nicht waſſerhaltig und der Zu⸗ 
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fluß klein, ſo müſſen ſie durch Thonſchichten oder waſſerdichtes 
Mauerwerk gegen das Durchſeihen und Verſiegen ihres Waſſers 
verwahrt werden. 


Vierter Abſchnitt. 


Verwahrung der kultivirten Bergflächen gegen 
das Abflößen der ſie bedeckenden 
Dammerde. 


Obwohl die ſteilen Bergflächen ſich am beſten zur Holz⸗ 
kultur eignen und derſelben auch häufig gewidmet werden, ſo 
werden ſie dennoch — in Ermangelung anderer ebener gelegenen 
Flächen — ebenfalls oft zum Getreidebau benutzt, und in den— 
jenigen Gegenden, die dem Weinbau günſtig find, gedeiht ders 
ſelbe an Berghängen beſſer, als in Ebenen. 

Da aber die Fruchtbarkeit der Getreidefelder und Weinberge 
hauptſächlich von der Beſchaffenheit der oberen Erdgrume und 
der Menge der ihr beigemengten Düngertheile abhängt, ſo iſt 
es ein Hauptbeſtreben ihrer Eigenthümer, dieſe Erdgrume in 
hinreichender Dicke und die ſie bildenden Subſtanzen in einem 
angemeſſenen Mengungsverhältniſſe zu erhalten. Sie ſuchen da⸗ 
her mit der größten Sorgfalt ihre Düngervorräthe zu vermehren 
und ſelbe mit vieler Mühe, entweder auf Wagen oder auf dem 
eigenen Rücken, auf die Anhöhen hinaufzuſchaffen, auf welchen 
dieſe Grundſtücke gelegen ſind. Allein die Früchte aller dieſer 
Auſtrengung raubt ihnen häufig ein einziger Platzregen, deſſen 
Waſſermaſſe ſich über ihre ſteilen Flächen berunterſtürzt und die 
ganze obere Erdgrume mit ſich herabwälzt. 

Die Eigenthümer ſuchen dann, wenn fle nicht allzuweit 
fortgeführt worden iſt, ſelbe mit unbeſchreiblicher Mühe wieder 
binaufzuſchaffen, oder durch das Eingraben in den rohen Ge: 
birgsboden und das Beimengen einer großen Menge Düngers 
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wieder eine neue fruchtbare Erdgrume zu bilden. Allein nie 
erlangen dieſe Bergflächen diejenige Fruchtbarkeit, die der Menge 
dieſes ihnen zugewendeten Dungers entſpricht; denn jedes vom 
Regen oder Schneeſchmelzen herrührende, über ſie hinſtrömende 
Gewäſſer entführt ihnen einen Theil ihres Düngers, weil ſich 
derſelbe, beſonders wenn er vollkommen zerſetzt iſt, wegen ſeiner 
geringen Eigenſchwere und der Feinheit ſeiner Theilchen, dem 
Waſſer ſehr leicht beimengt, und dann mittelſt der großen Ge— 
ſchwindigkeit, die daſſelbe vermöge ſeines ſtarken Gefälles an: 
nimmt, hinweggeführt wird. 


Da es nicht die unmittelbar auf jeden fraglichen Punkt 
herabgeregnete, oder die von dem auf ihm geſchmolzenen Schnee 
herrührende, ſondern hauptſächlich die von dem oberhalb geleges 
nen Theile der Fläche herabſtrömende Waſſermaſſe iſt, welche 
das oben beſchriebene Abflöͤßen der oberen Erdgrume verurſacht, 
ſo kann dieſem Uebel dadurch abgeholfen werden, daß man das 
auf jeder einzelnen Stelle der Ackerfläche vorkommende Waſſer 
von derſelben entfernt, und deſſen Vereinigung mit dem vom 
oberen Theile des Berghanges herabkommenden Waſſer verhin— 
dert; dies kann geſchehen, indem man jede Bergfläche in ſchmale 
Streifen zerlegt und das von jedem derſelben herrührende Waſſer 
in beſonderen Gräben abführt. 

Es ſei Fig. 3. die betreffende Fläche, fo lege man die 
Gräben ab, ed, e f zc. fo an, daß fie beinahe horizontal 
laufen und ein nur mäßiges Gefälle in der Richtung von a nach 
b ꝛc. haben; man laſſe dieſelben an einer Stelle ausmünden, wo 
ihr Gewäſſer keinen weiteren Nachtheil verurſacht, z. B. auf 
einer Raſenfläche oder im Bette eines nahen Baches, oder auch 
in einen zu dieſem Zwecke beſonders angelegten Graben bAfg, 
worauf dann dieſer eine unſchädliche Ausmündung erhalten muß. 
Damit jedoch dieſe verſchiedenen Gräben der Zerſtörung durch 
das von ihnen aufzunehmende Waſſer nicht unterworfen ſind, 
müſſen ſie nach Fig. 4. flach angelegt und mit Raſen ausge⸗ 
ſchlagen werden. 
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Fehlt es zur Ausfütterung der obigen horizontalen Gräben 
an hinreichendem Raſen, fo können fie auch im Frühlinge ſorg— 
fältig eingeſäet, oder im Sandboden mit zerhackten Quecken— 
wurzeln ausgelegt und ſo die Raſendecke in ihnen erzogen 
werden; dagegen können die vertikalen Gräben bAfg das 
Ausſchlagen mit bereits gebildetem Raſen nicht wohl entbehren. 
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Diefe flache Form des Grabenquerſchnittes verurſacht bei 
ſchmalen Grundſtücken, welche wie gewohnlich vertikale Strei— 
fen am Berghange bilden, und wovon daher jedes neben den 
horizontalen auch einen vertikalen Graben erhalten müßte, 
einen großen Verluſt am Grablande, welcher zwar zum Theil 
oder ganz aufgehoben wird durch den Grasertrag der Gräben; 
wobei jedoch die dem Grabland entzogene Fläche der beabſichtig— 
ten Benutzungsart entzogen wird. Auch treten der Abführung 
des Waſſers von einzelnen Grundſtücken oft dadurch große Hin— 
derniſſe entgegen, daß ſie unterhalb auf Grundſtücke ſtoßen, 
welche deſſen Aufnahme verweigern. Aus dieſen Gründen würde 
ein gemeinſchaftliches Grabenſyſtem für alle Grundſtücke einer 
ganzen Bergfläche den Zweck vollkommner erreichen. 


Liegen auf der Bergfläche Steine zu Tage, ſo kann man — 
wie man dies an Weinbergen bereits häufig findet — nach Fig. 5, 
von der Anhöhe nach der ſtärkſten Neigung (vertikale) Gräben 
anlegen, deren Grundbette ausgepflaſtert und deren Seitenwände 

aus trocken aufgeſetzten Mauern gebildet werden. 

Zwiſchen ſolchen zwei Fuß breiten Gräben — welche auch 
zugleich Grenzen und Wege bilden können — erhält die Acker— 
fläche eine flache, ſattelförmige Wölbung, damit das Waſſer 
ſeitwärts in dieſe Gräben fließt und nicht in paralleler Richtung 
mit dieſen Gräben über die Bergfläche herunterſtürzt. 

Beim Anlegen von Weinbergen an Berglehnen, welche aus 
Sandſteinfelſen beſtehen, hat man auch fin jeden einzelnen Wein— 
ſtock ein rundes Loch ausgebrochen, daſſelbe mit guter Erde aus⸗ 


gefüllt und zum Schutze gegen das Abfließen dieſer Erde die 
zwiſchen den Löchern befindliche Sandſteinfläche ſorgfältig Lu 
erhalten geſucht. 


Die oben beſchriebenen ſteinernen Gräben widerfteben den 
Angriffen des Waſſers vollkommen und werden auch von dem— 
ſelben ganz rein erhalten. Dies letztere iſt aber nicht der Fall 
bei Gräben, deren Bett mit Raſen ausgefüttert iſt; denn in 
dieſen Raſen ſetzt ſich ein Theil des Materials ab, welches das 
Waſſer mit ſich führt; es erhöhen ſich daher in kurzer Zeit die 
Bette dieſer Gräben fo, daß ſie wiederholt ausgehoben werden 
müſſen. 

Bei dieſem Ausheben ſind die Raſen ſorgfältig auszuſtechen, 
die darunter befindliche Erde auszuheben und die Raſen wieder 
einzuſetzen. Da dieſe Erde vielen Dünger enthält, ſo vergütet 
fie vollkommen alle dieſe Mübe und kann ſelbſt als ein Gewinn 
angeſehen werden, indem fie einen — ja den beſten Theil der⸗ 
jenigen Dammerde ausmacht, deren Erhaltung der Zweck der 
betreffenden Anlage iſt. 

Aller dieſer Anſtalten ohngeachtet, wird das Waſſer die 
feineren Düngertheile dennoch mit fortführen, und fie können 
nur dadurch erhalten werden, daß kleine Sammelteiche an der 

unteren Grenze der betreffenden Flächen angelegt werden, in 
welchen das herabſtrömende Waſſer — wenn auch nur auf kurze 
Zeit — zum Stillſtehen gebracht und dadurch genöthiget wird, 
die gedachten Düngertheile auf den Boden ſinken zu laſſen. 


Der oͤͤkonomiſche Effekt dieſer Anlagen ergibt ſich aus der 
Vergleichung der Anlagekoſten mit dem Aufwande für Dünger 
und Erde, welcher dadurch erſpart wird. Da dieſer Aufwand 
bei der Verſchiedenheit der Abſchwemmung nicht in allen Jahren 
gleich groß iſt, ſo muß der Durchſchnittsaufwand aufgeſucht 

werden, der erforderlich iſt, um die betreffende Fläche der von 
Zeit zu Zeit vorkommenden Abſchwemmung ohngeachtet in gleich: 
mäßiger Fruchtbarkeit zu erhalten; biervon iſt abzuziehen, der 


auch nach der Ausführung der betreffenden Anlage noch nöthige 
Aufwand für Dünger. Vom Mehrbetrag des gegenwärtigen 
jährlichen Aufwandes ſind ferner abzuziehen die Zinſen des An— 
lagekapitals und die Unterhaltungskoſten der betreffenden Anſtal— 
ten; der dann noch verbleibende Ueberſchuß iſt als künftige neue 
Rente anzuſehen und bildet den ökonomiſchen Effekt der gedach— 
ten Anſtalten. 


Jedem Bewohner von Gebirgsgegend en iſt bekannt, daß 
Aecker an Berghängen oft nur J des Werthes der Aecker in 
den Ebenen haben; werden ſie durch dieſe Anlagen nur auf die 
Hälfte des Werthes der letzteren gebracht, fo ſteigen ſie hier— 
durch auf das Fünffache ihres früheren Werthes; hieraus läßt 
ſich auf die Größe des ökonomiſchen pe diefer Anlagen 
ſchließen. 

Die Summe des ökonomiſchen Efe aller in einem Staate 
bewirkten Anlagen dieſer Art bilden eine gleiche Vermehrung der 
jährlichen Rente oder der Erwerbsquellen, und die Grundlage 
einer verhältuißmäßigen Vermehrung der Bevölkerung. Weitere 
Folgen dieſer Anlagen find die fortgeſetzte Erhöhung der Frucht: 
barkeit der Bergflächen, da dieſelbe durch dieſe Anlagen erleich— 
tert wird; ferner die Cultivirung noch anderer — außerdem wüſt 
gelegener — Bergflächen, da dieſelben durch die Anwendung 
dieſes Hülfsmittels weit gewinnbringender werden. 


Oft findet man neben mittleren und größeren Flüſſen mul: 
denfoͤrmige Fluthbette, in welche ſich beim hohen Anſchwellen 
des benachbarten Fluſſes ein Theil ſeines Gewäſſers wirft und 
mit einiger Lebhaftigkeit fortbewegt. Sind dieſe Vertiefungen 
mit Raſen überdeckt, ſo werden ſie dadurch nicht allein vor dem 
Abſchwemmen ihrer Dammerde geſchützt, ſondern die durchſtrö— 
mende Fluth ſetzt auch jedesmal neue Nahrungsſtoffe zwiſchen 
die Raſenhalmen ab und erhöht dadurch den Ertrag dieſer 
Flächen; deſſen ohngeachtet ſieht man dieſelben zuweilen als 
Ackerland behandelt, welchem jede Fluth ſeine Dammer de raubt, 
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und welches daher, eines doppelten Aufwandes ohngeachtet, einen 
äußerſt kümmerlichen Ertrag liefert. 

Mißverſtandene Feldpolizei, Zehnt- oder Hutverpflichtungen, 
oder Mangel an Uebereinſtimmung der Intereſſenten kann nur 
die Urſache ſolcher naturwidrigen Benutzungsarten fein. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Fluß bau. 
$. 1. Einleitung. 8 


Im J. Abſchnitte haben wir geſehen, wie die Gewaͤſſer durch 
die Ueberſchwemmung der Niederungen, fo wie durch nachthei— 
liges Abflößen, Hinwegführen und Auflagern von Stein- und 
Erdmaſſen, die Benutzung zu menſchlichen Zwecken ſtören, und 
es gehört zu den Aufgaben der Waſſerbaukunde, dieſe Störung 
aufzuheben oder einzuſchränkenz beides geſchieht durch den Fluß⸗ 
bau und iſt der Gegenſtand des vorliegenden Abſchnittes. 

Oft entwerfen ſich Waſſerbaumeiſter ein Ideal eines voll 
kommen geregelten Fluſſes; dieſem Ideale legen ſie diejenigen 
Eigenſchaften bei, welche ihren verſchiedenen — oft einſeitigen — 
Anſichten entſprechen, und ſuchen die ihnen anvertrauten Flüſſe, 
ohne Rückſicht auf den erforderlichen Aufwand und deu zu erwar⸗ 
tenden Nutzen, dieſem Ideale möglihft nahe zu bringen, 

Der umſichtige Waſſerbaumeiſter kennt indeſſen kein anderes 
Ideal, nach deſſen Verwirklichung er bei ſeinen Entwürfen bins 
ſtrebt, als die allgemeine Wohlfahrt der Bewohner der durch 
die betreffenden Gewaͤſſer zu entwaͤſſernden Flußgebiete, und 
dieſe wird, wie wir im II. Abſchnitt geſehen haben, nur durch 
den möglichſt großen ökonomiſchen Effekt feiner Arbeiten mög- 
lichſt vollſtändig gefördert. 

Um einiges Syſtem in dieſe Darſtellung zu bringen, wird 

ſich dieſer Abſchuitt auf den weſentlichen Zweck der Flüſſe die 
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Entwaͤſſerung ihrer Flußgebiete — beſchraͤnken, und alle zufällige 
Benutzung derſelben für andere menſchliche Zwecke wird in den 
folgenden Abſchnitten beſonders aufgenommen werden. 

0 1 


Wie wir aus dem I. Abſchnitte geſehen haben, kann das 
Abfloͤßen von Mineralmaſſen nur von ſolchen Erdflächen geſche— 
hen, welche mit keinem Raſen überdeckt ſind; wäre daher die 
ganze Erdfläche eines Flußgebietes mit Raſen bedeckt, ſo würden 
ſich ſeinem Gewäſſer nirgends Mineralmaſſen beimengen und un 
Fluß würde zu allen Zeiten klares Waſſer führen, 

In einem ſolchen Flußgebiete dürften ſich jedoch keine ſei⸗ 
len Berghänge befinden; denn an dieſen bildet ſich kein ſo dichter 
Raſen, welcher die Mineralmaſſen derſelben vor dem Abfloͤßen 
vollſtändig zu verhindern im Stande waͤre; auch dürften keine 
Bergſchluchten darin vorkommen, weil in dieſen eine Menge von 
Material ſich dem Gewäſſer beimengen würde. 

Aus dieſen Urſachen wird ſchwerlich ein Flußgebiet gefun— 
den werden, in welchem keine Materialabſchwemmung ſtattfindet; 
dennoch liegt es in der Macht der Menſchen, durch ihre Eins 
wirkung auf die Erdflächen der Flußgebiete, die Menge des 
Materiales, welches die Gewaͤſſer in denſelben losreißen und 
fortführen, zu vermehren oder zu vermindern. 

Die Benutzung der Erdfläche zu den verſchiedenen menſch— 
lichen Zwecken unterliegt zwar zu wichtigen anderweiten Rück 
ſichten, als daß man ſie aus dem hier bezeichneten Geſichtspunkte 
im Allgemeinen vorſchreiben konnte; nur die im vorigen Abſchnitt 
beſchriebenen Schutzanſtalten könnten wohl vielleicht zur Beſchrän— 
kung der Abſchwemmung vorgeſchrieben werden, da fie ſchon 
ohnedies zum Nutzen der Grundſtücke gereichen, auf welchen fie 
angewendet werden, und die Art der Benutzung derſelben nicht 
abändern würden. Außerdem können einzelne Fälle eintreten, 
in welchen die waſſerbaupolizeilichen Rückſichten von ſolcher Wich— 
tigkeit wären, daß einzelne, weniger bedeutende Benutzungsarten 
unterſagt und andere vorgeſchrieben werden könnten; noch weni: 
ger Schwierigkeit könnte es haben, wenn für die Zwecke der 
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Waſſerbaupolizei bis dahin unbenutzte, wüſte Flächen mit Vege⸗ 
tation zu beleben wären; denn oft führen die Gewäſſer von 
ſteilen Bergwänden nur darum viel Material in fruchtbare Ebe⸗ 
nen herab und entziehen ſelbe der Cultur, oder in die Betten 
der Flüſſe und veranlaffen ein übermäßiges Austreten derſelben, 
weil dieſe Bergwände aller Pflanzenbedeckung entbehren. Soll⸗ 
ten auch in einem ſolchen Falle die Koſten der Bepflanzung einer 
ſolchen Stelle mehr betragen, als deren Ertrag unmittelbar 
erſetzen koͤnnte, ſo würde dieſer Verluſt durch jenen Nutzen 
reichlich vergütet werden, welchen die ſonſt verſchütteten Ebenen 
daraus ziehen würden. 


Das Austreten derjenigen Flüſſe, welche bereits das ihrer 
Geſchwindigkeit entſprechende Maximum von Material führen, 
und noch in ihrer Geſchwindigkeit abnehmen, iſt zwar eine von 
ihrer Natur unzertrennliche Eigenſchaft, und daher iſt das Aus⸗ 
treten unter dieſen Verhältniſſen unvermeidlich; daſſelbe erfolgt 
indeſſen zuweilen häufiger und verbreitet ſich über größere Flachen, 
als dies die Natur der gedachten Verhältniſſe erfordert; auch 
erlauben dieſe Verhältniſſe oft, daß dieſes Austreten und die 
damit verbundene Materialablagerung nach denjenigen Orten 
verlegt werde, wo es die menſchlichen Zwecke weniger gefährdet. 

In Beziehung auf die Zeit des Austretens iſt es hinreichend, 
wenn es nur dann erfolgt, wenn die Fluth eine Höhe erreicht, 
zu welcher ſie in der Regel alle Jahre nur einmal gelangt. Da 
dieſe hohe Fluth in unſerem Clima gewöhnlich nur im Winter 
eintritt, fo zerſtört ſie auf den überſtrömten Flächen keine Aern— 
ten und verurſacht — befonders in Wieſengründen — keinen 
Schaden, im Gegentheile nützet ſie denſelben gewöhnlich durch 
die Ablagerung von befruchtendem Schlamme. 

Dieſes einmalige Austreten iſt auch aus dem Grunde hin⸗ 
reichend, weil eben nur bei der hohen Fluth die ſtärkſte Ablage— 
rung von Material erfolgt, und das zu gleicher Zeit ſtatt findende 
Austreten dem Strome Gelegenheit gibt, ſie außerhalb ſeinem 
Bette zu bewirken; weil ferner die übrigen, von kleineren 


vn OB 


Fluthen herrührenden Ablagerungen, welche ſich in der Zwiſchen— 
zeit in den Betten aufgeſetzt haben, durch die größere Geſchwin— 
digkeit der höheren Fluthen wieder in Bewegung geſetzt, mit 
fortgeführt und außerhalb der Betten abgelagert werden können; 
weil endlich die höchſte Fluth das von Nebenflüſſen in die Haupts 
flüffe geworfene Material ebenfalls mit ſich fortnimmt. 

Mit dieſer Beſchränkung der Zeit des Austretens beſchränkt 
ſich auch die Menge der austretenden Waſſermaſſen; denn es tritt 
alsdann nur jener Theil dieſer Waſſermaſſen aus ihren Betten, 
um welche die Hauptfluth die öfter vorkommenden kleineren 
Fluthen übertrifft. Hiermit iſt jedoch die Fläche noch nicht 
begrenzt, über welche ſich die Ueberſchwemmungen ausbreiten 
können. 

In Gebirgsländern finden dieſe an dem Fuße der die ſchma⸗ 
len Thäler umgebenden Gebirge, ihre natürliche Grenze, von 
welcher ſie ſich dann auch zeitlich wieder zurückziehen. Dieſe 
Thäler werden dem natürlichen Graswuchſe überlaſſen, der von 
keiner Winterüberſchwemmung Schaden leidet, vielmehr durch 
den abgelagerten Schlick neue Kräfte erhält. Die menſchlichen 
Wohnungen können daſelbſt auf erhabene Orte angelegt werden, 
woſelbſt ſie von der Ueberſchwemmung nicht erreicht werden; 
oder es kann durch menſchliche Einwirkung auf die Flußbette 
das Austreten in ihrer Nähe verhindert werden, da es nicht 
nothwendig iſt, daß eine ununterbrochene Ablagerung längs der 
ganzen Betten erfolge. 

Dagegen verweilt das in Ebenen ſich ausbreitende Waſſer 
zu lange, um ohne Nachtheil für die landwirthſchaftliche Bes 
nutzung zu fein; der natürliche Graswuchs — welcher auch von 
dem zu ſparſam aufgelagerten Schlicke zu wenige Befruchtung 
erwarten könnte — würde daſelbſt nicht den Ertrag des ange— 
bauten Landes liefern; indeſſen wird der Anbau des letzteren 
durch die zu lange verweilende Ueberſchwemmung gehindert. 
Ferner erfordert ſeine Benutzung die Anlegung von Wohnungen 
in ſeiner Mitte, welche dann ebenfalls von Ueberſchwemmungen 
heimgeſucht werden würden; Wohnungen bedürfen außerdem 
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Verbindungswege mit anderen Wohnplägen, welche dann eben 


falls während den Ueberſchwemmungen nicht benutzt werden 
können. 


Aus den bis daher entwickelten Naturgeſetzen geht hervor, 
daß beim Flußbau das Hauptaugenmerk auf das dem Fluthwaſſer 
beigemengte Material gerichtet werden muß. Enthält das durch 
eine Flußſtrecke oder durch einen Kanal hindurchzuführende Waſſer 
zur Flutbzeit nicht mehr Material, als es bei der kleinſten, zu 
dieſer Zeit darin eintretenden, Geſchwindigkeit ſeiner Bewegung 
fortzuführen vermag, jo kann zwar in dieſer Strecke keine Ab: 
lagerung eintreten, und es iſt nicht nöthig, auf dieſes Material 
beſondere Rückſicht zu nehmen; allein oft trifft es ſich, daß 
durch die Erweiterung des Bettes in einer Flußſtrecke ſich die 
Geſchwindigkeit ſo ſehr vermindert, daß dadurch eine ſonſt nicht 
vorgekommene Ablagerung veranlaßt wird. 


Bei Bächen und Meinen, Flüſſen iſt zwar — hauptſöchlich 
durch die in deren Betten vorkommende Vegetation — das 
unmittelbare Ausgraben nicht immer zu vermeiden, dennoch gilt 
auch bei ihnen die bei größeren Flüſſen unerläßliche Regel, daß 
hauptſächlich nur das Gewäſſer ſelbſt die beabſichtigten Aushöb— 
lungen und Regulirungen der Bette bewirken, und fie in deu 
gewünſchten Stande erhalten muß. 


Die in dieſer Beziehung vom Waſſer erwarteten Wirkungen 
hängen aber beinahe ausſchließlich von dem Verhältniſſe ab, das 
zwiſchen ſeiner Geſchwindigkeit und der zur Fluthzeit in ihm 
befindlichen Maſſe von Material beſteht. Da, wo dieſe Maſſe 
das Maximum nicht erreicht, welches es vermöge ſeiner Ge— 
ſchwindigkeit fortzuführen im Stande iſt, da läßt es nicht allein 
fein Material ſinken, ſondern es nimmt unter günſtigen Ums 
ſtänden auch noch dergleichen aus ſeinem Bette auf und bewirkt 
eine Austiefung deſſelben. Ueberſteigt dagegen an irgend einer 
Stelle dieſe Materialmaſſe jenes Maximum, ſo wird daſelbſt 
nicht allein keine Aushöhlung des Bettes durch das Waſſer 
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bewirkt, daſſelbe kann felbft an dieſer Stelle an der Ablagerung 
von Material nicht verhindert werden. 

Da der betreffende Erfolg von zwei Größen abhängt, näm⸗ 
lich von der Menge des dem Waſſer beigemengten Materiales 
einerſeits und von der Geſchwindigkeit feiner Bewegung andererz 
ſeits, fo kaun durch die Verminderung der erſten eben ſo wohl, 
wie durch die Vermehrung der anderen, auf ihn eingewirkt 
werden. 


5. 2. Maasregeln zum Zurückhalten des Fluß 
materials. 


a. Auf Bergflächen. 


Jeder Berghang hat einen flach auslaufenden, ſich an eine 
Ebene anſchließenden Fuß, oder er wird unterhalb von einer 
Bergſchlucht oder von einem Flußbette begrenzt. In beiden 
erſten Fällen findet das hier zu beſchreibende Verfahren Anwen⸗ 
dung, und im dritten treten die zu ergreifenden Mansregeln 
mit dem im h. 5 dieſes Abſchnittes zu beſchreibenden Uferſchutze 
in Verbindung. 

Der Fuß der Bergflächen beſteht aus dem Produkte der 
Auflöſung desjenigen Geſteins, welches dieſe Bergflächen bildet. 

Auf dieſem Fuße ſuche man eine ſolche Vegetation zu erzeu— 
gen, welche nicht allein die von ihr unmittelbar bedeckte Erd: 
fläche gegen das Abflößen ſchützt, ſondern auch die von Oben 
herabrollenden und vom Waſſer berabgeflößten Maſſen aufzu⸗ 
fangen und feſtzuhalten im Stande iſt. 

Die dadurch entſtehende allmählige Erhöhung dieſes Fußes 
muß das Anhäufen des Matertals vor dieſer Anpflanzung begün⸗ 
ſtigen; wird dies ebenfalls bepflanzt, ſo muß biefe Anpflanzung 
immer mehr die Berglehne biuan ſich ausdehnen und das Ab⸗ 
flößen immer mehr verhindern. * 

Man wähle hierzu diejenige Gattung von Strauchgewöchſen 
oder Bäumen, welche auf dem betreffenden Boden am leichteſten 
ſortkommenz auf magerem Sandboden werden dies immer Nadel: 
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Be: 


hölzer fein, auf fetterem Boden iſt dagegen die Auswahl weit 
größer, 

Kann ein Strauch gewählt werden, deſſen Aeſte theilweiſe 
in die Höhe ſteigen und theilweiſe den Boden berühren, ſo wird 
derſelbe — wenn er möglichſt dicht gepflanzt wird — allein aus⸗ 
reichen; müſſen aber Bäume angewendet werden, welche nur in 
die Höhe wachſen, fo find zwiſchen denſelben noch niedrig Wache 
ſende Pflanzen heranzuziehen. 


b. In Bergſchluchten. 


Die bereits im I. Abſchnitt beſchriebenen Schluchten (Waſ—⸗ 
ſerriſſe) in den Berghängen find die Hauptquellen des Stein⸗ 
gerölles und Sandes, welche die fruchtbaren Ebenen verſchütten 
und die Bette der Bäche und Fluſſe mit Material überfüllen; 
außerdem berauben ſie die Grundſtücke, in denen ſie ſich befinden, 
bei ihrer fortwährenden Verbreiterung, eines Theils ihrer Fläche 
und unterbrechen den Verkehr längs den Bergwänden. 


Wird ein Graben an einer Stelle neu angelegt, wo er ein 
ſtarkes Gefälle erhält, oder hat ein beſtehender Graben mit 
ſtarkem Gefälle ſein, nicht aus Felſen beſtehendes, Bett noch 
nicht ſehr vertieft, ſo kann die übermäßige Austiefung und 
Entſtehung einer Schlucht dadurch verhütet werden, daß man 
ihm den in Fig. 2. dargeſtellten Querſchnitt gibt und ihn mit 
Raſen bekleidet. Denn in einem ſolchen Graben gleitet das 
Waſſer ohne Anſtoß über die geſchloſſene Raſenfläche bin, und 
es gewährt ſelbſt dieſe Fläche einigen Ertrag, welcher nach Maas⸗ 
gabe der Menge der vom Waſſer abgeſetzten Düngertheile zunimmt; 
wogegen bei einer Stufenbildung durch quer eingeſetzte Geflechte 
oder Sturzmauern unterhalb Kolke entſtehen, und das ganze 
Grabenbett eine unregelmäßige Beſchaffenheit erhält. 


Hat aber das Waſſer bereits eine Schlucht von mehr als 5 
Fuß Tiefe ausgeriſſen, fo iſt ein Nachſtürzen der Uferwände 
nicht zu vermeiden; das daherrührende Material würde auf das 
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Raſenbett ſtürzen und daſſelbe zerſtören. In ſolchen Schluchten 
müſſen daher Erdfänge durch Sperrungen angelegt werden. 

Man wählt hierzu ſolche Stellen, wo die Schluchten am 
engſten, daher dieſe Sperrungen, wegen ihrer kleinſten Länge, 
am leichteſten herzuſtellen find; ferner, wo hinter der anzu— 
legenden Sperre ſich eine große Ablagerungsfläche vorfindet, 
damit mittelſt des möglichſt kleinen Aufwandes die möglichſt große 
Menge Materiales aufgefangen werden kann. 

Die Sperrung enger Stellen, bis zur Weite von 40 Fuß, 
geſchieht am leichteſten, indem man in jeder derſelben einen 
Baumſtamm von der nöthigen Länge quer, 5 Fuß hoch über 
dem Grundbette, in die Grabenwände eingräbt, und oberhalb 
vor demſelben eine Reihe Buſchwellen ſo davorſtellt, daß ſie 
ſich etwas ſchräg an dieſen Baum aulehnen und eine geſchloſſene 
Wand bilden. 

Es iſt gut, wenn der Baum ein wenig gebogen iſt, denn 
alsdann ſenkt ſich feine ausgebogene Seite nach unten und feine 
obere Seite hat alsdann eine Einbiegung. In dieſem Falle 
werden die Buſchwellen mit ihren, oberen Enden dem Baume 
ganz gleich hoch eingeſetzt; iſt aber der Stamm gerade, dann 
dürfen die Wellen in der Mitte die Höhe ſeiner oberen Seite 
nicht überſteigen und an den Seiten müſſen ſie etwas vorſtehen, 
damit der Ueberſturz des Waſfers nur in der Mitte erfolgt 
und dadurch von dem Unterwaſchen der Seitenwände abge— 
halten wird. 

Anfangs fließt das Waſſer zwiſchen den Buſchwellen hin⸗ 
durch, läßt aber fein groͤberes Material zwiſchen und hinter 
denſelben ſitzen; dadurch erhöht ſich das Bett hinter dieſer Sper— 
rung, bis es die Höhe des Baumes erreicht. Hat die zu ſper— 
rende Stelle eine ‚größere Breite, als daß ein Querbaum fie 
ſchließen könnte, ſo bildet man die Sperrung aus einem Flecht— 
zaune, und wenn in dieſem Falle Sand zurückgehalten werden 
ſoll, aus einem Faſchinendamm. 

Flechtzäunen wird nur die Höhe von 3 Fuß gegeben, und 
Faſchinendämme werden oft nur aus 3 Würſten gebildet, wovon 
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zwei dicht neben einander gelegt und die dritte in der Mitte 
über dieſelben hin aufgenagelt wird. 

Alle dieſe Sperrungen müſſen ſo oft erneuert werden, als 
das hinter ihnen aufgelagerte, Material ihre Höhe erreicht hat 
und über ſie hinwegzuſtürzen anfängt. 

Die Höhe der Grabenwände wird in dem Maaſe vermindert, 
als die Sohle ſich durch das aufgefangene Material erhöht; das 
durch wird das Abſtürzen derſelben — wodurch ſich das meilte 
Material dem Waſſer beimengt — vermindert, und da das Aus— 
reißen gänzlich aufgehohen wird, fo wird die Menge des ſich 
dem Waſſer beimengenden und aufzufangenden Materials immer 
kleiner. | f 

Die Erneuerung der Sperrungen kann auch, wenigſtens 
theilweiſe, dadurch erſpart werden, daß man zu den obengenann— 
ten Buſchwellen und Pfählen friſches Holz nimmt, das anwur⸗ 
zelt und fortwächſt; außerdem iſt die Auspflanzung mit leicht 
wachſendem Buſch aus Weiden, Pappeln ꝛc. das beſte Mittel, 
um das weitere Ausreißen dieſer Schluchten auf eine dauernde 
Weiſe zu verhüten und das durch ſie herabſtürzende Gerölle 
zurückzuhalten. f 

Um das Auskolken der Stellen zu verhüten, worauf das 
Waſſer von den Sperrungen berabſtürzt, find die Stellen zu⸗ 
nächſt unterhalb denſelben mit großen Steinen auszukeilen oder 
mit einigen Buſchwellen zu übernageln; auch ſind die Steine, 
welche in den Schluchten liegen, aus deren Mitte hinwegzuneh⸗ 
men und an die Seitenwände anzulehnen, um dieſe vor dem 
Unterwaſchen zu ſchützen; in Ermangelung der Steine bedient 
man ſich hierzu einiger Buſchwellen, welche man vor die am 
meiſten angegriffenen Stellen feſtnagelt. 

Da durch dieſe Maasregeln mehrere Zwecke zugleich erreicht 
werden, ſo iſt der ökonomiſche Effekt derſelben gewöhnlich ſehr 
groß; dennoch ſieht man ſie nur ſelten anwenden, denn ſo ſehr 
oft auch die Fluren durch die Ablagerungen dieſer Schluchten 
verwüſtet werden, ſo fällt es doch den Gemeindevorſtänden ſehr 
ſelten ein, die Quellen dieſer Uebel aufzuſuchen und zu verſtopfen. 
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o. In See'n. 


Die bis daher beſchriebenen Anſtalten beſchränken ſich auf 
das Auffangen des gröberen Materiales, nämlich der Steins 
geſchiebe und des Sandes; die feineren Theile von Thonerde 
und von organiſchen Körpern bleiben dem Waſſer zum Theile 
noch ſo lange beigemengt, bis es zur völligen Ruhe gelangt. 

Dasjenige Mittel, wodurch die betreffende Ablagerung ganz 
vollſtändig erfolgt, iſt das Durchführen des Waſſers durch ein 
hinreichend großes Waſſerbecken oder durch einen See. 

Da wo man alle Materialablagerung und das davon unzer— 
trennlihe Austreten des Fluſſes gänzlich vermeiden will, oder 
wo mit ſeinem Waſſer ein künſtlicher Kanal geſpeiſt werden ſoll, 
welcher durch die darin erfolgende Ablagerung verſchlämmt wer- 
den würde, da iſt dieſes Mittel von beſonderer Wichtigkeit; 
ſelbſt auch da, wo es, wie bei der Linth in der Schweiz, nur 
auf die Ausſcheidung des gröberen Stoffes ankömmt, bietet ſich 
zuweilen dieſes Mittel als das leichteſte dar. 

Da wo ſich natürliche Waſſerbecken zu dieſem Vorhaben 
nicht darbieten, da können auch künſtliche angelegt werden, 
welches in Berggegenden keine großen Schwierigkeiten darbietet, 
indem daſelbſt hierzu weiter nichts nöthig iſt, als die Abſchlieſ⸗ 
ſung eines Thales durch einen Querdamm; dagegen würde in 
ebenen Gegenden das Ausgraben erfordert werden, welches bei 
einigem bedeutenden Umfange ſehr koſtſpielig werden würde. 

d. In Flußthälern. 

Zwar wird ſelten der Fall eintreten, daß die Fluthen in 
oberen Thalſtrecken, zum Vortheil der unterhalb gelegenen, abs 
ſichtlich länger zurückgehalten und zur vollſtändigern Ablagerung 
ihres Materials gezwungen werden ſollen, als dies ſchon in ihrem 
Naturſtande erfolgt, indem gewöhnlich die Unterlaſſung aller 
menſchlichen Einwirkung für den betreffenden Zweck ſchon allein 
hinreichen wird: ſo iſt es doch zur Vollſtändigkeit dieſer Dar⸗ 
ftellung nöthig, die bierzu anwendbaren Mittel ebenfalls bier 
anzuführen. 
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1. Das erſte Mittel find die Flußkrümmungen; dieſe wird 
niemand abſichtlich ausgraben, wenn indeſſen an den konvexen 
Ufern das Aufkommen von Buſch begünſtigt wird, ſo wird da: 
durch die weitere Ausbiegung derſelben beschleunigt werden. 

2. Das zweite Mittel iſt dichter Buſch in der ganzen von 
der Fluth überſtrömten Thalfläche, und beſonders längs der 
beiderſeitigen Ufer, bis auf den niedrigſten Waſſerſpiegel. 

3. Das dritte Mittel ſund durch die Fußbette quer durch 
gelegte Wehre ohne Fluthſchleußen, wie ſie die Müller da, wo 
ſie von keiner Flußpolizei daran verhindert werden, unaufgefors 
dert allenthalben anlegen, 


d. 3. Maasregeln zur vollſtändigeren Abführung des 
Flußmaterials und der Fluthen. 

Da das regelmäßigſte Flußbett auch dem Waſſer den ſchnell⸗ 
ſten Lauf gewährt, fo muß es unſer Streben in der gegenwär⸗ 
tigen Unterſuchung fein, jedes gegebene Bett jenem Ideale — ſo 
viel dies die gegebenen Mittel erlauben — moͤglichſt nahe zu 
bringen. 

Das betreffende Ideal iſt ein Bett mit gleihförmigem Ge— 
fälle, gerader Direktionslinie, einem Querſchnitte von der Form 
eines Halbkreiſes und von der Größe, daß es die höchſte Fluth 
in ſich aufzunehmen vermag. 

Führt der Fluß indeſſen Material und ſchreibt die natür— 
liche Neigung des Bodens ein abnehmendes Gefälle vor, ſo 
erſcheint, wegen dem unvermeidlichen Austreten auf lange Stre⸗ 
cken, jene Größe des Querſchnittes als überflüſſig und es genügt 
ein etwas kleinerer. Die Mängel der Bette, welche den ſchnel— 
len Waſſerlauf verhindern, ſind folgende: 

1. Felſenbänke, welche die natürliche Erweiterung der Bette 
durch ihre eigenen Gewäſſer verhindern. 

2. Flußkrümmungen, zu große Breite und daherrührende 
9 5 endlich Sandbänke und Inſeln. 

3. Die Vegetation in der Sohle der Bäche und an deren 

Ufern, fo wie an jenen der kleinern Flüſſe. 
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4. Ausbrechen der Felſen. 

Obwohl die Felſen in den Betten der Bäche und Fluſſe der 
Gebirgsgegenden ſohr häufig vorkommen, fo ſtauen ſie doch jels 
ten das Waſſer in dahinter liegende Ebenen zurück, da ſie ſich 
gewohnlich an höhere Gebirge anſchließen, und nur wo Felſen— 
bänke Flußthäler durchſchneiden, da bilden ſie ſchädliche Aufſtauung 
und verurſachen Ueberſchwemmungen. 

Ihre Ausräumung bildet eines der leichteſten und erfolg⸗ 

reichſten Mittel zu deren Abwendung. 2 
Die blos das Fluthbett beengenden Felſen, welche aus dem 
Spiegel des niedrigſten Waſſers hervorragen, werden, wie alle 
andere Felſen ihrer Gattung, ausgebrochen; die unter dieſem 
Waſſerſpiegel befindlichen Felſen aber werden mit Pulver gefprengt, 
nach den in mehreren Schriften über den Waſſerbau enthaltenen 
Anweiſungen. a 

Soll dieſes Mittel in derjenigen Ausdehnung angewendet 
werden, in der es die Ortsverhältniſſe erlauben, ſo muß die 
Tiefe der Sohle der unterhalb gelegenen Flußſtrecke in der aus— 
geſprengten Stelle erreicht und die Form des Querſchnittes ders 
ſelben jener des Halbkreiſes möglichſt nahe gebracht werden. 

Die Tiefe und zum Theil auch die Form des Querſchnittes 
der oberhalb gelegenen Flußſtrecke wurde früher durch die Höhe 
und Form der Felſenbank beſtimmt; durch das Ausbrechen der⸗ 
ſelben vertieft fie ſich nach und nach bis beinahe auf die Tiefe 
der ausgebrochenen Stelle, und nimmt auch beiläufig die Form 
ihres Querſchnittes an. 


B. Durchſtechung der Krümmungen. 


Unter einem Durchſtiche verſteht man gewöhnlich die Durchs 
grabung einer ſchmalen, von Flußkrümmungen eingeſchloſſenen 
Landzunge. Dieſe Krümmungen nähern ſich aber in der Natur 
mehr oder weniger den geraden Linien, und anſtatt der Durch— 
ſchneidung ſchmaler Landzungen, find zuweilen Flußbette durch 
lange Thalſtrecken neu durchzuleiten. Eben ſo gibt es in der 
Natur keine ſcharfe Grenze zwiſchen Flüſſen und Bächen; wollte 
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man daher nur die Anlegung neuer Bette für Flüſſe unter den 
Durchſtichen verſtehen, ſo würde man in manchen Fällen nicht 
wiſſen, ob eine ſolche Geradeleitung zu den Durchſtichen gehöre 
oder nicht. 

Da es hiernach in der Natur an einer ſcharfen Abgrenzung 
der Durchſtiche von der Geradeleitung der Flüſſe, und dann 
wieder der Flüſſe von den Bächen fehlt, fo find alle Ausgra⸗ 
bungen neuer Fluß- und Bachſtrecken zu derſelben Gattung zu 
zählen. Hiervon iſt jedoch die Ausgrabung von Kanälen genau 
zu unterſcheiden. Erſtere ſind beſtimmt, die Entwäſſerung ihrer 
Fluß⸗ und Bachgebiete zu bewirken, daher das gewöhnliche wie 
das Fluthwaſſer abzuführen; dagegen haben Kanäle den Zweck, 
nur gewiſſe abgemeſſene Waſſermengen zum Behufe der Schiffs 
fahrt in ſich aufzunehmen, oder zu anderem beſtimmten Ge— 
brauche fortzuleiten, 

Das Verhältniß der Koften zu dem zu erwartenden Nutzen 
muß auch hier beſtimmen, in welcher Ausdehnung Geradelei— 
tungen ausgeführt werden können. 

Beſteht der Zweck derſelben nur in einer Verminderung 
der Ueberſchwemmung oder in der Beſchränkung derſelben auf 
die Winterfluth, fo iſt es oft hinreichend, nur die ſtärkſten 
Krümmungen zu durchſchneiden, welche Maasregel dann — wie 
wir in der Folge ſehen werden — um ſo leichter auszuführen iſt, 
je mehr dadurch der vom Waſſer zu durchlaufende Weg abgekürzt 
und dadurch das Gefälle im Durchſtiche vermehrt werd 

Bezweckt man dagegen die möglichſt vollſtändige Vermei— 
dung alles Austretens der Fluth in einer gewiſſen Flußſtrecke, 
oder die möglichſt beträchtliche Senkung des Waſſerſpiegels ober— 
halb der Geradeleitung, dann kann es nöthig werden, auf lange 
Strecken ein neues Bett auszugraben. 

Zwiſchen dieſen zweien Behandlungsarten der Geradeleitung 
läßt ſich eine unendliche Menge von Gradationen denken, und 
es erſcheint die Anſicht durchaus irrig, als könne dos bloße Vers 
hältniß der Länge einer Krümmung zu ihrem Durchſchnitte die 
Frage entſcheiden, ob ihre Durchgrabung von Nutzen ſei. 
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Gewöhnlich kommen bei der Beſtimmung des Grades, in 
welcher eine Geradeleitung auszuführen iſt, noch andere — der 
Verminderung der Ueberſchwemmung fremde — Rüickſichten in 
Betracht, z. B. die dadurch zu erſparenden Unterhaltungskoſten 
abbrüchiger, konkaver Ufer, die Abführung von Sumpfwaſſer, 
die Schifffahrt, Mühlen oder Bewäſſerungsanſtalten ıc, 

Es können daher hier nur die allgemeinen Grundſätze auf 
geführt werden, nach welchen dieſe Anlagen zu behandeln ſind, 
und es muß deren Anwendung auf die einzelnen Fälle der beſon⸗ 
dern Beurtheilung bei ihrer Ausführung überlaſſen bleiben. 

* 


a) Direktionslinie der Durchſtiche. 


Da das Waſſer, einer feiner natürlichen Eigenſchaften zus 
folge, die urſprüngliche Richtung ſeiner Bewegung beizubehalten, 
‘oder wo möglich in gerader Linie zu fließen ſtrebt, und es ſich 
daher gegen jedes dieſe Richtung ſtörende Hinderniß mit einer 
gewiſſen Kraft andräugt, und dieſe Kraft für die Geſchwindigkeit 
ſeiner Bewegung verloren geht: ſo bildet nur die gerade Linie 
die naturgemäße Bahn ſeiner Bewegung; auch iſt dieſelbe die 
kürzeſte für die Erreichung eines vorgeſteckten Zieles, und darum 
bietet auch ſie das ſtärkſte Gefälle dar; deßhalb muß ſie auch 


angeſehen werden als das Ideal der allen künſtlichen Waſſer⸗ 


bahnen zu gebenden Direktion. 

Da, wo wegen natürlicher Hinderniſſe, als der krummen 
Direktion der Flußthäler, dazwiſchen liegender Gebäude und 
anderer Anlagen ꝛc., dieſe Linie verlaſſen werden muß, da darf 
ſich die Direktion von jener geraden Linie möglichſt wenig ent 
fernen; dies geſchieht, indem die nothwendig werdende Biegung 
auf eine möglichft große Länge vertheilt und plötzliche Wendungen 
forgfältig vermieden werden. Man erreicht dies durch moͤglichſt 
flache Zirkelſtücke, welche ſich an gerade Linien auſchließen, die 
ihre Tangenten bilden. 

Dieſe Conſtruktion der Direktionslinien bezieht ſich nicht 
allein auf die Durchſtiche ſelbſt, ſondern auch auf ihre Vereihi⸗ 

gung mit den ältern Flußſtrecken, und iſt ganz beſonders wichtig 
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au ihren oberen Einmündungenz denn wollte man nach Fig. 6 
dem Durchſtiche, ohne Rückſicht auf dieſes Naturgeſetz, d 
kleinſte Länge geben und ihn von a nach b’ anlegen, fo würde 
das Waſſer, anſtatt der plötzlichen Wendung bei a, lieber der 
alten, mehr in der Direktion ſeiner früheren Bewegung liegen— 
den Bahn folgen; und wenn es durch eine daſelbſt befindliche 
Sperrbuhne daran verhindert würde, ſo würde es vor der Ver— 
änderung ſeiner Richtung ſeine ganze bisherige Geſchwindigkeit 
verlieren, um eine andere Bewegung von Neuem anzufangen; 
dies würde an der Stelle a Materialablagerung veranlaſſen; 
ferner würde der heftige Anſtoß gegen die Stelle c das Abbrechen 
derſelben und unter Umſtänden das Durchreißen dieſes Ufers 
neben der Sperrbuhne vorüber bis in das alte Flußbett, und 
dann die völlige Verſſopſung des ce unterhalb a ver⸗ 
anlaſſen. 

Wenn ſchon dieſe Gefgeitungen eintreten können bei Durchs 
ſtichen, denen ſogleich der ganze! Querſchnitt des Fluſſes gegeben 
wird, fo muß dies noch in höherem Magſe erfolgen, wenn dem 
Durchſtiche nur ein kleiner Theil dieſes Querſchnittes gegeben, 
und dem Strome die weitere Aushöhlung überlaſſen wird. 

Die fehlerhafte Ausmündung bei b hat zwar in Beziehung 
auf den neuen Durchſtich ſelbſt keinen ſo großen Nachtheil, ſie 
würde aber das Abbrechen des unterhalb gegenüber liegenden 
Ufers bei d veranlaffen, auch wegen der plötzlichen Wendung 
ein langfameres Fließen unterhalb und dadurch mittelſt Ablage— 
rung die Entſtehung von Kiesbänken veranlaſſen, welche dem 
neuen Durchſtiche einen Theil ſeines Gefälles rauben würden. 
Da es außerdem bei der Grabung neuer Betten immer die Ab: 
ſicht iſt, dem Fluſſe im Ganzen mehr Regelmäßigkeit zu geben, 
fo würde durch eine ſolche Direktionslinie dieſelbe gänzlich ver— 
fehlt werden; denn die beiden Wendungen an den Endpunkten 
würden die Veranlaſſung von fortdauernden Uferbrüchen und 
weiteren Ausbiegungen des Bettes werden; dagegen würden alle 
dieſe Nachtheile durch die Direktionslinie e £ vermieden werden. 
Schwerer zu entwerfen if die Direktion für die Durchſtechung 


. 
der Krümme Fig. 7, da die gerade Linie ab zu lang iſt und 
jene von o d plötzliche Wendungen verurſacht; daher kann dieſe 
Direktion nur mittelſt des Bogens ef g zweckmäßig gebildet 
werden. k i 

Sind mehrere aneinander hängende Krümmungen zu durch⸗ 
ſchneiden, ſo macht dies bei ihrer vollſtändigen Ausgrabung zwar 
keine Schwierigkeit; will man dagegen den größeren Theil der 
Aushöhlung dem Waſſer ſelbſt überlaſſen, ſo treten folgende 
Umſtände ein: 

Es ſei Fig. 8 ein Durchſtich nach der Linie a b auszufüh⸗ 
ren, und die Durchgrabung eines kleinen Theiles des Quer- 
ſchnittes werde durch die ganze Länge gleichzeitig unternommen, 
ſo wird wegen dem größern Querſchnitte des natürlichen Bettes 
bei hoher Fluth — bei welcher überhaupt größtentheils nur das 
Aushöhlen der Durchſtiche durch den Waſſerſtrom erfolgt — der 
größere Theil der Waſſermaſſe dieſem alten Bette folgen, und 
ein anderer kleinerer Theil wird durch den Durchſtich fließen; 
bei e werden dann dieſe getrennten Theile der geſammten Waſſer— 
maſſe in zwei ganz verſchiedenen Richtungen wieder zuſammen⸗ 
treffen; die Richtung der Hauptmaſſe wird daher die Richtung 
dieſer vereinigten Waſſermaſſe größtentheils beſtimmen, und dieſe 
wird nicht in den engen Durchſtich ed, ſondern in der Krüm⸗ 
mung c e eintreten; ferner wird die mit verſtärktem Gefälle 
durch den Durchſtich a o gefloſſene Waſſermaſſe darin viel Mas 
terial aufgenommen haben, von dieſem wird ſie einen Theil in 
die Mündung o des Durchſtiches o d abſetzen und fie ausfüllen; 
denn ohnerachtet dieſer Durchſtich mehr Gefälle hat, als die 
Krümmung oe d, fo wirkt dieſes doch evt unterhalb der Mün⸗ 
dung auf die Geſchwindigkeit des von ihm aufgenommenen Waſ— 
ſers, und dieſe Geſchwindigkeit iſt in dieſer Mündung aus dem 
Grunde kleiner, weil es daſelbſt von der abweichenden Richtung 
des Hauptſtromes ſich trennt, und mit dem Anfang einer neuen 
Richtung auch eine neue Bewegung antritt. 5 

Durch dieſe Umſtände veranlaßt, wird weit weniger Waſſer 
durch den Durchſtich e d, als durch jenen von a c fließen, und 
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in demſelben Verhältniſſe wird dieſe Waſſermenge in den ſol⸗ 
genden Durchſtichen du und £b immer mehr abnehmen; endlich 
wird ſich in demſelben Verhältniſſe in den oberen Mündungen 
dieſer Durchſtiche Material ablagern und ſie verſtopfen. 

Es kann daher von einem ſolchen zuſammengeſetzten Durchs 
ſtiche nur von Oben abwärts ein Theil nach dem andern aus⸗ 
geführt werden, oder es muß ſämmtlichen oder doch wenigſtens 
nur mit Ausnahme des oberen Theiles ſogleich der ganze Quer— 
ſchnitt gegeben werden. 

Dieſen Schwierigkeiten auszuweichen, zerlegt man gerne 
einen ſolchen Durchſtich in einzelne, von einander unabhängige 
Durchſtiche, wie jene von ae und eg. 


b) Querſchnitt der Durchſtiche. 


Nach dem J. Abſchnitte iſt derjenige Querſchnitt für das 
ſchnelle Fließen des Waſſers am vortheilhafteſten, welcher ſich 
dem Halbkreiſe am meiſten nähert; da bei der Ausgrabung von 
Flußbetten und Kanälen die Beſtimmung der Form der Quer⸗ 
ſchnitte von dem Waſſerbaumeiſter abhängt, fo würde dieſer 
hierzu auch immer den Halbkreis zu wählen haben; allein dann 
würden nach Fig. 9 die Ufer an ihren oberen Rändern ſenkrecht 
ſtehen, während ſich der natürliche Boden nur bei einer andert⸗ 
halb⸗ bis zweifußigen Doſſtrung in feiner Lage erhält. Die 
Natur der Verhältniſſe erfordert daher eine Abweichung nach 
der Linie abo d oder ef g h. r 

Außerdem hat man noch geglaubt, in der techniſchen Aus⸗ 
grabung der Sohle nach dem Bogen bie oder fig Schwierig- 
keiten zu finden, und hat anftatt deſſelben die gerade Linie bo 
oder 1 g vorgeſchlagen; allein dieſe Schwierigkeit iſt ſehr uner⸗ 
heblich, indem es gar nicht ſchwer hält, nachdem die Sohle nach 
einer der bezeichneten geraden Linien gebildet iſt, auch noch 
nachträglich dieſelbe nach der genannten Bogenfläche zu vertiefen. 

Dieſe Austiefung der Mitte gewährt den Nutzen, daß ſie 
außer der allgemeinen Vermehrung der Geſchwindigkeit der ganz 
zen im Bette eingeſchloſſenen Waſſermaſſe auch dazu beiträgt, 
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den Stromſtrich in der Mitte zu halten und ihn hiermit an dem 
Angriffe der Ufer zu verhindern. Dieſe ausgehöhlte Sohle ent⸗ 
ſpricht endlich auch der Form der durch die Natur ſelbſt gebil⸗ 
deten Flußbetten. Auf dieſe Weiſe wäre zwar die Form, aber 
noch nicht die Größe der den Durchſtichen zu gebenden Querz 
ſchnitte gefunden. \ 


Wäre das Maximum der durchzuführenden Waſſermaſſe und 
die Geſchwindigkeit bekannt, welche dieſelbe in dem nach der 
hier beſchriebenen Form gebildeten Querſchnitte annehmen würde, 
ſo hätte man nur nöthig, dieſe Geſchwindigkeit in jene Maſſe 
zu theilen, um die geſuchte Größe des Querſchnittes zu finden. 

Die Ausmittelung dieſer beiden Größen wird man dadurch 
am ſchnellſten und ſicherſten bewirken, wenn man eine möglichſt 
regelmäßige Strecke des betreffenden Fluſſes aufſucht, in der 
ſelben den Querſchnitt des Bettes und des Fluthſtromes, ſo wie 
das Gefälle und die Geſchwindigkeit ſowohl im Bette, als im 
außerhalb gelegenen Theile des Fluthſtromes, mißt, und alle 
dieſe Größen mit den im neuen Durchſtiche zu erwartenden, 
durch Berechnung und Schätzung ') vergleicht und hiergus ein 
annäherndes Reſultat zieht. 


Dieſer Querſchnitt braucht aber nicht immer ganz ausge⸗ 
graben zu werden, und es iſt dieſes vollſtändige Ausgraben, 
beſonders bei größeren Flüſſen, zur Erſparung von Koſten mög« 
lichſt zu vermeiden; denn da bei ſtarken Krümmungen die Durchs 
ſchnitte oft nur die Hälfte oder ein Drittheil der Länge von 
jenen Krümmungen erhalten, ſo erhalten ſie das doppelte oder 
dreifache Gefälle derſelben, und dieſes gibt dem Waſſer eine 
ſolche Geſchwindigkeit, wodurch es ſich, ſobald ihm nur einmal 


83 Abſichtlich ſage ich Schätzung, da ſich ein großer Theil der hier 
in Betracht zu ziehenden Einwirkungen nicht durch den Kalkul genau 
vergleichen läßt — der praktiſche Waſſerbaumeiſter vielmehr, wegen 
dem unpraktiſchen Zuſchnitte der vorhandenen Theorien und zur Aus 
bildung feines praktiſchen Blickes, ſehr häufig auf Schätzungen hin, 
gewieſen iſt. 
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der kürzere Weg angewieſen iſt, fein neues Bett ſelbſt aushöhlt; 
hierzu kann ein nur wenige Fuß tiefer Graben hinreichen. 

Die Beſtimmung des Querſchnittes dieſes Grabens oder 
auch die Entſcheidung der Frage, ob der ganze Querſchnitt aus⸗ 
zugraben und hiermit auf die Beihülfe des Fluſſes zu verzichten 
iſt? hängt von folgenden Umſtänden ab. 

1. Gewöhnlich beſteht der Boden der Thäler aus dem 
Produkte der früheren Ablagerung der ſie durchſchneidenden 
Flüſſe, und da bei dieſer früheren Ablagerung dieſe Flüſſe bei⸗ 
läuſig ſchon daſſelbe Gefälle hatten, und die Große der abgo⸗ 
lagerten Mineraltheilchen der jenem Gefälle entſprechenden Ges 
ſchwindigkeit proportional war, ſo ſind ſie auch der gegenwärtigen 
mittleren Geſchwindigkeit des betreffenden Fluſſes proportional; 
wenn doher dieſe Geſchwindigkeit an irgend einer einzelnen Stelle 
vergrößert wird, ſo wird ſie den ihrer Größe entſprechenden 
Widerſtand jener frühern Ablagerungen überwältigen und ſie mit 
ſich ſortnehmen; da wo aber die Geſchwindigkeit unter jene 
mittlere herabfällt, da wird die Fluth ſie wiederholt ablagern. 
Wenn daher in einem Durchſtiche, wegen dem in ihm konzen— 
trirten Gefälle, die Geſchwindigkeit über die mittlere vermehrt 
wird, ſo muß der Strom das Material, durch welches er fließt, 
ablöſen und ſo lange mit ſich fortführen, als er nicht unter die 
mittlere Geſchwindigkeit zurückfällt. 

Hierbei iſt jedoch in Betracht zu ziehen, daß in einem 
engen Graben die Adhäſton und Cohäſlon die Geſchwindigkeit 
weit mehr vermindert, als in einem weiten, daß daher die durch 
ein vermehrtes Gefälle vergrößerte Geſchwindigkeit durch eine 
ſtärkere Ad- und Cohäſton wieder verloren, gehen kann, und ſich 
nur bei gleichweiten Betten die Geſchwindigkeit mit dem ver⸗ 
ſchiedenen Geſälle in ein gleiches Verhältniß ſetzen kann. Aus 
dieſer Urſache kann ein größerer Querſchnitt für den Leitgraben 
nöthig werden, als dies außerdem der Fall geweſen fein würde. 

Auf den Zeitraum, in welchem die beabſichtigte Wgbbdlan 
erſolgen kann, wirken folgende Umſtände ein. 

Zur Hinwegführung loſe aufliegender Mineraltbeichen bedarf 
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das Waſſer keiner langen Zeit, und es entſcheidet hier nur die 
Größe dieſer Theilchen darüber, ob ſie der Einwirkung des 
Waſſers widerſtehen können, oder ob fie demſelben folgen müſ⸗ 
ſen; dagegen fordert die Auf- und Ablöſung der Thontheilchen 
eine gewiſſe Zeit, und obwohl hierzu eine kleinere Geſchwin— 
digkeit des Waſſers hinreicht, als zur Fortführung von grobem 
Sande, ſo erſolgt doch ihr Abſchwemmen weit langſamer. 

Gräbt man ferner einen engen Graben, in welchem das 
Waſſer durch ein ſtarkes Gefälle eine Geſchwindigkeit erhält, 
welche die mittlere Geſchwindigkeit des betreffenden Fluſſes über⸗ 
ſchreitet, ſo erfordert die Austiefung deſſelben dennoch eine viel 
längere Zeit, als jene eines weiteren Grabens, weil anfänglich 
noch die Waſſermaſſe und die Angriffsflächen zu klein ſind, um 
eine ſchnelle Wirkung hervorzubringen. h 

Aus dem bier Aufgeführten geht hervor; 

a) daß nur durch eine größere Geſchwindigkeit im Durchſtiche 
die Aushöhlung deſſelben durch das Flußwaſſer bewirkt 
werden kann, als jene war, bei welcher ſich das hinweg⸗ 
zuführende Material abgelagert hat; 

b) daß loſer Sandboden ſchneller, als Thonboden, durch das 
Waſſer ausgehöhlt wird; 

c) daß die Aushöhlung bei engen Gräben langſam erfolgt und 
dieſelbe ſich mit der zunehmenden Erweiterung beſchleunigt. 

Alles dieſes bezieht ſich jedoch nur auf Aushöhlungen aus 
dem aufgeſchwemmten Boden; berührt aber der Durchſtich ältere 
Gebirgsarten und Selfenmaffen, fo kann deffen Aushöhlung nur 
durch Menſchenhände geſchehen. 

2. Iſt ein Durchſtich nur kurz, ſo kann das Waſſer die 
abgelöste Erde ſchnell durch feine ganze Fänge bis in das natür⸗ 
liche Bett unterhalb demſelben führen; dagegen kann ſich bei 
langen und engen Durchſtichsgräben dieſe Erde ſo anhäufen, daß 
ſie dieſelben verſtopft; es müſſen daher dieſe Gräben mit der 
Zunahme ihrer Länge auch in ihrer Weite zunehmen. 

3. Bei der Durchgrabung kleiner Bäche könnte wohl auch 
Anwendung von der natürlichen Austiefung gemacht werden; 
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allein es würde dabei die Koſtenerſparung unerheblich ſein, wes⸗ 
halb man auch hierbei nur ſelten davon Gebrauch macht. 

4. Bei der eigenen Aushöhlung der Flußbetten muß das 
ganze von ihnen herrührende Material irgendwo abgelagert wer⸗ 
den; iſt zu dieſer Ablagerung unterhalb der Durchſtiche hinläng⸗ 
liche Gelegenheit, ſo bietet dieſer Umſtand dem betreffenden 
Vorhaben kein Hinderniß dar; wenn dagegen dieſe Gelegenheit 
mangelt, oder eine Flußſtrecke folgt, in welcher kein Austreten 
des Waſſers ſtatt finden darf, und im Bette ſelbſt kein über⸗ 
flüßiger Raum zu dieſer Ablagerung vorhanden iſt, oder von 
dem Flußwaſſer kurz unterhalb dem Durchſtiche künſtliche Kanäle 
geſpeiſt werden, in denen Ablagerungen von größerem Nachtheile 
ſein würden, dann muß die ganze Weite unmittelbar ausgegra⸗ 
ben werden. 0 

Unter den Ausmündungen ſolcher durch ihr eigenes Gewäſſer 
ausgehöhlten Durchſtiche, und beſonders wenn das alte Bett 
daſelbſt eine große Weite hat, entſtehen, wegen der dadurch 
plötzlich abnehmenden Geſchwindigkeit und der dadurch erfolgen⸗ 
den ſtarken Ablagerung, Kiesbänke, welche das ganze Bett und 
ſomit auch die ganze Ausmündung der Durchſtiche erhöhen. 

5. Wenn es im Durchſtiche an Gefälle fehlt, beſonders 
wenn die durchſtochene Krümmung nicht ſehr ausgebogen iſt, 
dann wird zur Vermehrung deſſelben das alte Flußbett geſperrt; 
allein dieſe Sperrung erhöht fo lange, bis der Durchſtich bei⸗ 
nahe feine ganze Austiefung erlangt hat, den Waſſerſpiegel 
oberhalb und bringt zuweilen der daſelbſt gelegenen Thalfläche, 
und beſonders den daſigen Mühlen, großen Schaden, weshalb 
zuweilen auch aus dieſem Grunde auf dieſes Hülfsmittel Verzicht 
geleiſtet und eine vollſtändigere Ausgrabung vorgenommen wer⸗ 
den muß. 


o) Techniſche Hülfsmittel für die Ausführung der Durchſtiche. 

Man hat die venturiſche, trichterförmige Erweiterung der 
Ausflußröhren an ihren beiden Enden auf die Querſchnitte der 
Durchſtiche anzuwenden geſucht, und dabei überſehen, daß ſich 
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jene durch die Gefege der Adhäflon und Eohafton hervorgebrachte 
Erſcheinungen nur auf einen dünnen und kurzen RBAaNeeiteah 
anwenden laſſen. 


Wird ein Trichter nach Fig. 6 bei e angebracht, ſo kann 
durch den weiten Raum, den er einſchließt, nur ſo viel Waſſer 
fließen, als der Querſchnitt der unterhalb gelegenen Strecke des 
Durchſtiches durchzuführen vermag, und wenn auch die Geſchwin— 
digkeit dieſer Strecke beträchtlich iſt, ſo kann ſie bei einem 
großen Unterſchiede der beiden betreffenden Querſchnitte im 
oberen Theile des Trichters ſo klein werden, daß das in ihn 
eintretende Waſſer ſein Material daſelbſt ſinken läßt, und ſo 
durch Erhöhung der Sohle die Einmündung des Durchſtiches 
verſchließt. Auf ähnliche Art verliert das den engeren Theil des 
Durchſtiches durchgeſtrömte Waſſer in dem untern Trichter plötz⸗ 
lich ſeine Geſchwindigkeit, lagert daſelbſt das haufige in ihm 
aufgenommene Material ab und vermindert auf dieſe Weiſe das 
für das Austiefen des Durchſtichs fo nöthige Gefälle. 


Dieſe Trichter, deren Anlegung mit beträchtlichen Koſten 
verbunden iſt, ſind daher nicht allein ohne allen Nutzen für den 
betreffenden Zweck, ſondern fle find demſelben ſelbſt nachtheilig. 


Mit den Maasregeln zur Eröffnung neuer Betten müſſen 
jene zur Verſchließung und Ausfüllung der alten in Verbindung 
geſetzt werden. Bei der Durchſtechung der Krümmungen von 
Bächen und kleinen Flüſſen, wobei gewöhnlich der ganze Quer: 
ſchnitt ausgegraben wird, und die Entfernung zwiſchen dem neuen 
und dem alten Bette, wenigſtens an den Endpunkten derſelben, 
nur klein iſt, da wird die ausgegrabene Erde in das alte Bett 
geführt, und damit zugleich die untere Ausmündung desſelben 
nach ihrer ganzen Breite, jedoch nicht bis auf die ganze Höhe 
der Uferfläche, geſchloſſen. Dieſe Verſchließung treibt das Waſſer 
mit mehr Macht durch den Durchſtich, und das zur Fluthzeit 
ſich im alten Bette noch langſam fortbewegende Waſſer bewirkt 
durch feine Ablagerung nach und nach die Ausfüllung des offen 
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gebliebenen Theiles deſſelben, welche Ausfüllung durch das Auss 
ſtecken mit Weiden noch begünſtigt wird. N 

Dieſe Ausfüllung der alten Betten iſt nicht allein zu deren 
landwirthſchaftlicher Benutzung, ſondern auch zur Sicherung des 
Waſſerlaufs in den neuen Betten nothwendig. 

Die zur untern Verſchließung der Bäche und kleineren 
Flüſſe angewandten, mit Buſchweiden bepflanzten, breiten Erd⸗ 
dämme gewähren bei größeren Flüſſen nicht die nöthige Sicher: 
heit, und es iſt bei dieſen nöthig, dieſe Dämme wenigſtens an 
ihrem nach unten gekehrten Abhange aus Faſchinenpackwerken 
oder Steinen zu konſtruiren. 

Bei großen Flüſſen iſt die völlige Verſchließung der alten 
Betten mittelſt Sperrbuhnen aus Faſchinen zur Zeit, wo der 
größere Theil des Waſſers noch durch ſie hindurchfließt, mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, weil der durch die angefan⸗ 
gene Sperrung beſchleunigte Waſſerſtrom das Bett unter den 
Faſchinenlagen vertieft und dadurch die der Buhne zu gebende 

Höhe ſehr vermehrt. 

Wird dagegen ein Steindamm im; PER gebracht und 
deſſen ganze Grundlage vor jeiner Erhöhung mit Steinen bedeckt, 
ſo wird jene Austiefung vermieden. 

Es kann indeſſen dieſe Abſchließung gänzlich unterbleiben 
bei der Anwendung der von Schemerl mit gutem Erfolge 
ausgeführten Schöpf- und Ablenkungsbuhnen an der Einmündung 
der Durchſtiche nach 5 2, Fig. 6; dadurch wird der Waſſerſtrom 
beſſer in den Durchſtich hineingewieſen, und die Menge des dem 
alten Bette folgenden Waſſers wird dadurch ſo vermindert, daß 
wegen der dadurch ebenfalls verminderten Geſchwindigkeit auch 
die nöthige Ablagerung im alten Bette erfolgt. 

Wenn nur ein enger Graben ausgehoben und die weitere 
Austiefung des Durchſtichs dem Strome überlaſſen wird, ſo iſt 
zur Bildung eines regelmäßigen Bettes die größte Sorgfalt und 
mancherlei Nachhülſe nöthig; denn erfolgt nach Fig. 6 das obere 
Einſtrömen des Waſſers nicht genau in der Direktion des neuen 


Grabens, fo ſtößt daſſelbe wider das entgegengeſetzte Ufer bei 
g an und hohlt darin eine Einbiegung aus, welche dann den 
Strom abermals in einer falſchen Richtung gegen das Ufer bei 
h wirft und den Grund zu ſpäteren Unregelmäßigkeiten legt. 
Darum iſt die größte Aufmerkſamkeit auf die Direktion der Ein— 
ſtrömung nothwendig, und im Falle dieſelbe nicht durch Einbaue 
richtig dirigirt werden kann, iſt der Punkt g durch andere Ein⸗ 
baue zu ſchützen. 0 

Ferner leiſtet zuweilen die auf der einen Seite des Gras 
bens befindliche Erdart den Angriffen des Waſſers mehr Wider— 
ſtand, als die auf der anderen Seite befindliche; dies iſt eine 
abermalige Veranlaſſung zu Krümmungen. Dieſen Unregelmäßig— 
keiten iſt daher durch Abgrabung auf der konvexen Seite, oder 
durch Schutzbuhnen auf der konkaven Seite vorzubeugen. 

Den aus den Leitgräben ausgehobenen Boden lagert man 
in kleiner Entfernung von deren Ufern, damit dieſelbe nicht 
ſchon bei der erſten Erweiterung der Gräben in fle hinein ſtürze 
und ſie verſtopfe. Bei dem weitern Fortſchreiten der Erweite— 
rung derſelben fällt er hinein und wird vom Strome mit fort: 
geführt, und hiermit die Koſten für deſſen Hinwegſchaffung 
erſpart. Bis zu dieſem Herabſtürzen kann er zu Leitdämmen 
für die Fluth benutzt, dadurch die Waſſermenge, welche dem 
neuen Wege folgt, vergrößert und hiermit die Aushöhlung des— 
ſelben beſchleunigt werden. 


Bei dem unmittelbaren Ausgraben der Durchſtiche — dies 
mag in der ganzen Weite des Querſchnittes oder nur in einem 
Theile deſſelben, an einem Bache oder einem Fluſſe geſchehen — 
iſt folgendermaßen zu verfahren. 

Die Ausgrabung kann nur bei niedrigem Waſſerſtande vors 
genommen und muß von unten aufwärts, bis auf den niedrige 
ſten Waſſerſtand, bewirkt werden. So wird der größte Theil 
der Erdmaſſe ausgegraben, ohne daß das Waſſer die Arbeit 
erſchwert; tritt während derſelben ein hoher Waſſerſtand ein, ſo 
fällt mit dem Fallen deſſelben auch das in den Durchſtich ein— 
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gedrungene Waſſer wieder heraus. Sobald diefe Tiefe erreicht 
iſt, wird bei der Ausgrabung der ganzen Querſchnitte, bei dem⸗ 
ſelben Waſſerſtande, die noch weiter erforderliche Tiefe ausge— 
hoben, während unter- und oberhalb ſtehen gelaſſene Querdämme 
das Flußwaſſer zurückhalten; iſt die auszugrabende Erdart waſſer⸗ 
dicht, ſo kann dies ohne Störungen durch eindringendes Grund⸗ 
waſſer bis auf beträchtliche Tieſen geſchehen; iſt dies aber nicht 
der Fall, ſo kann die Ausgrabung auf die gewöhnliche Art nur 
bis zur Tiefe von 1% Fuß unter den ſich darin aufſtellenden 
Waſſerſpiegel geſchehen. Zur weiteren Austiefung muß nach 
Umſtänden entweder das Waſſer herausgehoben und dadurch die 
Fortſetzung des gewöhnlichen Verfahrens möglich gemacht, oder 
es muß dieſe weitere Austiefung mittelſt Baggern geſchehen; 
dies geſchieht entweder durch Handbaggern oder durch Modder⸗ 
mühlen, worüber ſich das Nähere in der vorhandenen Waſſer⸗ 
bauliteratur angegeben findet. 

Da, wo auf die Mithülfe des Stromes zur Austieſung 
feines Bettes nur einigermaßen gerechnet werden kann, da wird 
man dieſes koſtſpielige Verfahren vermeiden und ſie durch ihn 
zu bewirken ſuchen, indem man die weiter unten zu beſchreiben⸗ 
den Hülfsmittel hierzu anwendet. 

In Leitgräben, welche nur einen Theil des für den Durch⸗ 
ſtich beſtimmten Querſchnittes erhalten, wird nach der Aus⸗ 
grabung bis auf den niedrigſten Waſſerſtand in der Mitte, unter 
dem Schutze von ſtehen zu laſſenden Querdämmen, ein 3 bis 6 
Fuß breiter Graben noch einige Fuße tiefer ausgehoben, weil 
derſelbe die Angriffe des Stromes auf das Bett des Leitgrabens 
ſehr erleichtert, und deſſen Aushebung mit nur geringem Auf⸗ 
si verbunden iR, 


O. Einſchräukung der Breite. 


Betrachten wir die gewöhnliche Form der natürlichen Fluß⸗ 
bette, fo finden wir, daß der Theil derſelben, welcher beſtändig 
mit Waſſer bedeckt iſt, eine ſehr flache Lage hat, und nur ders 
jenige Theil der Ufer, welcher aus dem niedrigſten Waſſerſpiegel 
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hervorragt und mit Vegetation überzogen iſt, mehr von der 
horizontalen Lage abweicht. 

Die immerwährende Einwirkung des fließenden Waſſers 
erlaubt den von ihm berührten Erdtheilen keine ſtark geneigte 
Lage, und nur mit Hülfe der die Ufer bedeckenden Gewächſe 
können ſich dieſelben in einer größern Neigung erhalten. 

Da, wo dagegen die Ufer aller Vegetation ermangeln, da 
nimmt auch der über den niedrigſten Waſſerſpiegel hervorragende 
Theil derſelben jene flache Lage an, und die Betten bekommen 
dadurch eine für die Fortbewegung ihres Gewäſſers nachtheilige, 
von dem Halbkreiſe ſehr abweichende Form. * 

Setzt ſich in der Mitte eines ſolchen Bettes irgend ein 
Gegenſtand feſt, ſo veranlaßt ſein Rückſtau alsbald häufige Ab⸗ 
lagerung und ſomit das Entſtehen einer Sandbank, welche den 
Strom theilt, ihn nach den Ufern treibt und hierdurch eine 
weitere Verbreiterung des Bettes veranlaßt. 

Die dünnen Waſſerſchichten, welche in einem ſolchen Bette 
hinfließen, werden durch die Adhäſton fo ſehr ihrer Geſchwin— 
digkeit beraubt, daß ſie durch die ganze Breite der Bette immer 
mehr Material ſinken laſſen und dadurch das Uebel fortwährend 
vergrößern; noch ſtärker erfolgt die Erhöhung der Sandbänke, 
weil auf ihnen die Waſſerſchichten am dünnſten ſind und daher 
die Wirkung der Adhäſlon am ſtärkſten iſt. Sobald ſich hierauf 
Vegetation auf ihnen feſtſetzt, ſteigen ſie aus dem niedrigen 
Waſſerſpiegel als Inſeln empor, bewirken eine völige Theilung 
des Stromes und vermehren bierdurch abermals die Adhäſion. 

In Flußkrümmungen kommen dieſe Erſcheinungen weit wer 
niger vorz während in geraden Strecken die getrennten Stroms 
fäden keine Vereinigung finden und ſich in ihrer Trennung über 
breite Flächen ausbreiten, vereinigt in Krümmungen das konkave 
Ufer alle dieſe Fäden, ihre vereinte Kraft bewirkt Vertiefung 
an jenem Ufer, und während die Stromrinne ſich ihm immer 
mehr nähert, bricht das Ufer unten aus, und es wird hierbei 
das Abflächen deſſelben durch die auf der Oberfläche befindliche 
Vegetation verhindert. 0 
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Den hier aufgeführten Nachtheilen einer zu flachen Form 
der Querſchnitte und der zu großen Breite der Betten wird 
durch deren Einengung abgeholfen, weil dadurch die ſich darin 
fortbewegenden Waſſerſchichten an Dicke zunehmen, wodurch die 
Einwirkung der Adhäſion auf ihre Bewegung geſchwächt wird. 

Da ferner der Mangel an Vegetation an den Ufern die Grund⸗ 
urſache der übermäßigen Breite iſt, und dieſe — beſonders Wei⸗ 
denſtrauch — durch ihr Anffangen von Flußmaterial auch die 
Erhöhung der Ufer nach und nach bewirkt, ſo ſind Aupflan— 
zungen das natürlichſte Mittel zur Erreichung des bezeichneten 
Zweckes. 

Bei Bächen und kleinern Flüſſen kann die betreffende Er— 
höhung der Ufer durch das bloße Anpflanzen von Weidenſtrauch 
bis auf den niedrigſten Waſſerſtand, das beſtändige Vorrücken 
mit dieſer Anpflanzung auf das ſich bildende Vorland und durch 
Flechtzäune geſchehen, welche auf den flachen Aluvionen angelegt 
und deren Zwiſchenräume forgfältig ausgepflanzt werden. 

Dieſe Anpflanzung muß nach Pig. 10 durch möglichſt gerade 
Parallellinien begrenzt werden, welche den Betten eine für die 
von ihnen abzuführenden Waſſermaſſen angemeſſene Breite laſſen 
und eine möglichſt regelmäßige Direktion herſtellen. 

Selbſt bei größern Flüſſen kann dieſe Magsregel ausreichen, 
wenn für den betreffenden Zweck kein großer augenblicklicher 
Aufwand gemacht werden kann und kein großer angenblicklicher 
Effekt verlangt wird; die Wirkung wird beſchleunigt, wenn man 
den Buſch bei möglichſt großer Stärke erhält. Wird aber ein 
ſchnelles Reſultat beabſichtigt, fo. muß die feſtgeſetzte Uferlinie 
nach Fig. 11 mit den Köpfen von an das alte Ufer anzuſchlie— 
ſſenden Buhnen begrenzt, und dann die dadurch veraulaßte Alu 
vion ebenfalls alsbald mit Weiden ausgepflanzt werden. 

Man hat häufig für die Anwendung dieſer Maasregeln die 
Herſtellung einer allgemeinen Normalbreite vorgeſchrieben; die 
Grundſätze, nach welchen ſie ermittelt werden ſoll, ſind mir 
zwar nicht bekannt, es ſcheint mir indeſſen, es müßten hierbei 

ſüolgende Punkte in Betracht kommen. 
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1. Da ſich mit jedem einmündenden Nebenfluſſe die Waſſer—⸗ 
menge im Hauptfluſſe vermehrt, ſo muß ſich Bentz auch deſſen 
Normalbreite vergrößern. 

2. Da ſich mit jeder Abänderung im Gefälle und in der 
Form des Querſchnittes auch die Geſchwindigkeit, und hiermit 
der Quadratinhalt des Querſchnitts des Waſſerſtromes abändert, 
ſo muß ſich hiermit ebenfalls die Normalbreite abändern. 

3. Die Normalbreite eines Bettes kann nur da auf jene 
Breite beſtimmt werden, welche dem in Fig. 9 dargeſtellten 
Normalquerſchnitte entſpricht, wo dieſem Bette auch deſſen Tiefe 
und Form gegeben werden kann; da wo aber dieſe Tiefe und 
Form ſich nicht von ſelbſt herſtellt und eine durch Kunſt zu 
bewirkende Herſtellung derſelben nicht beabſichtigt wird, da muß 
auch eine abweichende Breite Platz greifen, und zwar nach Maas⸗ 
gabe der Abweichung von den Verhältniſſen des genannten Nor— 
malquerſchnitts. 

4, Nur in geraden Flußſtrecken, und auch da nur ſtellen⸗ 
weiſe, iſt eine Beſchränkung der Breite, jedoch faſt niemals 
durch lange Flußſtrecken die Herſtellung einer gleichen Breite 
nöthig; denn in Krümmungen liegt immer eine tiefe Stromrinne 
in der Nähe des konkaven Ufers, und die ſich am konvexen 
bildende Alluvion verhindert immer eine zu große Breite, mes 
nigſtens fließt daſelbſt der Waſſerſtrom niemals in einer unſerm 
Zwecke nachtheiligen Ausdehnung; ferner kann auch in geraden 
Flußſtrecken nur da für die Einſchränkung der Breite Aufwand 
gemacht werden, wo durch denſelben ein wirklicher Nutzen erzielt 
wird; häufig haben aber auch gerade Strecken eine nicht über— 
mäßige Breite, und es erſcheint ſonach die Einſchränkung der⸗ 
ſelben nur an denjenigen Stellen zweckmäßig, wo ihr Uebermaas 
mit wirklichem Nachtheil verbunden iſt. 

Und ſelbſt auch da kann dieſe mit der Austiefung der Sohle 
in Verbindung zu ſetzende Einſchränkung nur nach Maasgabe 
der Größe des dadurch zu erzielenden Nutzens und daher in 
ſehr verſchiedenem Maaſe geſchehen. 

Aus dieſen Verhältniſſen geht hervor, daß die Beſtimmung 
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der den verſchiedenen Flußſtrecken zu gebenden Breite von ſehr 
abweichenden Grundlagen abhängt, und ihre Anwendung nur in 
einzelnen Flußſtrecken Platz greifen kann, ſich daher die ganze 
Maasregel darauf beſchränken müſſe, daß man in denjenigen 
Flußſtrecken, deren übermäßige Breite die Verſandung ihres 
Bettes, oder das Entſtehen von Sandbänken und Inſeln, und 
dadurch ein nachtheiliges Austreten der Fluthen veranlaßt, unter 
Benutzung der von der Oertlichkeit dargebotenen Hülfsmitteln, 
diejenige Einſchränkung bewirkt, die dem durch äußere Verhält⸗ 
niſſe beftimmten ökonomiſchen Effekte am meiſten entſpricht. 
. 


D. Entfernung von Sandbänken, Inſeln und 

konvexen Ufern, 

Das unmittelbare Hinwegräumen dieſer Gegenſtände iſt 
gewöhnlich fo lange ohne Erfolg, als die Urſachen ihrer Ent: 
ſtehung nicht ebenfalls entfernt werden. 

Sandbänke enkſtehen, wie wir oben geſehen haben, da wo 
der Stromſtrich ferne liegt, daher die Geſchwindigkeit klein iſt, 
wo daher das Bett nach einer Seite eine überflüßige Breite hat. 

Sie werden entfernt, wenn man durch jenſeits angebrachte 
Einbaue den Stromſtrich ihnen nähert, oder wenn man die 
Flußſtrecke, in welcher ſie gelegen ſind, einengt und dadurch 
dem über ſie hinfließenden Waſſer mehr Geſchwindigkeit gibt. 

Inſeln find frühere Sandbänke, welche durch die ſich auf 
ihnen gebildete Vegetation begünſtiget mehr erhöht haben; ihre 
Hinwegſchaffung muß auf dieſelbe Art, geſchehen, nur iſt hier 
auch die Ausrottung der Vegetation zu bewirken, da dieſelbe 
den Angriffen des Waſſers widerſteht; ferner muß bei ihrer 
größeren Höhe mehr auf den von der Seite eingreifenden Grund— 
abbruch hingewirkt werden, weil das über fie hinſtrömende Waſ— 
ſer zu wenige Tiefe, und ſomit zu wenige Geſchwindigkeit und 
Gewalt hat, auf ihre Oberfläche einzuwirken. 

Es ſei die Juſel Fig. 12 hinwegzutreiben, und das Bett 
ober- und unterhalb derſelben habe eine den Ortsverhältniſſen 
angemeſſene Breite, fo ziehe man die Linien ab und od, und 
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lege von jeder Seite gegen die Mitte der Inſel eine Buhne an, 
welche Buhnen man entweder ſogleich bis an die gedachten Linien 
vortreten läßt, oder, wenn ſie den Fluß zu ſehr aufſtauen ſoll⸗ 
ten, nur allmählig, und zwar nach Maasgabe der Verſchmäle⸗ 
rung der Inſel, bis dahin verlängert; iſt es blos eine Sandbank, 
jo ifb dieje Vorſicht nicht nöthig. 

Liegt dagegen eine Inſel in einem weniger regelmäßigen 
Bette, fo erſcheint es oft zweckmäßig, einen der Flußarme zu 
verſchließen und denjenigen beizubehalten, der die regelmäßige 
Direktion des Stroms am meiſten begünſtigt, wie bei Fig. 13. 

Hier wird man bei a eine Sperrbuhne anlegen, und den 
Abbruch der Inſel von der Seite des jenſeitigen Flußarmes, ſo 
wie jenen der konvexen Ufer bei b und © möglichft begünſtigen, 
und nöthigenfalls dieſe Uferſtellen unmittelbar abſtechen und dem 
Strome übergeben; zu dieſem Zwecke und zur Hervorbringung 
einiger Regelmäßigkeit ſind außerdem noch die Buhnen d und e 
nothwendig. 

Obwohl das wirkſamſte Mittel zur Entfernung der Fluß⸗ 
krümmungen deren Durchſtechung iſt, ſo entſpricht eines Theils 
dieſe Maasregel nicht immer dem ökonomiſchen Effekte, andern 
Theils find fie oft ſo geſtaltet, daß ihre Durchſchneidung nicht 
angeht, weil, wie in Fig. 14, die Durchſchnittslinie in das 
Flußbett fallen würde; es kömmt daher der Fall öfter vor, daß, 
in beſtehenden Betten die Biegungen vermindert werden müſſen, 
ohne daß hierzu neue Ausgrabungen vorzunehmen wären. 

Oft hat man durch Treibbuhnen, wie hier bei a b und e, 
ſolche Flußkorrektlonen auszuführen geſucht, man glaubte durch 
die Richtung derſelben den Stromfäden ebenfalls eine beabſich— 
tigte Richtung geben zu können, und daß, wenn dieſe Richtung 
auf konvexe Ufer ziele, dann fände ein An- und Abprallen nach 
den punktirten Pfeil inien ſtatt. Allein bedenkt man, daß das 
ganze Bett von Stromfäden angefüllt iſt und alle übrigen den 
einen hier ins Auge gefaßten an der ihm beigelegten Richtung 
verhindern würden, jo wird man die Unrichtigkeit dieſer Anſicht 
bald wahrnehmen. 
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Das wahre Sachverhältuiß iſt folgendes: Durch jeden Ein; 
bau wird eine enge Stelle im Bette erzeugt, dadurch wird das 
Waſſer nach oben aufgeſtaut und ein ſtärkeres Gefälle, ſo wie 
eine größere Geſchwindigkeit, an dieſer Stelle hervorgebracht. 
Dieſe größere Geſchwindigkeit bringt dann eine verhältnißmäßige 
Einwirkung auf das Bett hervor; die Angriffe des Stromes 
erfolgen zwar auf alle von ihm berührten Theile des Bettes, 
und beſonders auf diejenigen, auf welche deſſen Direktion von 
oben gerichtet iſt, bier hauptſaͤchlich auf die Köpfe der Buhnen 
und auf den zunächſt vor denſelben gelegenen Theil des Grund- 
bettes, am ſchwachſten aber auf das gegenüber gelegene konvexe 
ufer; nur nach und nach, und nachdem die Angriffe auf die 
Köpfe der Buhnen fruchtlos geblieben ſind, erſtreckt ſich die 
Austiefung des Bettes bis zum jenſeitigen konvexen Ufer, das 
Waſſer unterwaſcht daſſelbe und veranlaßt deſſen Abbruch; je 
breiter indeſſen das Bett iſt, deſto ſchwächer iſt die Einwirkung 
auf das jenſeitige Ufer. 


Dieſe Verhältniſſe deuten auf folgende Behandlungsart Dies 
ſer Krümmungen hin. 


Da dieſe Krümmungen immer mehr ausgreifen, wenn ihre 
konkaven Ufer nicht gegen die Angriffe des Waſſers geſchützt 
werden, und daber einige mit einigen Koſten verbundene Bau⸗ 
ten unerläßlich ſind, wenn dieſem die anliegenden Gruͤndſtücke 
verſchlingenden und den Waſſerlauf immer mehr ſtörenden Aus- 
greifen Einhalt gethan werden ſoll; ſo kann auch ohne bedeu⸗ 
tende Vermehrung dieſer Koſten mit den Schutzbauten an dieſen 
Ufern fo vorgerückt werden, daß ſich die Krümmungen an ders 
ſelben allmählig vermindern; biermit muß aber die Vertilgung 
der Vegetaklon an dem gegenüber liegenden konvexen Ufer in 
Verbindung geſetzt und überhaupt das A dieſes Ufers 
begünſtigt werden. 


Hierbei werden die Gefahren vermieden, in welchen ſich 
immer ſtark vortretende Buhnen befinden, ferner jener Aufwand, 
welcher die Sicherſtellung derſelben vor jenen Gefahren verur⸗ 
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ſacht, endlich der der oberen Gegend oft nachtheilige Aufſtau, 
welchen ſie hervorbringen. 

An Bächen und kleinen Flüſſen kann ſelbſt dieſer Zweck in 
flachen Krümmungen durch bloße Weidenpflanzungen an den 
konkaven Ufern erreicht werden, wenn das Ausrotten der Ve— 
getation auf den konvexen Ufern mit derſelben Sorgfalt bewerk— 
ſtelligt wird. 

Wird hingegen eine alsbaldige vollſtändige Geradeleitung 
verlangt, dann find allerdings Buhnen an den Stellen defg 
h ꝛc. Fig. 14, anzulegen, und nur diejenigen, welche eine bes 
deutende Verengung hervorbringen würden, ſind nach und nach 
bis an die projektirte neue Uferlinie vorzurücken. Das Abtrei⸗ 
ben der konvexen Ufer kann dann durch unmittelbares Abgraben 
unterſtützt werden, welches auch durch das Abſtechen der zu den 
am konkaven Ufer auszuführenden Bauten nöthigen Erde bewirkt 
wird, welche man entweder durch Karren über Pritſchen, oder 
mittelſt Kähnen zu Waſſer überfahren kann. 


E. Austiefung der Sohle der Betten. 


Oben haben wir geſehen, daß wegen der natürlichen Auf 
lagerung des die Flußbetten bildenden Materials dieſe gewöhnlich 
einen weit flacheren Querſchnitt annehmen, als dies die mög⸗ 
lichſt ſchnelle Fortbewegung des Waſſers erheiſcht. Ein Mittel 
zur Abhülfe dieſes Uebels bildet die Einengung der zu breiten 
Flußſtrecken, wobei mittelſt der Verſtärkung des Stromes aller⸗ 
dings ſchon oft eine hinlangliche Austiefung erfolgt; allein durch 
dieſes Mittel wird häufig der Zweck noch nicht vollftändig erreicht, 
wenn nicht dem Strome auch auf andere Art zu Hülfe gefoms 
men wird; ferner iſt zuweilen auch da eine Austiefung nöthig, 
wo keine überflüßige Breite vorkömmt; endlich iſt die Vertiefung 
der Sohle kleiner Bäche durch das eigene Gewäſſer oft nicht 
anwendbar, und daher die unmittelbare Ausgrabung derſelben 
erforderlich. Aus dieſen Gründen macht die Einwirkung auf die 
Austiefung der Sohle der Bäche und Flüſſe einen Hauptgegen⸗ 
ſtand des Flußbaues aus. 
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Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß alle Aus- 
tiefungen von natürlichen Gewäſſern, nur mit Ausnahme 
einiger Bäche, fo zu behandeln find, daß es nach ihrer Voll 
ziehung dem eigenen Fluthſtrome möglich werde, dieſe Tiefe 
fortwährend zu erhalten. 

Aus dieſem Grunde iſt darauf zu ſehen, daß jede ausge— 
tiefte Stelle ſich unterhalb an eine wenigſtens eben fo tiefe an— 
ſchließe und nie eine hohe Stelle die vertiefte Flußſtrecke unters 
breche; beſonders aber iſt Rückſicht zu nehmen auf dasjenige 
Verhältniß zwiſchen der Größe der in jede betreffende Flußſtrecke 

eintretenden Geſchiebe und der Geſchwindigkeit der Fluth, wo» 
durch es letzterer möglich wird, erſtere mit hinwegzuführen und 
dadurch die vorhandene Tiefe zu erhalten. 

Die zur betreffenden Austiefung anzuwendenden Mittel ſind 
folgende: 

1. Da wo bei Bächen das Austiefen durch das eigene 
Gewäſſer nicht ausreicht, iſt das unmittelbare Ausgraben erfor 
derlich; bevor man ſich jedoch zu einer ſolchen, immer wieder⸗ 
kehrenden, koſtſpieligen Maasregel entſchließt, iſt zu überlegen, 
ob ſie nicht durch die Anwendung eines der folgenden Mittel 
vermieden werden kann. b 

a) Durch die Vertilgung der aus der Sohle hervorwachſenden 
Vegetation; 

b) durch das Zurückhalten des Materials im Gebirge; 

c) dadurch, daß man auf diejenige Weite verzichtet, welche 
zur Aufnahme der ganzen Fluth beſtimmt iſt, und dagegen 
dem Waſſer einiges Austreten und einige Ablagerung an 
den allenfalls hierzu auszumittelnden Orten außerhalb dem 
Bette geſtattet; 

d) durch das periodiſche ſchnelle Durchſtrömen einer oberhalb 

entweder bereits befindlichen oder zu dem Zwecke zurück⸗ 
gehaltenen großen Waſſermaſſe. 

2. Da wo Bäche und Flüſſe gröbere Steinſtücke mit ſich 
führen, da find letztere oft die Urſache einer unverhältnißmäßigen 
Erhöhung der Betten. Dieſe gröberen Steine, welche in der 
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Sohle obenaufliegen, widerſtehen durch ihre Größe und Form 
dem Stoße des Waſſers nicht allein auf der Skelle, auf welcher 
ſie ſich befinden, ſondern ſie wenden dieſen Stoß auch von allen 
kleinern Materialſtücken ab, welche in einer bedeutenden Strecke 
unterhalb ſich vorfinden; jeder dieſer Steine veranlaßt daher 
zugleich die Ablagerung von einer Menge anderem Materiale, 
und ſo bringen ſie allmählig bedeutende Erhöhungen hervor; 
werden ſie dagegen abgeleſen, ſo nimmt das Waſſer das bis 
dahin von ihnen beſchützte Material mit fort, es treten dann 
andere, früher liegen gebliebene Steine hervor, welche hierauf 
ebenfalls abgeleſen und ſomit die Sohlen ganzer lch ver⸗ 
tieft werden können. 

3. Wenn in ſchiffbaren Flüſſen die Sohle aus Sand beſteht, 
bedient man ſich zu deſſen Ausräumung der Handbagger oder 
Sandſchippen, mit welchen man dieſen Sand aus einer Tiefe 
von 2 bis 4 Fuß in einen Prahmen hebt und dann hinwegführt; 
zuweilen werden die Koſten dieſer Arbeit durch den Preis des 
Sandes erſetzt. In größeren Tiefen bedient man ſich der ſoge— 
nannten Moddermühlen zur Austiefung der Sohle. 

4. Da wo die auszutiefende Sohle aus feſtem Kies oder 
aus Thonſchichten beſteht, da ſchleift man Schiffsauker oder zu 
dieſem Behufe angefertigte ſchwere Rechen durch die zu vertie: 
fende Stellen hin, reißt dadurch das gedachte Material los und 
veranlaßt deſſen Forttreiben durch den Fluthſtrom. 

5. Endlich möchte noch folgendes Mittel in dazu geeigne⸗ 
tem Lokale mit Nutzen angewendet werden können. 

Wir wiſſen aus der Erfahrung, daß ſich die Betten unter 
den Faſchinenlagen der Sperrbuhnen ſchnell und viel vertiefen, 
und daß unter und neben tief und ſtromaufwärts gehenden Fahr— 
zeugen, welche die Querſchnitte der von ihnen paſſirten Flüſſe 
und Kanäle beinahe ausfüllen, ein lebhafter Strom entſteht. 
Wollte man dieſen Strom zum Austiefen der Flußbetten bes 
nutzen, ſo brauchte man nur ſolche Fahrzeuge, deren Länge oder 
Breite, ſo wie die ihnen durch Belaſtung zu gebende Tiefe, den 
betreffenden Querſchnitt beinahe auszufüllen im Stande wäre, 
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an den auszutiefenden Stellen fo lange vor Anker zu legen, 
bis die gewünſchte Austiefung erfolgt wäre; worauf man dann 
mit ihnen flußaufwärts fortrückte, und fo dieſe Operation durch 
die ganze Länge der auszutiefenden Flußſtrecke fortſetzte. 


P. Entfernung der nachtheiligen Vegetation. 


Die aus der Sohle der langſam fließenden Bäche und Flüfe 
hervorwachſenden Schilf- und Rohrgewächſe, fo wie die an den 
Ufern — vom Spiegel des niedrigſten Waſſerſtandes an aufs 
wärts — wachſenden Geſtraͤuche und Bäume, vermindern nicht 
allein die Querſchnitte dieſer Betten nach Maasgabe der Größe 
ihrer Maſſen, ſondern ſie vermindern auch, ſo weit ſich ihre 
Blätter und Zweige in die Fluthmaſſen eintauchen, ‚Deren, Ges 
ſchwindigkeit in einem hohen Grade. 

Hierzu koͤmmt noch die dadurch veranlaßte Ablagerung von 
Material. 1 FR 

Da wo es daher auf die Erhaltung eines beſtehenden 
Querſchnittes und auf den freien Abfluß der Fluthen, ankommt, 
da find dieſe Schilf- und Rohrgewaͤchſe forgfältig aus den Bet⸗ 
ten auszuräumen; eben jo find. die an den Ufern wachſenden 
Geſträuche und Bäume auszurotten. 

Welche Rückſichten indeſſen in Beziehung auf die Bildung 
hoher Ufer zur Conzentrirung des Stromes eintreten, das haben 
wir oben geſehen, und welche in Beziehung auf den Uferſchutz 
in Betracht kommen, das werden wir im . 5 dieſes Abſchnitts 
näher kennen lernen. 

Obwohl die Koſten dieſer Aus- und Abräumungen „ im 
Verhältniſſe zu deſſen Nutzen, nur ſehr klein find, fo. ſieht man 
fie dennoch allenthalben, wo keine Geſetze darauf einwirken, 
gänzlich vernachläaßigt. 


94 Bewallung der Ufer — Flußdeichbau. 


Da wo die Fluth ſich über große Ebenen verbreitete und 
die Bewohnbarkeit und Cultur derſelben erſchwerte, da ſuchte 
man ſelbe ſchon ſehr frühe durch Walle — Deiche — zu ſchützen. 
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Bei der Anlage dieſer Deiche trachtete man dahin, daß mit 
der kürzeſten Linie die Fluthen von der möglichſt größten Fläche 
abgehalten wurden, auch ſuchte man für ihre Direktion diejenigen 
Linien auf, welche durch hohe Erdrücken gebildet wurden, und 
daher Erſparniſſe an der Höhe der Deiche möglich machten. 
Man ermittelte die beſte Form für die Querſchnitte derſelben, 
das beſte techniſche Verfahren für ihre Anlegung und Erhaltung, 
fo wie die zweckmäßigſten Vorſichtsmaasregeln gegen die ihnen 
drohenden Gefahren. Die Fluth — ſie mochte vom Meere oder 
von Flüſſen herkommen — ſahen die Bewohner jeder durch fie 
bedrohten Niederung als ihren gemeinſchaftlichen Feind an, 
ſchloſſen zu ihrer Vertheidigung gegen denſelben Verbindungen — 
Deichbände — und errichteten die dafür beſtimmten Anftalten auf 
gemeinſchaftliche Koſten. 

Bei allem dieſem hatte man ſein Augenmerk nur ausſchließ⸗ 
lich auf die augenblickliche Abwendung der für die bewohnten 
Niederungen von den Ueberſchwemmungen zu befürchtenden Nach» 
theile gerichtet, wogegen doch bei dem Flußdeichbau hauptſächlich 
auf den Zuſtand der betreffenden Flüſſe, als der Grundurſache 
der fraglichen Uebel, hätte geſehen werden ſollen; und in dieſem 
Sinne wollen wir hier dieſen Gegenſtand betrachten, während 
wir das Detail des Deichbaues übergehen, da es bereits durch 
viele erfahrungsvolle und ausgezeichnete Manner zu einer großen 
Vollkommenheit ausgebildet worden iſt. 

Mit der Eindeichung jedes Fluſſes wurde die Flache für 
die Ablagerung ſeines Materials eingeſchränkt; denn dieſe Abs 
lagerung konnte nur noch auf der zwiſchen ihm und dem Deiche 
befindlichen Flache — dem Vorlande — ſtatt finden, während ſie 
von der eingedeichten — hinter den Deichen befindlichen — Flache 
ausgeſchloſſen wurde; hierdurch wurde eine Erhöhung des gedach— 
ten Vorlandes veranlaßt, und das eingedeichte Land mußte im—⸗ 
mer tiefer einzuſinken ſcheinen, well mit der Erhöhung ihrer 
Ufer auch die Betten der Flüſſe immer höher emporſtiegen. Es 
wurde hierdurch die Entwäſſerung der eingedeichten Ländereien 
nicht allein immer ſchwieriger, ſondern ſobald der gewöhnliche 
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Waſſerſpiegel des jenſeits des Deiches gelegenen Fluſſes ſich über 
die Oberfläche deſſelben erhöht hatte, quoll Grundwaſſer aus der 
Erde hervor und verwandelte dieſelben in Sümpfe. 

Während dem wurde die Abhaltung der Fluthen aus dem 
Grunde immer ſchwieriger, weil mit der Erhöhung der Betten 
auch die Deiche erhöht werden mußten. 

Zur theilweiſen Abwendung dieſer Uebel hat man folgende 
Mittel angewendet. 
„ I. Man legte mit Schützen verſehene Oeffnungen in den 
Deichen an, und ließ an Stellen, welche nicht bewohnt waren, 
zur Zeit wo keine Feldgewaͤchſe dadurch Schaden leiden konnten, 
Fluthwaſſer in das eingedeichte Land, um daſelbſt Ablagerung 
und einige Erhöhung zu bewirken. 

2. Wo das eingedeichte Land gegen die See geöffnet war, 
legte man Gräben nach dieſer Richtung an, und bewirkte da⸗ 
durch ſowohl die Abführung des Regen- als auch jene des her⸗ 
1 Sumpfwaſſers. 

Wo dagegen die Oertlichkeit die Anwendung dieſes 
ud nicht erlaubte, da hob man durch Maſchinen — Polders 
mühlen — das Waſſer aus der Tiefe und entwäſſerte auf dieſe 
künſtliche Weiſe die eingedeichten Niederungen. 

Da dieſe Mittel theils ſehr koſtſpielig, theils unzureichend 
ſind, ſo will ich verſuchen, hier für den Flußdeichbau diejenigen 
Grundfäge aufzuſtellen, welche die bis daher aufgeführten natür⸗ 
lichen Eigenſchaften der Gewäſſer vorſchreiben. 

Vor allem iſt zu unterſuchen, ob eine beabſichtigte Ein⸗ 
deichung nicht vermieden werden kann, ohne daß dadurch die 
Benutzung der betreffenden Fläche bedeutend eingeſchraͤnkt wird. 

Die abzuhaltende Ueberſchwemmung kann nämlich von der 
mangelhaften Beſchaffenheit der dieſe Fläche durchſchneidenden 
oder der zunächſt unterhalb gelegenen Flußſtrecke herrühren, und 
es kann durch die Anwendung der in den beiden vorhergehenden 
H. beſchriebenen Hülfsmittel dieſelbe fo ſehr vermindert werden, 
daß der zu entfernende Nachtheil dadurch ſchon san vers 
ſchwindet. 
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Dieſer Fall kann in verſchiedener Art eintreten, 

1. Kann durch einige Verbeſſerung am Bette das Austreten 
der Sommerfluth ganzlich verhindert werden, und die in der 
betreffenden Strecke außerhalb demſelben unerläßliche Ablagerung 
kann blos mittelſt der Winterfluth geſchehen, welches dann ohne 
Nachtheil für die überſchwemmte Gegend ſein würde, wenn ſie 
blos aus Wieſenfläche beſtünde. 

2. Kann auf dieſelbe Weiſe die Menge des austretenden 
Waſſers ſo vermindert werden, daß es die tiefer gelegene Nähe 
des Bettes nicht ferner überſchreitet, und die Fläche, von welcher 
es durch deren Kiadichum abgehalten werden ſollte, nicht mehr 
erreicht. 

3. Können Maabregeln . 8 wodurch es vor 
der Erreichung der betreffenden Niederung ſich ſchon fo weit 
abklart, daß bei einer regelmäßigen Form ſeines Bettes in der 
betreffenden Flußſtrecke und dem vorhandenen Gefälle ihm dies 
jenige Geſchwindigkeit verſchafft werden kann, daß in derſelben 
keine Ablagerung und folglich auch kein Austreten ſtatt au finden 
braucht. 

In Beziehung auf die Entfernung des Flußmaterials, die 
nirgends wichtiger iſt, als unter den hier bezeichneten Verhält⸗ 
niſſen, deuten die verſchiedenen Strecken eines jeden ſich in das 
Meer oder in einen großen See ergießenden Fluſſes auf drei 
verſchiedene Hülfsmittel hin. 

In ſeinem oberen Theile kann vorzugsweiſe von den im 
§. 2 beſchriebenen Maasregeln zur Zurückhaltung feines. Mate: 
rials in den Gebirgen Gebrauch gemacht werden. 

In der Mitte ſeines Laufes bleibt gewöhnlich nur die Auf⸗ 
ſuchung von Ablagerungsflächen in den von ihm durchſchnittenen 
Thälern als einziges Mittel übrig. ö 

In ſeinem unteren Theile dagegen kann die Ablagerung 
verhindert und das Material dem Meere oder dem See zuge— 
wieſen werden. 

Iſt dieſemnach die betreffende, der Ueberſchwemmung aus 
geſetzte Niederung nahe an den Gebirgen gelegen, ſo kann das 
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Material durch geeignete Anſtalten in denſelben zurückgehalten 
und es dadurch möglich gemacht werden, daß das vorhandene 
Gefälle in der Flußſtrecke, welche die betreffende Niederung 
durchſchneidet, hinreicht, um das in dem Waſſer noch befindliche 
Material bis an das Ende dieſer Strecke fortzuführen, und 
würde auch dem Bette derjenige Querſchnitt gegeben und erhal⸗ 
ten werden können, welcher zur Aufnahme der ganzen Fluth 
hinreicht. a 0 

Iſt dagegen die betreffende Niederung weder nahe an den, 
Gebirgen, noch an dem Meere oder einem See gelegen, in, 
welchen ſich der Fluß ergießt, ſo iſt zu erwägen, ob nicht den— 
noch dem Waſſer in der betreffenden Flußſtrecke durch die An⸗ 
wendung aller oben aufgeführten Hülfsmittel, das heißt, durch 
eine möglichſt gerade Direktion und einen dem Halbkreiſe möglichſt 
ähnlichen Querrſchnitt, eine ſolche Geſchwindigkeit gegeben wer— 
den kann, wodurch ebenfalls in derſelben keine Ablagerung und 
hiermit kein Austreten ſtatt zu finden braucht. Die Ablagerung 
würde dann in ſolchen Theilen des Thales ober- oder unterhalb 
veranlaßt werden müſſen, wo fle weniger ſchädlich wäre, 

Sollte ſich jedoch unterhalb keine Thalſtrecke vorfinden, in 
welcher die Ablagerung mit wenigern Nachtheilen verknüpft wäre, 
dann würde der Aufwand, welcher zu ben hier vorgeſchlagenen 
Maasregeln verwendet werden würde, unzweckmaͤßig fein, und 
es würden in der betreffenden Niederung ſelbſt ſolche Ablage 
rungsplätze aufzuſuchen fein „ welche die kleinſten Nachteile 
brächten, und bei der Unzulänglichkeit der Flußverbeſſerungen 
würde einige Eindeichung nothwendig werden. 

Wäre dagegen die betreffende Niederung nahe an der Aus— 
mündung des Fluſſes in einen großen See oder in das Meer 
gelegen, dann würden alle der Waſſerbaukunſt zu Gebote ftehens 
den Mittel anzuwenden fein, um das in dem Flußwaſſer ent⸗ 
baltene Material sbis an das Ende der Flußſtrecke in den See 
oder das Meer zu befördern; dies würde unter andern auch 
dadurch geſchehen, daß auf gleiche Weiſe, wie auf die Erweite⸗ 
rung und Vertiefung der zu engen und zu flachen Stellen des 
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Bettes, auch auf deſſen Einengung in den zu breiten Stellen 
hingewirkt würde; ferner wäre alle Theilung der Waſſermaſſe 
eben ſo ſorgfältig zu vermeiden, als auf die Vereinigung mög⸗ 
lichſt vielen Waſſers in demſelben Bette hinzuwirken wäre. Auch 
würde es hinreichend ſein, wenn die verlangte Geſchwindigkeit 
ſich nur zur Zeit der Ebbe einſtellte, weil zu dieſer Zeit das 
aufgeſammelte Fluthwaſſer das inmittelſt abgelagerte Material 
wieder herausführen würde. 


Da wo durch dieſe Maasregeln die Deiche entbehrlich ges 
macht werden können, da werden nicht allein die oben aufge⸗ 
führten, in ihrem Gefolge befindlichen Nachtheile vermieden, 
ſondern es werden dadurch auch bedeutende Koſten erſpart wer⸗ 
den; denn gewöhnlich werden dieſe Maasregeln weit weniger 
Aufwand verurſachen, als die Anlegung von Deichen. 


Selbſt auch da, wo durch dieſe Maasregeln die Anlegung 
von Deichen nicht ganz entbehrlich wird, ſind ſie — wenn auch 
nicht immer in derſelben Ausdehnung — anzuwenden, weil durch 
dieſelben in den meiſten Fällen ſowohl an der Länge, als befons 
ders an der Höhe dieſer Deiche Erſparniſſe gemacht werden 
koͤnnen. N 1 f 

Bei der Projektion der Deiche iſt allenthalben auf dieſe 
Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen. 

Kann in einer Flußſtrecke darauf gerechnet werden, daß 
darin keine Ablagerung erfolgt, und liegt es in der Abſicht, den 
Strom auf die Austiefung oder Reinhaltung des Bettes ſtark 
einwirken zu laſſen, kann jedoch daſſelbe nicht ſo weit ausgehöhlt 
werden, daß es die ganze Fluth aufzunehmen vermag, dann lege 
man die Deiche beiderſeitig ſo nahe an die Ufer, als dies wegen 
der Schmälerung des Vorlandes, ohne Gefahr für dieſelben, 
geſchehen kann; denn dadurch wird die Fluthmaſſe am meiſten 
in einen konzentrirten Strom vereinigt und dieſem dadurch die 
größte unter dieſen Umſtänden erreichbare Geſchwindigkeit ver⸗ 
ſchafft. Daneben aber trachte man dahin, daß dadurch allent⸗ 
halben ein gleiches Flußprofil entſtehe. N 
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Kann dagegen in der betreffenden Flußſtrecke Materlal⸗ 
ablagerung nicht vermieden werden, fo ziehe man die Deiche fo 
weit zurück, als dies das Intereſſe der Landwirthſchaft erlaubt, 
ſehe aber auch hier — wenn es die Ortsverhältniſſe geſtatten — 
auf eine gleiche Entfernung oder parallele Lage der beiderſeitigen 
Deiche, und bringe, wenn es angeht, in denſelben mit Schützen 
verſehene Oeffnungen für das Durchlaſſen der Winterfluth an. 
In Beziehung auf die Ablagerung außerhalb dem Bette iſt es 
nicht gut, wenn die Deichlinien parallel mit den Ufern des 
Fluſſes laufen, da es beſſer iſt, wenn das Fluthwaſſer genöthigt 
wird, bald auf der rechten, bald auf der linken Seite des 
Bettes ſich auszubreiten und immer bald wieder in daſſelbe zus 
ruͤckzufallen. ö 

Durch das weite Zurückziehen der Deiche und die Oeffnung 
derſelben zum Durchlaſſen der Winterfluth wird die zu ſchnelle 
Erhöhung des Vorlandes und des Bettes verhindert, und durch 
die abwechſelnde Lage der Ablagerungsflächen auf der rechten und 
auf der linken Seite wird die zu häufige Ablagerung im Bette 
ſelbſt, und das zu ſchnelle Emporſteigen des Waſſerſpiegels über 
ſeine Ufer verhindert; doch wird bei der Anwendung der letztern 
Maasregel vorausgeſetzt, daß das Bett den größten Theil der 
Fluth faſſe, weil ſonſt das öftere Kreuzen der oberflächlich und 
der im Bette fließenden Waſſermaſſe den regelmäßigen Lauf des 
Hauptſtromes im Bette zu ſehr ſtören würde. 


5 Uferſchutz — Conſtruktion der Flußbauwerke. 


Die meiſten Gattungen der Steine widerſtehen zwar den 
Angriffen des Waſſers ſehr lange, allein nur wenige natürliche 
Flußufer beſtehen aus dieſem Materiale, und bei weitem die 
meiſten werden durch die von früheren Ablagerungen herrühren— 
den Erd- und Grandlager gebildet. 

So ſehr auch die Thonerde den ploͤtzlichen Angriffen des 
Waſſers widerſteht, fo löſen ſich doch bei fortwährender Berüh—⸗ 
rung von auch nur langſam fließendem Waſſer beſtändig dünne 
Schichten ab und werden vom Strome mit fortgeführt. Im 
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Gegenſatze wird zur Fortbewegung des Grandes und Sandes 
ein mit der Größe und Schwere feiner Theile im Verhältniſſe 
ſtehende Kraftäußerung — Geſchwindigkeit — erfordert, welche 
aber augenblicklich wirkt. 

Nur durch die ſie überziehende Vegetation können dieſe 
Maſſen gegen die Augriffe des Waſſers geſchützt werden, und 
es beſtehen die Theile der Betten, auf welchen wegen der beſtän— 
digen Waſſerbedeckung keine Vegetation aufkömmt, aus ſolchen 
Grand- oder Sandlagen, deren Theilchen der Gewalt des flie— 
ßenden Waſſers das Gleichgewicht zu halten im Stande ſind; 
die am niedrigſten Waſſerſtande anfaugende Vegetation macht aber 
das Daſein von feineren Erdarten von da aufwärts möglich. 

Ganz geſchloſſene Raſenbedeckungen widerſtehen zwar dem 
ſtärkſten Strome, fo lange er keine Eisſchollen und große Steine 
mit ſich führt; entſteht darin aber nur eine wunde Stelle, dann 
wühlt fie das Waſſer zu einem Kolfe aus“ und die anſchließende 
Raſennarbe löst ſich ebenfalls auf und vergrößert den Einbruch; 
auch unterwaſcht ein lebhafter Strom den untern Rand der 
Raſendecke und löst ſie von unten aufwärts auf. Daher genügt 
eine Raſenbedeckung nur an Bächen; dagegen greifen die Wur⸗ 
zeln des Weidenſtrauches in einige Tiefe des Bodens ein, die 
biegſamen Zweige fangen die Angriffe des Stromes auf und 
laſſen ſie nicht bis zur Erdfläche gelangen; die weit vortretenden 
Weidenzweige ſchwächen ſelbſt den Angriff auf den zunächſt unter 
ihnen befindlichen Theil des Bettes und verhindern oder ſchwaͤchen 
dafelbft den Grundabbruch des Ufers; denn nur bei hoher Fluth 
nimmt der Strom eine den Ufern gefährliche Geſchwindigkeit an; 
ift daher das Bett Fig. 15 bis zum niedrigſten Waſſerſtande a b 
mit Buſch beſtanden, fo kann beim Fluthſtrome die Stelle a c 
keinem ſo heftigen Angriffe unterliegen, als wenn dieſer Buſch 
nicht vorhanden wäre, indem derſelbe oberhalb a dem Waſſer 
ſeine Geſchwindigkeit raubt, und weil bei der Cohäſion der ver— 
ſchiedenen Waſſerſchichten dadurch auch die Geſchwindigkeit der— 
jenigen, welche das Bett von a bis e berühren, vermindert 
werden muß. 


Um dieſe Wirkung zu vermehren, biegt man, wie hier bei 
b; die untere Reihe Buſch unter das Waſſer hinab auf das Ufer 
und nagelt fie fo mittelſt angepfäblten Würſten feſt; die nächſte 
Fluth füllt dann die Zwiſchenräume der Zweige mit Schlick aus 
und es ſteigt ein neuer Weidenausſchlag aus denſelben empor. 

Aus den bis daher kennen gelernten Eigenſchaften der Flüſſe 
iſt uns bekannt, daß ſie nur ſelten in gerader Richtung fließen 
und gewöhnlich Schlangenlinien bilden. In geraden Strecken 
findet zwar gewöhnlich kein ſtarker Angriff auf die Ufer ſtatt, 
doch geſchieht dies zuweilen in Folge der in den Betten entſtan⸗ 
denen Unregelmäßigkeiten und macht daſelbſt einigen Uferſchutz 
nothwendig; außerdem erfordert die Beſchleunigung des Waſſer— 
fluſſes, wie wir im $, 3 geſehen haben, die Einengung folder 
Flußſtrecken zum Behufe der Vermehrung der Tiefe und der 
Conzentrirung der Stromfaͤden. 

In Krümmungen dagegen erheiſcht es die Beſchützung der 
an die konkaven Ufer anſchließenden Grundſtücke und die Erhal⸗ 
tung eines regelmaͤßigen Waſſerlaufs, daß dem im Naturſtande 
immer fortſchreitenden Ausgreifen dieſer Ufer Einhalt geſchehe, 
und ſelbſt die ftatt gehabten Ausbiegungen vermindert werden. 

Da ferner an den konvexen Ufern Abbruch nie vorkömmt, 
fie im Gegentheile nach Maasgabe des Zurücktretens der kon⸗ 
kaven immer mehr vortreten, ſo iſt an dieſen Uferſchutz nie 
noͤthig; im Gegentheil erſcheint jeder Uferbau und jede Anpflan⸗ 
zung an denſelben als eine zweckwidrige Begünſtigung des das 
ſelbſt vorkommenden ſchaͤdlichen Anwachſens. Aus dieſen Urſachen 
wird es oft nothwendig, durch die Vertilgung der auf ihnen 
entſtehenden Vegetation dieſes Anwachſen zu verhindern. 


A. Strauchweidenpflanzung— 


Da Weidenpflanzungen einen nur geringen Aufwand vers 
urſachen, welcher ſelbſt ſehr reichlich aus deren eigenem Ertrage 
erſetzt wird, fo iſt von dieſem Mittel beim Uferſchutze der mög- 
lichſt ausgedehnte Gel rauch zu machen. Wenn daher keine der 
unten näher zu bezeichnenden Ausnahmen ſtatt findet, ſind alle 
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konkave Ufer, ſo wie die beiderſeitigen Ufer der zu breiten gera— 
den Flußſtrecken der größeren und kleineren Fluͤſſe, mit ſolchem 
Strauche zunächſt von ihrem niedrigſten Waſſerſtande aufwärts 
zu bepflanzen, und der ſo gebildete Weidenbeſtand mit der 
größten Sorgfalt in gutem Stande zu erhalten. 

Da hingegen bei Bächen eine gute Raſendecke zur Befeſti⸗ 
gung ihrer Ufer hinreicht und der Weidenſtrauch ihre Fluthprofile 
zu ſehr beengen würde, ſo findet dieſe Bepflanzung an denſelben 
keine Anwendung; ſelbſt an kleinen Flüſſen, denen ed an dem 
zur Abführung ihrer Fluth nöthigen Querſchnitte fehlt, treten 
bei dieſer Bepflanzung folgende Einſchränkungen ein. 

Zuvörderſt find an denſelben nur die abbrüchigen und ſtark 
konkaven Ufer vollſtändig auszupflanzen, und der Buſch bis zu 
einer vierjaͤhrigen Stärke heranzuziehen; an andern Stellen, zu 
deren Befeſtigung eine Raſendecke nicht genügt, find zwar eben: 
falls Weiden anzupflanzen, dieſelben find aber jährlich abzutrei— 
ben — wobei ſie zum Korbflechten, und Binden der hölzernen 
Faßreife ſehr portheilhaft benutzt werden koͤnnen — es müßte 
denn ein kräftiges Abtreiben der jenſeitigen konvexen Ufer beab— 
ſichtigt werden, in welchem Falle fie ebenfalls zu größerer Stärke 
herangezogen werden müſſen. 

Ueherhaupt iſt darauf Rückſicht zu nehmen, daß vierjähriger 
Strauch durch häufiges Auffangen von Schlick ſeinen Standort 
ſchnell erhöht, daher da, wo keine Erhöhung der Ufer zum Ber 
bufe der Verbeſſerung des Querſchnittes des Bettes beabſichtigt 
wird, der Strauch nie zu dieſem Alter gelangen darf; wird da— 
gegen eine ſolche Erhöhung beabſichtigt, dann iſt das Abtreiben 
des Strauches ſo zu bewirken, daß immer nur die ſtärkeren 
Stämme gehauen, und beſtändig ein Karte und hoher Buſch 
erhalten wird. 

Da nach der obigen Entwickelung durch einen ſtarken Weis 
denbeſtand oberhalb dem niedrigſten Waſſerſtaude auch der Grund: 
abbruch unterhalb dem Weidenbuſch vermindert wird, ſo darf 
nur da, wo dieſes leichte, koſtenloſe Mittel nicht ausreicht, zu. 
koſtſpielgern Uferbauten geſchritten werden. 


— 
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Oft verhindert die ſteile Lage abbrüchiger Ufer deren Be— 
pflanzung „ man ſchreitet daher gewöhnlich zur Anlegung von 
koſtbaren Bauwerken vor denſelben; iſt indeſſen der Angriff des 
Waſſers nicht ſtark und wird die Abhülfe nicht alsbald verlangt, 
ſo kann zuvor noch mit folgendem Mittel ein Verſuch gemacht 
werden, um das zur Anpflanzung nöthige Vorland zu gewinnen. 


Man erzieht an der zunächſt oberhalb gelegenen Uferſtrecke 
einen hohen, dichten Buſch, möglichft nahe am niedrigſten Waſ— 
ſerſtande, und lehnt hierauf eine Reihe Senkfaſchinen unterhalb 
dieſem Waſſerſpiegel an das ſteile Ufer an; der Fluthſtrom beugt 
dann den Buſch vor das ſteile Ufer, beſchützt es nicht allein 
vor dem fernern Angriffe, fondern veranlaßt Ablagerung von 
Schlick und das Entſtehen von einigem Vorlande zunächſt unters 
halb dem Buſche; dieſes Vorland iſt daun alsbald zu bepflan— 
zen, und ſo flußabwärts fortzufahren, bis die ſteile Stelle 
geſichert iſt. 

Die in Eytelwein's Faſchinenbau beſchriebene Neſterpflanzung 
erreicht zwar ihren Zweck am ſicherſten, doch führt auch die in 
Kurheſſen mit dem beſten Erfolge zu ſehr ausgedehnten Anlagen 
angewendete Methode in den meiſten Fällen wohlfeiler zum Ziele; 
ich will ſie daher hier kurz beſchreiben. ö 

Zu den Pflänzlingen nimmt man zwei- oder noch beſſer 
dreijährige Schößlinge, dieſelben werden 2 Fuß lang zugeſchnitten 
und auf einer Seite geſpitzt, dann werden mit einem Pflanz— 
eiſen, das aus einem 1% Fuß langen Vorſtecher, welcher mit 
einem an einer Verlängerung befindlichen Handgriffe und einem 
rechtwinklich anſſtzenden Arme zum Auftreten mit dem Fuße vers 
ſehen iſt, beſteht, die Pflanzlöcher in ſolchen Entfernungen vor— 
geſtochen, daß zwei auf einen Quadratfuß kommen; die Pflänz⸗ 
linge werden dann fo eiungeſteckt, daß fie 3 Zoll auf der Erd⸗ 
fläche vorſtehen. 


Die Pflanzzeit dauert ſo lange als die Vegetation ftille 
ſteht, doch müſſen die fpät gepflanzten, über welche keine Fluth 
binſtreicht, eingeſchlämmt oder wenigſtens angetreten werden. 
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ie gedeihen zwar in jedem Boden, doch an feuchten 
Stellen, daher nahe am Waſſerſpiegel, am beſten; dennoch 
können ſie durch eine zu lange Trockenheit im Sommer oder 
durch lange anhaltenden hohen Waſſerſtand, wobei ihre Spitzen 
den Waſſerſpiegel nicht erreichen“), oder durch den Eisgang im 
erſten oder auch im zweiten Jahre zu Grunde gehen; es iſt, 
alsdann ein beharrliches Nachpflanzen nöthig. Haben ſie erſt 
eine gewiſſe Starke erreicht, dann widerſtehen fie nicht allein 
dieſen Gefahren, fondern fie breiten ſich ſelbſt durch Wurzelaus⸗ 
ſchlag und Beſaamung immer mehr aus; auch begünſtigen die 
unterhalb befindlichen Anlagen deren Ausdehnung nach dem 
trockener gelegenen obern Theile der Ufer durch die Feuchtigkeit, 
welche ihr Schatten hervorbringt. 


Beſtehen ſteile Ufer aus loſer Erde oder wurde ihre obere 
Schichte neu aufgefüllt, ſo iſt beim gewöhnlichen Bepflanzen 
ein zu ſchnelles Abflößen des Erdbodens zu befürchten, wodurch 
dann die Pflänzlinge frei zu ſtehen kommen und verdorren 
würden. 

Es wird daher in dieſem Falle die Oberfläche auf folgende 
Art vor dem Abfloͤßen geſchützt. Zur Pflanzzeit wird unter dem 
niedrigſten Waſſerſtande ein Gräbchen längs dem Ufer hingezogen, 
in dieſes werden Buſchwellen aus friſchem Weidenholze eingeſetzt 
und auf das Ufer gelegt, dann werden ihre Bänder aufgehauen, 
die Reiſer über die Uferdachung ausgebreitet und mit Würſten 
quer übernagelt. Dieſe ſogenannte Rauchwehre beſchützt nicht 
allein die darunter befindliche Erde vor dem Abflößen, ſondern 
es ſetzt der Fluß auch von ſeinem Schlick zwiſchen die Reiſer ab, 
und begünſtiget das Ausſchlagen und frische Aufwachſen derſelben. 


*) Da wo der Sommerwaſſerſtand durch Schneeſchmelzungen auf 
hohen Gebirgen erhöht wird und der niedrigſte Waſſerſtand erſt im Herbft 
oder Winter eintritt, da kann die Weidenpflanzung nicht bis auf den 
niedrigſten Waſſerſtand ausgedehnt werden, ſie ift jedoch auch da mög: 
lichſt weit herabzuführen, und in dieſem Sinne iſt die allenthalben im 
Texte enthaltene Vorſchrift zu nehmen, wo die Anpflanzung bis auf den 
niedrigſten Waſſerſtand verlangt wird, n 
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B. Uferbauwerke. 


Da die oben beſchriebenen Strauchweidenpflanzungen den 
üben dem niedrigſten Waſſerſtande befindlichen Theil der Ufer 
auf die wohlfeilſte Weiſe befeſtigen, ſo bleibt für die hier zu 
beſchreibenden Uferbauwerke nur die Beſtimmung, unterhalb dies 
ſem niedrigſten Waſſerſtande den Angriffen des Stromes Wider⸗ 
ſtand zu leiſten; hierzu bietet die Natur in den Steinen, dem 
Stammholze und dem Buſche drei Arten von Materialien dar, 
wovon jede ein anderes Syſtem von Uferbauwerken begründet, 
nämlich den Stein-, den Holz- und den Faſchinenbau. 


a) Der Steinbau. 


Die Steinbauten beſtehen entweder aus loſem Steinwurf, 
oder aus künſtlicher Steinfügung. 

Da bei großer Geſchwindigkeit der Waſſerſtrom mäßig große 
Steine mit fortzuführen im Stande iſt, ſo müſſen zu Bauten 
aus lofen Steinwurfe ſolche Steine ausgewählt werden, welche 
entweder durch ihre Schwere oder ihre Form der größten Ge— 
ſchwindigkeit des von ihnen berührten Waſſers wiederſtehen 
konnen. 

Bei ihrer Schwere kommt nur diejenige in Betracht, um 
welche ihr ſpezifiſches Gewicht jenes des Waſſers übertrifft, und 
bei der Form wird die moͤglichſte Abweichung von der Kugel» 
form verlangt; außerdem darf ſich ihre Maſſe nicht im Waſſer 
auflöſen. f 

Dieſe Steine werden bei dieſer Bauart in derjenigen Menge 
an den erforderlichen Stellen in das Waſſer verſenkt, daß da— 
durch die beabſichtigte Größe und Form der betreffenden Baus 
werke entſteht. N 

Bei dem Steingefüge bedürfen die einzelnen Steine nicht 
dieſelbe Schwere, wie bei dem Steinwurf, weil ſie hierbei auch 
durch die wechſelſeitige Verſpannung feſtgehalten werden; die 
hierzu nöthige regelmäßige Fügung läßt ſich indeſſen in einiger 
Tiefe unter dem Waſſer nicht ausführen, es müßte denn ein 
periodiſches Ablaſſen des letzteren möglich ſein; daher iſt auch 


* 
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die Anwendung diefer Bauart weit eingeſchraͤnkter, als die der 
erſteren. 
b) Der Holzbau. 


Hierbei werden aus Holzſtämmen Pfahlreihen gebildet, die 
entweder dicht an einander anſchließen und zuſammenhängende 
Wände darſtellen, oder Zwiſchenräume erhalten, welche entweder 
mit Brettern, mit Hölzern oder mit Buſchwellen horizontal bins 
terlegt werden, über ihre Köpfe hin werden gewöhnlich Kron— 
ſchwellen (Holme) aufgezapft. Erheiſcht es der Zweck des Baues, 
ſo werden mehrere ſolcher Reihen Pfähle neben einander einge— 
ſchlagen; fie. erhalten eine Dicke, welche ihrer Länge und der 
Gewalt proportional iſt, welcher ſie zu widerſtehen beſtimmt ſind. 

Da ſie bei einer zweckmäßigen Anwendung aus dem Waſſer 
nicht hervorragen dürfen, ſo ſind ſie nicht, wie das der Luft 
blosgeſtellte Holz, der Fäulniß unterworfen. 


o) Der Faſchinenbau. 


Hierbei wird der Strauch zu 107 langen, 17 dicken Wellen 
gebunden, dieſe Wellen werden auf den Spiegel des Waſſers 
geworfen und daſelbſt fo dicht an einander angeſchloſſen, daß fie 
eine Lage bilden; quer über dieſe Wellen werden Würſte (Buſch⸗ 
ſeile von 6“ Dicke, welche mit Querbaͤndern in Entfernungen 
von 6— 8" zuſammengebunden find) aufgenagelt, wozu 3 — 4“ 
lange, 2 — 3“ dicke Pfaͤhle angewendet werden. 

Auf jede ſolche Lage wird eine Erdſchichte aufgefahren von 
derjenigen Dicke, wodurch das Ganze beinahe das ſpezifiſche 
Gewicht des Waſſers erhält und nahe auf die Höhe des Waſſer— 
ſpiegels einſinkt. Auf dieſe Weiſe werden ſo viele aus Buſch 
und Erde beſtehende Lagen abwechſelnd auf einander gebracht, 
bis die untere ſich auf das Flußbett feſt aufſetzt. 

Die obere Lage wird entweder aus friſchem Weidenholze 
gebildet, welches von ſelbſt einen dichten Weidenbuſch auf der 
Krone des Baues erzeugt, oder es wird dieſer Buſch in der dazu 
geeigneten Jahreszeit noch beſonders darauf gepflanzt. Der 
unter dem niedrigſten Waſſerſpiegel befindliche Theil des Baues 
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widerſteht der Fäulniß und den Angriffen des Waſſers, der über 
dieſem Waſſerſtande hervorragende Theil aber wird erhalten durch 
die Lebenskraft des ihn bildenden Strauches. 

Werden Steine oder Flußkieſel in ſolcher Menge in Fa— 
ſchinen eingebunden, daß ſie im Waſſer unterſinken, ſo werden ſie 
Senkfaſchinen genannt, und dieſelben entweder vor grundbrüchi— 
gen Ufern zur einſtweiligen Abwendung der Angriffe des Waſſers 
in geſchloſſenen Reihen angelehnt, und an ihren oberen, den 
Waſſerſpiegel erreichenden Enden mittelſt einer Reihe übernagelter 
Würſte befeſtigt; oder fie werden zwiſchen die oben beſchriebenen 
Pfahlreihen eingeſenkt und fo mit dem Holzbaue verbunden, 


d) Wahl der Gattung der Uferbauwerke. 


Bevor wir über dieſe Wahl urtheilen konnen, müſſen wir 
abermals die Höhe, welche den Uferbauwerken in Beziehung auf 
den niedrigſten Waſſerſtand der Fluͤſſe zu geben iſt, zuvor ins 
Auge faſſen. In denjenigen Flüſſen, in denen der niedrigſte 
Waſſerſtand während dem größten Theil der Periode, in welcher 
die Weiden wachſen, anhält, kann der Weldenbufch fo weit auf 
den niedrigſten Waſſerſtand herab erzogen werden, daß er ſich 
unmittelbar an das todte Stamm- oder Buſchholz der Uferbaus 
werke anſchließt, welches zu deſſen Bewahrung vor der Fäulniß 
die Luft nie berühren darf, 

In dieſen Flüſſen kann zu den Uſerbauwerken eben ſowohl 
Holz und Buſch, als Steine angewendet werden, und es kömmt 
an ihnen bei der betreffenden Wahl nur auf den relativen Preis 
dieſer verſchiedenen Materialien und die Koſten ihrer Verarbei— 
tung an; doch kömmt bei ſchnell ſtrömenden Gebirgsflüſſen noch 
in Betracht, daß bei der Anwendung der Steinbauten die eins 
zelnen Steinſtücke eine bedeutende Größe hahen müſſen, wenn 
ſie der Gewalt des Stromes widerſtehen ſollen, und daß die 
groben Flußgeſchiebe dieſer Flüſſe die Faſchinenbauten ſchnell 
abnagen und zerſtören; es bleibt daher bei dieſen Flüſſen oft 
nur die koſtſpieligſte der aufasfüpegen Gattungen — der Holz— 
bau — übrig. 
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In jenen Flüſſen dagegen, welche ihre Quellen in den hohen 
Schneegebirgen haben, und von dem im Sommer ſtattfindenden 
Schneeſchmelzen bis zum Herbſte einen hohen Waſſerſtand behal⸗ 
ten, kann der Buſch nicht bis auf den niedrigſten Waſſerſtand 
erzogen werden, denn es bleibt zwiſchen der mit Buſch bedeckten 
Uferhöhe und dieſem niedrigſten Waſſerſtande ein Streifen, über 
welchen hinaus ſich die Höhe der Uferbauwerke erſtrecken muß, 
und in welchem das angewendete Holzwerk der Faͤulniß untere 
worfen iſt. Für dieſe Gattung von Flüſſen kann daher nur der 
Steinbau zweckmäßig erſcheinen. 

Diefer Bau verdient überhaupt eine ausgedehntere Anwen— 
dung, als die Verehrer des Faſchinenbaues ihm eingeräumt haben; 
denn im Allgemeinen iſt er wohlfeiler und dauerhafter, als der 
Faſchinenbau, ſo ſinnreich letzterer auch erſcheinen mag. 


Die Uferhauten haben entweder den Zweck, blos den Anz 
griffen des Waſſers an einer leicht verletzbaren Uferſtelle zu 
widerſtehen, alſo das weitere Unterwaſchen zu verhindern, oder 
es ſoll dadurch zugleich eine Abänderung in der bisherigen Form 
des Flußbettes erzielt werden. In erſterem Falle kann ſich der 
Uferbau dicht an das Ufer anlehnen und heißt dann eine Vor⸗ 
lage, im zweiten muß er vom Ufer frei hervortreten und wird 
gewöhnlich eine Buhne genannt, Solche Buhnen werden tits 
deſſen auch zuweilen zum Behufe der einfachen Uferbefeſtigung 
angewendet. 0 

Es ſei ab, Fig. 16, ein zu befeſtigendes Ufer im Grund: 
plane und c d ſei der Querſchnitt deſſelben, fo erſcheint eine 
Vorlage nach der Linie e f als die wohlfeilſte Befeſtigung; hat 
dagegen der Querſchnitt die Figur g h, fo können vielleicht 
wegen der viel geringeren Waſſertieſe vom Ufer abwärts die 
Buhnen i, kk, I, m mit wenigern Koſten ausgeführt werden, 
indem ihre Maſſe weniger beträgt, als die einer Vorlage von 
a bis b. 8 
Beide Gattungen von Bauwerken koͤnnen ſowohl von loſen 
Steinwürfen, als von Holzſtämmen und von Faſchinen ausgeführt 
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werden, und es hängt die Wahl von den oben entwickelten 

Verhältniſſen ab. Da indeſſen das grobe Geſchiebe der ſchnell 
fließenden Gebirgsſtröme die Faſchinen abnagt, auch ſelbſt die 
Holzſtämme nach und nach unter dieſer Abnagung leiden, und 
bei der Anwendung von Holzbuhnen dieſes Abnagen nur die 
wenigen Kopfpfähle trifft: fo verdienen ſolche Buhnen unter den 
bezeichneten Verhältniſſen den Vorzug, wenn nicht etwa eine 
Uferbekleidung aus Steingefüge dem Zwecke noch beſſer ent— 
ſprechen ſollte. 

Es iſt die Frage, ob die Flußuferbuhnen die Lage der 
Buhne i oder jene der Buhnen k, J und m erhalten müßten. 

Man hat zur Vertheidigung der erſtern angeführt, daß ſie 
dem Stromſtrich die beabſichtigte Richtung gaben, und Wider— 
ſtröme vermieden, auch der Schifffahrt längs ihren Köpfen mes 
niger Gefahren darböten, als die ſenkrechten Buhnen k, 1, m 
oder die aufwärts gerichteten Buhnen n. 

Dagegen hat man zur Vertheidigung der letztern angeführt, 
daß ſie denſelben Zweck wohlfeiler erreichten, da ſie mit einer 
geringeren Länge eben ſo weit in den Fluß vorträten; daß beim 
Ueberfallen das Waſſer am Ufer unterhalb keine Kolke auswühle, 
wie bei den abwärts geneigten Buhnen. 

Bedenkt man, daß der Hauptzweck der betreffenden Buh⸗ 
nen darin beſteht, in einer gewiſſen Entfernung vom Ufer dem 
Strome eine Reihe feſter Punkte entgegenzuſtellen, welche durch 
ihre Verbindung mit dem Ufer gegen das Hinterſtrömen geſichert 
find; daß dieſer Zweck am wohlfeilſten durch die ſenkrechten 
Buhnen erreicht wird; daß der Schifffahrt gewöhnlich nur die 
obere Buhne gefährlich ſein kann, und das Auskolken des unter— 
halb gelegenen Ufers der Erfahrung nach dann nicht eintritt, 
wenn — wie dies überhaupt am zweckmäßigſten iſt — die Höhe 
der Buhnen den niedrigſten Waſſerſtand nur wenig überſteigt 
und immer mit Buſch bewachſen iſt: ſo möchte am Anfange 
jeder Reihe eine etwas abwärts geneigte und daun lauter ſenk⸗ 
rechte Buhnen anzulegen fein, wie die Buhnen i, k, 1 und m 
der Fig. 16. g 
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Wird ein Vorrücken eines konkaven Ufers, beabſichtiget, fo 
müſſen dieſe Buhnen bis auf diejenige Linie vortreten, zu wel— 
cher das Ufer vortreten ſoll; hiermit iſt aber, wie fon oben 
augeführt wurde, einige Einwirkung auf das Abtreiben des 
gegenüber liegenden konvexen Ufers zu verbinden. 


Da die Flußuferbauten diejenigen hydrotechniſchen Unter— 
nehmungen ſind, bei welchen die Erzielung eines ökonomiſchen 
Effektes am leichteſten bezweiſelt werden kann, ja welche häufig 
mit ökonomiſchem Verluſte verknüpft find, ſo wird es gut, ſein, 
fie noch unter dieſen Geſichtspunkt zu bringen. 

Im Naturſtande findet, wie wir im J. Abſchnitte geſehen 
haben, ein beſtändiges Fortrücken der Flußbette ſtatt; dieſe 
Betten erhalten ſich allenthalben, beſonders in ihren Arlia 
gen eine verhältnißmäßige Breite; diejenige Fläche, welche fie 
auf der einen Seite rauben, ſetzen ſie an der andern wieder an, 
und ſo geht au der Geſammtfläche nichts verloren; dagegen bringt 
dieſes Fortrücken folgenden Nutzen hervor. 

Beim Austreten der Flüſſe ſetzen Te ihr Material am haus 
figften in der nächſten Begrenzung ihrer Ufer ab, und das Fluth⸗ 
waſſer kömmt bereits abgeklärt in den von den Betten entfernt, 
gelegenen Theilen der Thäler an und bewirkt daſelbſt eine weit 
mäßigere Ablagerung. 

Dieſe Erſcheinung veranlaßt in einer langen Reihe von 
Jahren eine merkliche Erhöhung derjenigen Theile der Thäler, 
welche von den Flüſſen durchſchnitten werden, über jene Theile, 
welche den Flüßſen ferne liegen. 

Es erfordert indeſſen die vollftändige Entpſſerung der 
Thäler, daß ſich ihre Bette in der Direktionslinie ibrer tiefſten 
Senkung befinden. 

Dieſer naturgemäßen Anforderung wird im Naturſtande 
durch jenes beſtändige Fortrücken der Betten entſprochen, indem 
ſie vorzugsweiſe nach derjenigen Seite vorſchreiten, wo dieſe 
Thäler am tiefſten ſind, oder wo ihre Ufer die kleinſte Höhe 
haben. . 
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Dagegen werden die Bette, welche im Stande der Ciwili— 
ſation gewöhnlich Grenzen zwiſchen dem Eigenthume verſchiedener 
Perſonen bilden, durch die Anwendung von Uferbauten in ders 
jenigen Lage feſtgehalten, in welcher fie ſich zufällig in jenem 
Augenblicke befanden, und da die ungleiche Erhöhung der Thaler 
eine Folge davon iſt, ſo muß dieſe immer zunehmen und Neben— 
bette oder beſondere Entwäſſerungsgraͤben für ihre Flächen nothe 
wendig machen, welche in mehrfacher Hinſicht als eine Laſt und 
eine Unregelmäßigkeit angeſehen werden müſſen. 

Im Naturſtande hängt die Abführung der Fluthen zum 
Theile von dem augenblicklichen Stande der Krümmungen ab; 
es können daher Perioden eintreten, wo wegen ſehr ſtarker 
Umwege, welche ein Fluß macht, ehe er durch das Zuſammen⸗ 
treffen mehrerer Krümmungen dieſe Umwege wieder abkürzt, 
ſehr nachtheilige Ueberſchwemmungen entiteben, 

Betrachtet man daher auch dieſen Gegenſtand von einem 
höhern Standpunkte, und nimmt an, daß bei der Ausgleichung 
des durch die Beweglichkeit der Bette veranlaßten Verluſtes und 
Gewinnſtes der Einzelnen an ihrem Grundeigenthume der Ge— 
ſammteffekt dieſer Beweglichkeit nicht nachtheilig fei: fo kann aus 
letzterem Geſichtspunkte das menſchliche Einſchreiten in den Na⸗ 
turgang dennoch von großem Nutzen ſein. 


Zählen wir zu dieſen Verhältniſſen noch den Umſtand, daß 
diejenigen Einwirkungen auf die Flußbette, welche oberhalb 
dem niedrigſten Waſſerſtande ſtatt finden, mit nur geringen 
Koſten verbunden find, dagegen die unter dieſen Waſſerſtand zu 
legenden Uferbauten weit koſtſpieliger find: fo können wir hier— 
aus folgende Reſultate ziehen. 


1. Da wo ein Fluß in ſeinem Naturſtande keine ſchädliche 
Ueberſchwemmungen verurſacht, da bringt ein mit Koſten vers 
bundenes Einſchreiten in die Beweglichkeit ſeines Bettes keinen 
ökonomiſchen Effekt hervor, und es können in dieſem Falle nur 
Weidenpflanzungen, deren Ertrag ihre Anlagekoſten decken, vor 
unſerem oberſten Prinzip gerechtfertigt werden. 
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2. Haben indeſſen die Verhältniſſe der Civiliſation jene 
natürliche Ausgleichung zwiſchen dem Verluſte und Gewinnfte 
an den beiderſeitigen Ufern durch den getrennten Beſitzſtand 
geſtört, fo iſt es die Aufgabe der Geſetzgebung, dieſe Aus⸗ 
gleichung zu vermitteln und einen Aufwand zu vermeiden, der 
nur in Beziehung auf einzelne Grundſtücke einen ökonomiſchen 
Effekt haben kann, in Beziehung auf das Ganze aber als reiner 
Verluſt erſcheint. 

3. Kommen dagegen in einem Thale ſchädliche Ueberſchwem— 
mungen vor, dann erſcheint ein mit dem abzuwendenden Schaden 
im Verhältniſſe ſtehender Aufwand zweckmäßig, und es kann 
alsdann, neben der beſſern Regulirung der Betten zur vollſtän— 
digern Abführung der Fluthen, auch jener Beweglichkeit durch 
koſtſpielige Uferbauten Einhalt gethan werden. Doch find unter 
den verſchiedenen anwendbaren Mitteln immer diejenigen zu 
wählen, welche mit Rückſicht auf ihre Dauer die wohlfeile 
ſten ſind. 


§. 6. Der Rhein. 


Um die bis daher aufgeſtellten Grundſätze durch ihre Anz 
wendung auf einen beſtimmten Fall mehr anſchaulich zu machen, 
wollen wir einen der befannteften Flüſſe Deutſchlands unſerem 
Geſichtspunkte unterwerfen. 

Von ihren Quellen bis in den Bodenſee führen die ver— 
ſchiedenen Arme des Rheins eine Menge von Material aus den 
Gebirgsſchluchten herab; allein alles lagert ſich ruhig auf den 
Grund dieſes See's nieder und das Waſſer tritt vollkommen 
abgeklärt aus demſelben heraus. 

Da indeſſen die Strecke bis Bafel ihren Lauf durch Gebirge: 
gegenden fortſetzt und daſelbſt eine Menge Gebirgsgewäſſer aufs 
nimmt, welche ihr viel Material zuführen, fo nimmt er in dev 
ſelben allmählig die Natur anderer nicht aus Seen . 
Flüſſe an. 

Von Baſel bis Bingen durchläuft er ein von Gebirgen 
ringsum eingeſchloſſenes, ſchmales Becken, welches nach aller 
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Wahrſcheinlichkeit früher einen See bildete, bis durch die ſort— 
währende Erhöhung mittelſt des in ihm abgelagerten Materials, 
und das fortgeſetzte Auflöſen und Vertiefen ſeiner Ausmündung 
zu Bingen, deſſen Boden als feſtes Land aus dem Waſſerſpiegel 
hervorſtieg. Bei ſeinem Eintreten in dieſes breite Thal hat er 
gegenwärtig ein Gefälle von 15% Fuß auf die Stunde (wovon 
25 auf einen Grad des Meridians gehen), und fließt daſelbſt 
beim höchſten Waſſerſtande mit einer Geſchwindigkeit von 14 Sup 
in der Sekunde. 

Dieſes Geſälle und dieſe Geſchwindigkeit nehmen allmählig 
ab und bei Mannheim hat er ein Gefälle von 1% Fuß auf die 
Stunde, und fließt beim höchſten Waſſerſtande mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von 5 Fuß in einer Sekunde. 

Von da bis in die Nähe von Bingen tritt höchſt wahr— 
ſcheinlich ebenfalls einige Verminderung des Gefälles und der f 
Geſchwindigkeit ein. 

Da nur nach Maasgabe dieſer Verminderung der Geſchwin⸗ 
digkeit auch das Maximum des vom Waſſer fortgeführten Ma— 
terials abnimmt, fo muß in dieſer Flußſtrecke eine verhältniß⸗ 
mäßige Ablagerung entweder im Bette ſelbſt, oder in dem 
Ueberſchwemmungsgebicte erfolgen. 

Nach einer vom Großherzogl. Badiſchen Ober-Waſſer- und 
Straßenbau-Direktor Tulla im Jahre 1825 herausgegebenen 
Schrift über die Rektifikation des Rheins von ſei— 
nem Austritte aus der Schweiz bis zu feinem Ein: 
tritte in das Großherzogthum Heſſen, beabſichtiget 
man Badiſcher Seits, in Gemeinſchaft mit der Königl. Franzö⸗ 
ſiſchen und der Königl. Baieriſchen Regierung, den Rhein von 
Hüningen bis an die Großherzogl. Heſſiſche Grenze fo zu rekti— 
fiziren, daß er von feiner gegenwärtigen Länge von 78% Stun⸗ 
den auf 55% Stunden abgekürzt wird. 5 

Da die bisherigen Ueberſchwemmungen an beiden Ufern die— 
ſer Flußſtrecke für die Anwohner von großem Nachtheile waren, 
und die Unterhaltung der konkaven Ufer den betreffeuden Staa⸗ 
ten großen Aufwand verurſachten, ſo wird ohne Zweifel dieſe 
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Rektifikation, wovon ein Theil unterdeſſen bereits ausgeführt 
worden iſt, für die betreffende Gegend mit einem großen öko⸗ 
nomiſchen Effekte verbunden ſein. Wenn jedoch Tulla nach 
Seite 12 ſeiner angeführten Schrift glaubt, daß der höchſte 
Waſſerſtand des Rheins, längs der franzöſiſchen Grenze, von 
Großkems bis Lauterburg, an keiner Stelle bedeutend über den 
jetzigen niedrigſten Waſſerſtand ſteigen, in der Gegend von Kehl 
aber vielleicht 8 bis 10 Fuß unter demſelben bleiben werde, fo 
hat er hierbei auf jene nothwendige Ablagerung und die von 
ihr unzertrennliche Austretung des Fluthwaſſers keine Rückſicht 
genommen. 

Dieſer Erfolg wird noch unwahrſcheinlicher, wenn man noch 
die Erdmaſſen in Erwägung zieht, die aus den vielen Durch— 
ſtichen und der zu jener Senkung des Waſſerſpiegels erforder— 
lichen Austiefung des Bettes ausgeflößt werden müſſen; denn 
da der höchſte Waſſerſtand ſich im Durchſchnitte 17 Fuß über 
den niedrigſten erhebt, und das Bett bei Kehl noch um 8 bis 
10 Fuß mehr als dieſer Unterſchied geſenkt werden ſoll, ſo ergibt 
ſich hieraus ebenfalls eine bedeutende Erdmaſſe, welche in Ver— 
bindung mit dem am Anfange der betreffenden Strecke in den 
Fluß eintretenden und dem durch Nebenflüffe ihm zugeführten 
Materiale, bei der ſtarken, Abnahme der Geſchwindigkeit des 
Gewäſſers, von demſelben nicht wohl an das untere Ende der— 
ſelhen geführt werden kann, 

Wenn indeſſen auch jene AR nicht in dem bemerkten 
Maaſe eintritt, und in der betreffenden Flußſtrecke durch die 
projektirte Rektifikation nicht alle Ueberſchwemmung verhindert 
werden kann: ſo wird ſie doch ſo ſehr vermindert werden, daß 
eine ſtarke Vermehrung der Fluth dadurch in den unterhalb 
gelegenen Flußſtrecken eintreten wird, daß von der großen Menge 
des bei Hochwäſſern in die Flächen neben dem Bette abgeſetzten 
Waſſers in der Folge der größere Theil mit der Fluth fortſtrö— 
men und daher mit dieſer gleichzeitig in den untern Flußſtrecken 
eintreffen wird. 

Hierzu kömmt noch folgender Umſtand. Da das Aufthauen 
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des Schnees und die allgemeinen Regen weit gleichzeitiger ein— 
treten, als das Zuſammenſtrömen des Waſſers aus verſchiedenen 
Entfernungen erfolgt: ſo veranlaßte dies im Flußgebiete des 
Rheins einige Vertheilung der Fluthmaſſen in den Flußbetten, 
und fo erſcheint in der Ausmündung des Neckars und jener der 
weiter abwärts gelegenen Nebenflüſſe die höchſte Fluth gegen— 
wärtig früher, als ſie im Hauptfluſſe an dieſen Ausmündungen 
anlangt,. 8 

Wird aber die Rektifikation ausgeführt und dadurch die 
Bahn der Fluthmaſſe im Hauptſtrome um 25 Stunden abgekürzt 
und zugleich deren Geſchwindigkeit vergrößert, ſo kömmt ſie mit 
jenen der Nebenflüſſe gleichzeitiger — vielleicht in demſelben Au— 
genblicke — an deren Ausmündungen an, und aus dieſen Ur— 
ſachen glanbt Freiherr van der Wyk in Feiner Schrift: der 
Mittelrhein und Mannheim in hydrotechniſcher 
Hinſicht. Mannheim 1825. — daß die Fluth unterhalb Manns 
heim um 8 Fuß über ihre frühere Höhe ſteigen werde, und der 
Großherzogl. Darmſtädtiſche Ober-Baudirektor Krönke ſagt in 
ſeiner Schrift: über die Durchgrabung der Erdzunge 
am Geyer. Darmſtadt 1820: „Ich beſorge, daß wir bei der 
„Ausführung der für den Oberrhein projektirten Rektifikationen 
„in dem größten Theile unſerer Rheinniederung die Feldwirth⸗ 
„Schaft gänzlich abzuändern, und dafür größtentheils Wieſen und 
„Weidewirthſchaft einzuführen genöthigt fein würden. Es ſteht 
„ſonach einem ſehr bedeutenden und im Ganzen wohl dem frucht— 
„barften Theile des Großherzogthums eine Kataſtrophe bevor, 
„die zu den ernſteſten Betrachtungen und zu Ueberlegungen Ver⸗ 
‚anlafung geben muß, wie dieſelbe abzuwenden fein möchte, 

„In jedem Falle iſt fo viel klar, daß wir bei unſern Rhein— 
„bauanftalten, wenn fie zweckmäßig getroffen werden ſollen, noth⸗ 
„wendig die anhaltendſte und ſorgfaͤltigſte Rückſicht auf die Ber 
„handlung des Oberrheins zu nehmen haben.“ 1 

Da die bisher am Oberrhein ſtatt gehabten Sudtretungen 
des Fluthwaſſers nicht in dem Maaſe abgewendet werden können, 
auch die Austiefung des Bettes nicht in dem Grade ſtatt finden 
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wird, wie dies Tulla angekündigt hat: fo würden zwar, nach K. 
meiner Anſicht, auch ſelbſt bei der vollſtändigen Ausführung jener 
projektirten Rektifikationen, jene Nachtheile nicht in dem hier 
befürchteten Maaſe eintreten; dennoch gibt dies Projekt Anlaß 
zur Erforſchung aller wahrſcheinlichen Folgen, welche deſſen Aus— 
führung für den Mittel- und Niederrhein herbeiführen würde, 
und zur Aufſuchung der Mittel, durch welche die von ihm zu 
befürchtenden Uebel, wenigſtens N befeitiget werden 
können. 
. Von der Badiſchen Grenze bis in die Nähe von Bingen 
fließt ſchon gegenwärtig der Rhein etwas laugſamer, als ober— 
halb; ferner würde durch die betreffende Rektifikation die Ges 
ſchwindigkeit oberhalb noch vermehrt und dadurch der Unterſchied 
zwiſchen den beiden betreffenden Geſchwindigkeiten noch vergrö— 
ßert werden; dies würde die Ablagerung in dieſer untern Strecke 
noch vermehren. Dieſe vermehrte Ablagerung würde um ſo we— 
niger zu vermeiden ſein, als ein Theil von den Durchſtichen und 
Austiefungen des oberhalb gelegenen Bettes herrühren, daher 
aus groben Maſſen beſtehen würde, welche ſich von der Fluth 
nicht würden aus dem Bette herauswerſen laſſen. Dieſe Ver— 
ſandung des Bettes würde gleichzeitig mit der oben erwähnten 
Vermehrung der Fluthmaſſen eintreten, und es wird daher 
nöthig, auf die Beſchleunigung der Geſchwindigkeit in dieſer 
Flußſtrecke hinzuwirken, 
a) um die zu befürchtende ſtärkere Ablagerung im Bette ſelbſt 
zu verhindern, 
b) um einige Austiefung des Bettes zur Aufnahme und Ab: 
führung einer größern Fluthmaſſe dadurch hervorzubringen. 
Auch macht ohnedies die oberhalb Mainz gelegene Thalfläche, 
welche durch Deiche gegen Ueberſchwemmungen geſchützt werden 
muß, eine ſchnellere Abführung der Fluthen und die Senkung 
des Waſſerſpiegels in dieſer Flußſtrecke ſehr wünſchenswerth. 
Die Mittel, welche ſich hierzu darbieten, ſind folgende: 
1. Die — unterdeſſen bereits ausgeführte — Durchſtechung 
der Flußkrümme am Geyer. 
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2. Die weitere Rektifikation dieſer Flußſtrecke durch die 
Hinwegtreibung aller Inſeln, die Erweiterung der Flußengen 
und die Austiefung des Bettes. 

3. Die Ausſprengung der Felſenbank bei Bingen“). 

Von Bingen bis in die Nähe von Bonn fließt der Rhein 
mit ſtärkerem Gefälle zwiſchen Felſenufern; eine Ablagerung von 
Material ift daher in dieſer Strecke zwar nicht zu befthechten, wohl 
aber die Nachtheile eines höheren Anſchwellens, beſonders für 
die nahe an den bisherigen höchſten Waſſerſtand erbauten Städte 
und Dörfer, N 

Die Abhülfe dieſes Uebels kann bei den hier vorkommenden 
beſondern Verhältniſſen nicht auf die gewöhnliche Art geſchehen, 
wobei man die Gewalt des Stromes ſelbſt zur Austtefuſng feines 
Bettes benutzt, und es kann nur durch die unmittelbare An— 
wendung von Meuſchenhänden zur Ausſpreugung der den Strom 
theilenden, ihn beengenden und ſeine gerade Direktion ſtörenden 
Felſenmaſſen geſchehen. 79 


Von dieſer Gebirgsſtrecke fließet der Strom mit immer 
abnehmendem Gefälle bis zu ſeiner Ausmündung in das Meer. 


Die oben entwickelten Veränderungen werden hier veran— 
laſſen: 

a) eine größere Fluthmaſſe, b) eine größere Menge von 
Material, welche dieſe größere Fluthmaſſe bis in disfe Flußſtrecke 
herabbringen und in ihr ablagern wird. Beides macht auch hier 
Maas regeln zur Befileunidlhg des Waſſerlaufs nothwendig. 

Hierzu kommt für die untere Strecke noch der Nothſtand, 
in welchem ſich die von den Rheingrmen berührten Theile von 
Holland befinden, und eine Hauptrrktifikation dieſer Fußſtrecke 
ohnedies immer Aekpenbet machen. 


*) Dieſe Ausiprengung würde auch für die Schifffahrt von große 
Nutzen ſein, und wird auch — Zeitungsnachrichten Wen von da 
Königl. Preußiſchen Regierung en 
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Dadurch, daß durch die enge Eindeichung die Ablagerungen 
des Rheinwaſſers auf das Bett dieſes Fluſſes und das ſchmale 
Vorland eingeſchränkt waren, mußte ſich dieſes Bett und jenes 
Vorland fortwährend erhöhen, und ein relatives Sinken der 
eingedeichten Niederungen veranlaſſen; dies machte eine oft wies 
derholte Erhöhung der Rheindeiche nothwendig und veranlaßte 
eine ſehr nachtheilge Vermehrung des Quellwaſſers hinter dieſen 
Deichen, ja ſelbſt die Erhöhung der Deiche wird immer ſchwie— 
riger, weil der durchnäßte Boden ſie nicht mehr tragen will. 

Dieſe Flußſtrecke — von Bonn abwärts — iſt zu lang, 
als daß das geſammte Material, welches die Fluth des Haupt— 
ſtromes und der Nebenflüſſe ihr zugeführt, auch bei der volls 
ſtändigſten Regulirung des Bettes, bis in das Meer könnte 
fortgeführt werden; dies iſt höchftens in dem holländiſchen Theile 
möglich; hier iſt es nach den oben entwickelten Verhältniſſen 
von der größten Wichtigkeit, alle Ablagerung gänzlich zu vers 
meiden. c 

Aus dieſer Urſache würde es im Intereſſe dieſes Landes 
liegen, daß in dem oberen Theile der betreffenden Flußſtrecke 
ein ſtarkes Austreten der Fluth erfolgte, wodurch eine möglichft 
vollſtändige Abklärung derſelben vor ihrem Eintritte in die oben 
geſchilderten holländiſchen Niederungen ſtatt fände. * 

Die in dem oberen — Koͤniglich Preußiſchen — Theile zu 
ergreifenden Maasregeln werden übrigens zu beſtimmen fein 
durch den Nachtheil, den das bevorſtehende hohere Anſchwellen 
der Fluth für die daſigen Uferlande befürchten läßt, wobei aber 
in jedem Falle der Fluth einiges Austreten zum Behufe der 
durch die Natur der Verhältniſſe gebotenen Ablagerung außerhalb 
dem Bette geſtattet werden muß. ; 

In Holland würden dann, zur moͤglichſt vollſtändigen Durch— 
führung alles Materials bis in das Meer, folgende Maas regeln 
zu ergreifen ſein. 

1. Müßte möglichft viel Waſſer in demſelben Bette ver— 
einigt werden; hierzu müßte die bisher beſtandene Theilung des 
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Rheins aufgehoben und die Vereinigung mit der Maas möglichft 
weit oben regelmäßig hergeſtellt werden. 

2. Müßte dieſer vereinigte Strom in der möglichſt kurzen 
Linie dem Meere zugeführt werden, und dies wo möglich an 
einer Stelle, wo die Ebbe und Fluth ſtark iſt, da das mit dem 
Eintritte der Ebbe verbundene plötzliche Fallen das Austiefen 
des Bettes begünſtigen würde. 

3. Müßte durch alle von der Kunſt dargebotenen Mittel 
dahin gewirkt werden, daß ſich dieſe Waſſermaſſe ein ſolches 
Bett aushöhlte, welches in feiner Mitte moͤglichſt viele Tiefe, 
eine möglichſt regelmäßige parallele Begrenzung und eine moglich 
gerade Direktion erhielte. 

Hierdurch würde wenigſtens die weitere Erhöhung des Bet⸗ 
tes möglichft vermieden, ja ſelbſt einige Austiefung deſſelben 
bewirkt, und ſomit dem betreffenden Nothſtande auf die mög⸗ 
lichſt wirkſame Weiſe abgeholfen werden. 

Es verftebt ſich von ſelbſt, daß zur Vermeidung der augen⸗ 
blicklichen zu ſtarken Erhöhung des Waſſerſpiegels des vereinigten 
Hauptſtromes die Vereinigung des geſammten Fluthwaſſers nur 
nach und nach und in Verbindung mit den unter Nr. 3 genann- 
ten Arbeiten geſchehen müßte. 

Dagegen haben die holländiſchen Hydrotekten ihr Augenmerk 
mehr auf die augenblickliche, moͤglichſt unſchädliche Abführung 
des Fluthwaſſers gerichtet; ohne Rückſicht auf die durch die 
Schwächung des Stromes veranlaßt werdende Verſandung ſeines 
Bettes, haben ſie blos auf die Verhütung des zu hohen Auf⸗ 
ſchwellens der Fluth durch die Vertheilung des Gewäͤſſers hin⸗ 
gewirkt. Indem ſie aber dadurch augenblickliche Nachtheile ab⸗ 
wendeten, bereiteten ſie dauernde und größere für die Folgezeit. 

Andererſeits nahm man bei den bisher ergriffenen Maas⸗ 
regeln und gemachten Vorſchlägen auf die Schifffahrt viele Rück⸗ 
ſicht, während die oben entwickelten weſentlichen Verhältniſſe vor 
allem und ausſchließlich hätten ins Auge gefaßt, und die Schiff 
fahrt, mit dem ſie betreffenden beſondern Intereſſe der einzelnen 
Handelsplätze, hatte als ein untergeordneter Gegenſtand angefehen 


werden müſſen, welcher ſich ganz den Einrichtungen zu fügen 
bat, die die Entwäſſerung des Landes erfordern; dies konnte 
um fo mehr geſchehen, als durch Schifffahrtskanäle und Kammer⸗ 


ſchleußen alle dieſen Gegenſtand betreffende e befriedigt N 


werden können. 


Sechſter Abſchnitt. 0 


Entwäfferung der Sumpfflächen. 


F. 1. Einleitung. 


Wie ſehr Sümpfe der Geſundheit ihrer Anwohner ſchädlich 
find, iſt in älterer und neuerer Zeit vielfältig erkannt und nach⸗ 
gewieſen worden. Nach den dariiler augeſtellten Beobachtungen 
iſt es die Ausdünſtung des vom Waſſer entblößten oder nur 
ganz wenig damit bedeckten Sumpfſchlammes, welcher jene Nach— 
theile hervorbringt. Dieſe Ausdünſtung iſt deſto ſtärker, je höher 
die Temperatur iſt, welche auf ihn einwirkt, daher auch ſtärker 
in wärmeren Climaten und Jahreszeiten, als in kälteren. 

Während des Winters der gemäßigten und kalten Zonen 
find, wegen feiner geringen Ausdünſtung, keine ſchädliche Ein— 
wirkungen verſpürt worden, fo wie wegen der hohen Waſſer⸗ 
bedeckung im Frühjahre, und in der heißen Zone während der 
Regenzeit, dieſe Einwirkung am lleinſten iſt. 

Während die Wärme im Abnehmen iſt, daher die Luft hre 
Anziehung zum Waſſerdunſte verliert, bleiben die Sumpfdünſte 


in der Nähe der Erdfläche zurück, daher erfolgen ihre ſchädlichen 


Einwirkungen in den Niederungen immer Abends, zur Nachtzeit 
und am frühen Morgen; dagegen ſteigen ſie bei zunehmender 
Wärme in die Höhe und verpeften jene Anhöhen, zu welchen 
die herſchenden Winde ihre Richtung nehmen. 


Dieſe Verbreitung der Sumpfluft wird nur durch dichte 


Wälder verhindert, 
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Die ſchädliche Einwirkung der Sumpfluft äußert ſich an den 
Bewohnern ihrer Umgegend durch einen ſchwächlichen Körperbau, 
düſtere Stimmung und eine kurze Lebensdauer ;. die von ihr 
verurſachten eigenthümlichen Krankheiten ſind die Wechſelfieber, 
welche wieder viele andere Krankbeiten mittelbar veranlaſſen. 

Die Bewohner der Sumpfgegenden werden zwar nur ſelten 
und dann nur von ihnen befallen, wenn die Intenſität der 
Dünſte ſtärker als gewöhnlich iſt, oder wenn fie ſelbſt durch 
einen ungewöhnlichen Körperzuſtand mehr als ſonſt empfänglich 
dafür find; dagegen find Fremde und beſonders Gebirgsbewohner, 
wenn ſie ſolche Gegenden beſuchen, weit mehr dieſen Kvankheiten 
unterworfen. 5 

Selbſt auf Thiere äußert die Sumpfausdünſtung ihre ſchäd⸗ 
liche Einwirkung; das Rindvieh iſt in ihrer Nähe unanſehnlich und 
klein, ſchöne große Racen arten ſchnell aus und oft eutſtehen 
Seuchen unter demſelben. 5 

Auch auf das Clima ſcheinen die Sümpfe Einfluß zu haben; 
denn angsſtellten Beobachtungen gemäß war die Temperatur auf 
den eines Pflanzenteppichs beraubten Flächen um 6° des hun⸗ 
derttheiligen Thermometers höher, als auf jenen, welche damit 
bekleidet waren; das Oueckſilber fiel in den Wieſengründen, den 
Getreidefeldern und in der Nähe der Waldungen, und ſtieg um 
2° auf den abgeätndeten Feldern. Der mittlere Stand der 
Temperatur beträgt unter ſonſt gleichen Umſtänden in Europa 
2,40 weniger in Gegenden, wo noch viele Wälder beſtehen, 
als in ſolchen, wo dieſelben größtentheild ausgerottet find. Auf 
ähnliche Art erniedrigen Waſſerflächen die Temperatur, und zwar 
ſolgendergeſtalt: N 
Mit der ſteigenden Wärme vermehrt ſich auf ihnen die 
Verdunſtung und hiermit wird ein Theil des Wärmeſtoffes ges 
bunden; auch findet von Waſſerflächen nicht dieſelbe Zurückſtrah⸗ 
lung der Wärme ftatt, wie von Landflächen, weiche von Ger 
wächſen entblöst ſind; es tritt daher bei Waſſerflächen dieſelbe 
Erſcheinung, wie bei den mit Vegetation und beſonders mit 
Wäldern bekleideten Landflächen, ſowohl wegen der Conſumtion 
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des Wärmeſtoffe durch die Verdunſtung, als auch wegen des 
verhinderten Zurückſtrahlens der Wärme ein. 

Die Meoresflächen näheren zwar die Extreme der Tempe— 
ratur dergeſtalt, daß ſie ſowohl die große Kälte, als auch die 
große Hitze mildern; denn mit der ſteigenden Sommer- und 
Mittagswärme erhebt ſich die Temperatur der von den Sonnen— 
ſtrahlen getroffenen Erdflächen, dieſe Wärme wird durch die 
geringe Leitungsfähigkeit der Erdmaſſen verhindert, in einige 
Tiefe einzudringen; indem ſie ſich auf dieſe Weiſe nicht in eine 
große Körpermaſſe vertheilen kann, fo fteige fle in der dün— 
nen Schichte, in welcher ſie eingeſchloſſen iſt, immer höher 
und wirkt zurück auf die ſie beſtreichenden Luftſchichten, welche, 
von ihr erhitzt, die heißen Landwinde erzeugen, 

Dagegen hat das Meerwaſſer eine große Tiefe, in welcher 
ſich alle Theilchen fortwährend in Beziehung auf ihre Tempera⸗ 
tur ins Gleichgewicht zu ſetzen ſtreben. 

Mit der Erwärmung der Oberfläche erfolgt daher eine 
Erwärmung der ganzen Waſſermaſſe bis in ihre größten Tiefen; 
hierbei wird die dieſer Oberfläche mitgetheilte Wärme unter ſo 
viele Waſſertheile vertheilt, daß ſie auf derſelben nur ſehr lang⸗ 
ſam zunehmen kann, daher immer- hinter der Wärme der dar— 
über hinſtreichenden heißen Luft zurückbleibt, dieſe ablühlt und 
fo im Sommer die kühlen Seewinde hervorbringt. 

Auf dieſelbe Weiſe erfolgt die Erkältung der Meeresfläche 
weit langſamer, als jene der Erdfläche; denn die niedrige Toms 
peratur des Winters beſchränkt ſich auf der Erdfläche ebenfalls 
nur auf eine dünne Schichte, wogegen bei der Abkühlung der 
Oberfläche des Meeres die wärmeren Waſſertheilchen aus der 
Tieſe dieſe Abkühlung mäßigen, und ſomit dieſe Oberfläche bei 
ſtrenger Kälte in höherer Temperatur erhalten, als jene iſt, die 
die über fie hinſtreichende Luft beſitzt, welche daun, davon er— 
wärmt, die milden Seewinde bildet. 

Dagegen können Sumpfflächen, bei der geringen Tiefe des 
fie bedeckenden Waſſers, dieſe Annäherung der Extreme der 
Temperatur nicht hervorbringen; fie können nämlich nur die 
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Temperatur tiefer halten durch das Binden der Warme mittelſt 
der Verdunſtung und durch die Verhinderung des Zurückſtrah⸗ 
lens derſelben. 

Es erfolgt daher durch ſie zu allen Zeiten und bis zum 
Entſtehen einer Eisdecke auf ihrer Oberfläche eine Abkühlung 
der Luft, alſo eine beſtändige Erniedrigung der Temperatur, 
welche derjenigen ähnlich iſt, die nach den obigen Beobachtungen 
die Wälder hervorbringen. 

Bilden dies die allgemeinen und höheren Veranlaſſungen 
zur Entfernung der Sümpfe, ſo erſcheinen die beſonderen und 
gemeinen in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht nicht minder wichtig. 

Gewöhnlich haben die Sümpfe einen für die Landwirthſchaft 
außerſt fruchtbaren Boden, welcher gewöhnlich von derſelben 
nur darum nicht beſſer benutzt wurde, weil ihre Entwüſſerung 
allgemeine und große Anſtalten erheiſchte, zu denen ſich entwe— 
der mehrere Privaten oder ganze Gemeinden vereinigen mußten, 
und wozu die Anordnung oft nur von einem erfahrnen Hydro— 
tekten getroffen werden konnte. 

Die Entwäſſerung dieſer Sümpfe muß daher eine bedeus 
tende Vermehrung der landwirthſchaftlichen Produkte, des Na— 
tionalreichthums und der Bevölkerung zur Folge haben. 


Theilen wir nunmehr die Sümpfe in Klaſſen, fo fl 
den wir 

1) ſolche, die fortwährend mit einem Waſſerſpiegel bedeckt 
ſind; 

2) ſolche, die fo häufig damit bedeckt find, daß keine Gras, 
narbe ſich auf ihnen bilden kann; 

3) ſolche, die fo felten oder in fo geringem Maaſe mit Waſſer 
bedeckt ſind, daß ſich zwar eine Raſennarbe auf ihnen 
bildet, welche aber wegen zu großer Näſſe aus lauter 
Riedgräſern beſteht. 

In Beziehung auf ſchädliche Ausdünſtungen kommen haupt⸗ 
ſächlich nur die Sümpfe der zweiten Klaſſe in Betracht; in Be⸗ 
ziehung auf die Erniedrigung der Temperatur wirken alle drei 


gleich ſtark, und in Beziehung auf die Benutzung für die Lande 
wirthſchaft erſcheinen die beiden erſten Klaſſen gänzlich und die 
dritte nur zum Theile verloren. . 


d. 2. Entwäſſerung durch beſſere Benutzung des 
natürlichen Gefälles. 

Bei jeder beabsichtigten Entwäſſerung iſt zu wiſſen nöthig, 
von welcher Urſache die Verſumpfung herrührt. Sind bereits 
Gräben vorhanden, durch welche ein theilweiſes Abfließen des 
Waſſers erfolgt, fo kaun man dieſe Urſache oft ohne alle weit 
läufige Unterſuchungen dadurch entdecken, daß man längs dieſen 
Gräben in ihrer ganzen Länge hingeht und obachtet, ob und 
mit welchem Gefälle das Waſſer in ihnen fließt. 


Bildet das Waſſer in dieſen Gräben, vom Waſſerſpiegel 
oder der Oberfläche des Sumpfes bis zu ihrer Ausmündung in 
einen Fluß, See oder das Meer, einen ruhigen Waſſerſpiegel, 
der mit dem Waſſerſpiegel des gedachten Fluſſes, See's oder 
Meeres ſteigt und fällt, ſo iſt es klar, daß dem Uebel nicht 
durch die bloßg Vertiefung oder Erweiterung des Abzuggrabens 
abgeholfen werden kann. 


Kann in dieſem Falle der Waſſerſpiegel des Fluſſes durch 
die im 10 Abſchnitte beſchriebenen Mittel geſenkt werden, ſo 
liegt hierin die geeignete Maasregel der betreffenden Entwäſſe— 
rung; erfolgt die Ausmündung in einen See, deſſen Waſſer⸗ 
ſpiegel durch, die Vertiefung des aus ihm heraustretenden Fluſſes 
geſenkt werden kann, ſo iſt hier ebenfalls auf die Senkung des 
Waſſerſpiegels in dem betreffenden Fluſſe hinzuwirken. 


Kann aber dieſe Senkung ohne übermäßigen Aufwand nicht 
geſchehen, oder iſt es das Meer, in welches die betreffenden 
Entwäſſerungsgräben ausmünden, ſo entſteht weiter die Frage, 
ob der fragliche Waſſerſpiegel nicht in ſeiner Höhe bedeutend, 
wechſelt, und ob in dieſem Falle nicht das Zurücktreten der 
hohen Waſſerſtände in die Sumpffläche die Urſache der Ver— 
ſumpfung it? Im Bejahungsfalle kann die Entwäſſerung durch 
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das Abschließen dieſer Fläche von dem wechſelnden Waſſerſpiegel 
und das Einſetzen von ventilartigen Schützen bewirkt werden, 
welche Schützen ſich beim niedrigeren Stande des Außenwaſſers 
dem Abfließen des Sumpfwafers öffnen, dagegen aber vom 
höheren Außenwaſſer verſchloſſen werden. Iſt auch dieſes Mit⸗ 
tel nicht hinreichend, dann kann die Entwäſſerung nicht anders, 
als durch Waſſerhebmaſchinen bewirkt werden, wie dies in Hol⸗ 
land durch Windmühlen und Dampfmaſchinen geſchieht. 


Iſt dagegen in den Abzugsgräben einiges Gefälle bemerkbar 
oder läßt ſich daſſelbe durch ein Nivellement nachweiſen, ſo gibt 
dies ſchon die Hoffnung, daß durch die bloße Vertiefung und 
Erweiterung der Gräben die Entwäſſerung bewirkt werden faun; 
denn im äußerſten Falle kann die Senkung des Waſſerſpiegels 
in den Eutwäſſerungsgräben um einen Fuß unter die Sumpf⸗ 
fläche genügen, um eine gute Wieſe herzuſtellen und die ſchäd— 
lichen Dünſte zu entfernen, 

Iſt es daher erwieſen, daß ein Gefälle, welches von der 
Oberfläche des Sumpfes mehr als einen Fuß beträgt, vorhanden 
iſt, ſo iſt kein Zweifel, daß die Entwäſſerung durch die Ver⸗ 
tiefung und Erweiterung der Entwäſſerungsgräben bewirkt wer⸗ 
den kann; doch müſſen wir hier etwas weiter zurückgehen. 


5 Im J. Abſchnitte haben wir geſehen, wie die Menge des in 
jeder Sekunde durch einen Kanal abfließenden Waſſers. a 

1) von der Quadratfläche des Profiles, a 

2) vom Gefälle, 

3) von der Seltenheit der Berührungspunkte zwiſchen dem 

Waſſer und ſeinem Bette. 5 

Dia eine kleine Waſſermenge leichter abzuführen iſt, als eine 
größere, fo iſt das erſte Augenmerk zu richten auf die moͤglichſte 
Verminderung der durch die eigentlichen Entwäſſerungsgräben 
abzuführende Waſſermenge. 
Dies kahn und muß häufig dadurch geſchehen, daß das aus 
der höher gelegenen Umgebung dem Sumpfe zufließende Waſſer 
wo möglich höher und in' befonderen Betten aufgefangen, und 
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neben dem Sumpfe, auch nöthigenfalls zwiſchen erhöhten Ufern 
durch denſelben hingeleitet werde *), 

Iſt dies geſchehen, fo bleibt nur noch das im Sumpfe felbft 
befindliche und demſelben durch Regen oder Grundquellen zus 
gehende Waſſer mittelſt Entwäſſerungsgräben abzuführen übrig. 


Nehmen wir zu dieſem Zwecke an, daß dem Querſchnitte 
der Gräben diejenige Form gegeben werde, die wir im vorigen 
Abſchnitte als die vortheilhafteſte kennen gelernt haben, ſo kann 
nur noch durch die Vergrößerung feiner Dimenſionen auf die 
Vermehrung der abfließenden Waſſermaſſe, bel einem gegebenen, 
ſehr geringen Gefälle, hingewirkt werden. Es iſt demnach der 
Querſchnitt um fo größer zu machen, als das Gefälle im Ver— 
baltu.ffe zu der abzuführenden Waſſermaſſe klein iſt. 

Wird der Sumpf auf die oben erwähnte Art durch das 
Bett des Außenwaſſers durchſchnitten, ſo wird er dadurch in 
zwei Theile getrennt, von welchen jeder einen beſondern Haupt— 
Entwäſſerungsgraben erhalten muß. 


§. 3. Entwäſſerung von Sümpfen, welche von höhern 
Erdrücken eingeſchloſſen ſind. 

Iſt eine Sumpffläche von höheren Erdrücken eingeſchloſſen, 
während ſeine Grundfläche höher liegt, als der Waſſerſpiegel 
eines nahen Baches, Fluſſes, See's ꝛc., ſo kann ihre Entwäſſe⸗ 
rung uf viererlei Art geſchehen: 

1) durch das Abbohren, 

2) durch die Durchſtechung des Erdrückens und die Herſtellung 
eines offenen Entwäſſerungsgraben, 
durch die Herſtellung eines unterirdiſchen Entwäſſerungs⸗ 
graben, 

durch Waſſerhebmaſchinen. 5 
Im J. Abſchnitte haben wir geſehen, wie der unzerſetzte 


3 


— 


4 


— 


) Dieſe höhere Ableitung des Außenwaſſers gibt auch Gelegenheit u 
zur ſpäteren Bewäſſerung der zu bildenden Wiefenflähen, und verhin« 
dert die Verſchlaͤmmung der Beräfferungsgräben. 


1 
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Theil des Erdkörpers aus Felſenmaſſen beſteht, welche durch 
parallele, mehr oder weniger horizontal aufliegende, getrennte 
Loger, und durch dieſe Lager mehr oder weniger winkelrecht 
durchſchneidende Spalten oder Gänge zerklüftet ſind; daß ſich 
ferner auf dieſen Felſenmaſſen das Produkt der Zerſetzung an⸗ 
derer Felſenmaſſen aufgelagert findet, welches hauptſächlich aus 
Thon⸗ und Sandlagern, dann aus Lagern von Kalktrümmern 
und verſchiedenartigen Mengungen dieſer Erdarten befteht, 

Von dieſen verſchiedenen Lagern find nur die Thonlager 
und jene Mengungen vom Waſſer undurchdringlich, in welchen 
der Thon vorherrſcht; wird daher das Waſſer eines Sumpfes in 
der Nähe von tiefer gelegener Erdfläche geſpannt erhalten, ſo 
iſt zu vermuthen, daß ſich zwiſchen ihm und jener tiefern Fläche 
eine ſolche undurchdringliche Schichte befindet, welche das Durch⸗ 
dringen deſſelben verhindert. 

Die betreffende Entwäſſerung muß daher auch dadurch ger 
ſchehen können, daß man dieſe waſſerdichte Schichte mittelſt eines 
Schachtes oder eines Bohrloches durchbricht, und fo für das 
Sumpfwaſſer einen Ausweg nach der tieferen Erdfläche herſtellt. 

Vor der Anwendung dieſes Mittels find jedoch einige Bes 
obachtungen nöthig. 

In den Floͤtzgebirgen find die Lager ziemlich horizontal 
geordnet, dieſe Lager wurden aber häufig ſpäter durch die Eins 
wirkung des ſtrömenden Waſſers ausgeflößt und durch enge 
Thäler oder Flußbetten durchſchnitten. Liegt der betreffende 
Sumpf in der Nähe eines ſolchen Thales, ſo kann man an der 
Berglehne deſſelben die verſchiedenen Lager nach ihren Mineral⸗ 
maſſen, ihrer Folge und ihrer Mächtigkeit wahrnehmen, und 
bieraus ſchließen, in wiefern und an welcher Stelle die Verſen⸗ 
kung des Sumpfwaſſers ausführbar iſt. 

Sind übrigens auch keine ſolche Notizen ade welche 
auf das Gelingen des Unternehmens mit einiger Sicherheit ſchlie— 
ßen laſſen, ſo kann die Probe — bei den geringen Koſten, die 
fie verurſacht — dennoch gemacht werden, bevor man zu koſt⸗ 
ſpieligern Maas regeln feine Zuflucht nimmt. 


# 


Es iſt einleuchtend, daß dieſes Mittel nur da Anwendung 
findet, wo die abzuführende Waſſermenge nicht groß iſt; auch 
iſt hier das höher herabkommende Waſſer wo mög ſich vom Sumpf⸗ 
waſſer zu trennen. Die Weite der Bohr- oder Schachtlöcher 
muß ſich nach der Größe der abzuführenden Waſſermaſſe richten, 
ſo wie nach der Geſchwindigkeit, mit welcher es in die Tiefe 
eindringt; dieſe Geſchwindigkeit hängt ab von der Beſchaffenheit 
des Lagers oder der Kluft, in welche ſich das Waſſer verſenkt. 
Iſt es eine leere Kluft (Gang), oder ein Lager aus grobem 
Grande, dann wird das Verſenken ſchnell vor ſich gehen; iſt es 
dagegen nur eine enge oder mit Steintrümmern ausgefüllte Fel⸗ 
ſenſpalte, oder ein Lager aus feinem oder mit Thon! gemengtem ; 
Sande, dann wird jene Verſenkung langſam erfolgen, 

Bei der Anwendung dieſes Mittels iſt noch weiter zu be— 
merken, daß trübes Fluthwaſſer die Poren der Erdſchechte, durch 
welche die Entwäſſerung erfolgt, nach und nach ausfüllen und 
daher dem Waſſer den Durchgang verftopfen würde. Es iſt 
daher dieſes Fluthwaſſer, wenn es nicht auf die oben angeführte 
Weiſe durch beſondere Gräben abgeführt werden kann, in Bafs 
ſins aufzufangen und darin abzuklären, bevor es in die Verſen⸗ 
kungen eintritt. 

Findet dieſes Mittel keine Anwendung, weil Äntebeber das 
waſſerhaltige Lager zu mächtig iſt, oder weil die Neigung bis 
zur tieferen Erdfläche unzureichend iſt, oder weil die nicht waſ— 
ſerhaltigen Lager oder Gänge das Waſſer nicht ſchnell genug 
durchlaſſen: ſo iſt das zweite oder dritte der oben aufgeführten 
Mittel anzuwenden. 

Iſt der Rücken, welcher zwiſchen dem Sumpfe und der 
tieferen Erdfläche gelegen iſt, flach, das heißt, überſteigt er 
nirgends die Höhe von 8 Fuß, ſo iſt die Durchſtechung eines 
offenen Grabens vortheilhafter, als die eines unterirdiſchen, ſo 
fern beide gleiche Längen erhalten müßten. 

Bei der Anwendung eines offenen Grabens iſt die Direl— 
tion aufzuſuchen, in welcher er rückſichtlich feiner Tiefe und Länge 
em woblfeilften ausgeführt werden kann. Beträgt die Höhe des 
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zu durchſchneidenden Rückens 8 bis 12 Fuß, dann wird das 
Ausgraben mit ſenkrechten Wänden, die alsbaldige Einſetzung 
eines Durchlaſſes und das Zufüllen des Einſchnittes am wohl⸗ 
feilſten ſein. Beträgt aber jene Höhe mehr, fo iſt das Durchs 
treiben eines Stollens vortheilhafter. Dieſe Verhältniſſe ſind 
im Voraus zu wiſſen nöthig, wenn die vortheilhafteſte Direk- 
tionslinie ausgewählt werden ſoll; denn ſobald einmal das Durch: 
treiben eines Stollens beſchloſſen iſt, dann kömmt die größere 
Höhe des zu durchgrabenden Rückens nicht mehr in Betracht. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Querſchnitt, welcher 
dieſen Gräben und Durchläſſen zu geben iſt, von der Menge 
und dem Gefälle des abzufübrenden Waſſers abhängt. 

Bei einer kleinen Waſſermaſſe können die Durchläſſe aus 
bloßen Bruchſteinen, welche aber parallele Lagerflächen haben 
müſſen, ſo zuſammengeſetzt werden, daß auf die geebnete Sohle 
eine Ausplattung mit denſelben vorgenommen wird, dann zwei 
Reihen als Widerlage aufgeſetzt und dieſe mit einer Reihe plat⸗ 
ter Steine überdeckt werden. 

Die dieſe Steine umgebende Erde muß ſehr thonartig ſein, 
wenn der Durchlaß einiges Gefälle erhält, weil ſich Sandboden 
auswaſchen und dieſes Nachſtürzungen veranlaſſen würde. 

Trübt ſich das durchzuführende Waſſer zuweilen und iſt das 
Gefälle klein, fo iſt es zur Vermeidung der Verſchlämmung des 
Durchlaſſes nötbig, daß es vor dem Eintritte in denfelben zum 

Stehen und hiermit zur Abklärung gebracht werde. N 

Treten zuweilen Fluthen in den Sumpf, welche ein zu 
raſches Durchſtröͤmen, vermöge des Druckes des vor der Eins 
mündung ſich ſammelnden Waſſers, befürchten laſſen, fo iſt zur 
Verhütung des Ausflößens der, das Mauerwerk des auf obige 
Weiſe konſtruirten Kangles, umgebenden Erde nöthig, vor dieſe 
Einmündung eine mit, Mörtel aufzuführende Mauer anzulegen, 
und in derſelben eine Oeffnung anzubringen, welche nur % des 
Querſchnittes des Durchlaſſes hat, oder auch den gangen Dutch 

laß aus Mörtelmauerwerk zu konſtruiren. Dies iſt auch nöthig, » 
wenn der Durchlaß einen größeren Querſchnitt erhalten muß, 


1 


oder wenn die anzuwendenden Steine keine parallele Lagerflächen 
haben. Bis zu 5 Fuß Weite können die Durchläſſe mit platten 
Steinen überdeckt werden, ſo fern dergleichen in der Nähe zu 
haben ſind, größere Weiten müſſen überwölbt werden. 

Noch muß ich hier eines für die Landwirthſchaft ſehr wich ⸗ 
tigen Hülfsmittels erwähnen, welches wegen ſeiner Einfachheit 
eine allgemeinere Anwendung verdient. 

Oft zeigen ſich in Grundſtücken kleine Quellen, deren Waſ— 
fer dem Ertrage derſelben ſehr nachtheilig iſt, während die Lokal— 
verhältniſſe die Aushebung eines offenen Grabens nicht wohl 
geſtatten. 

Wird zu deren Abführung ein etwas weiter Graben aus— 
gehoben, derſelbe mit Grand, grobem Sande, Steintrümmern, 
oder, wenn alles dieſes nicht zu haben ſein ſollte, mit Erlen— 
oder Weidenzweigen ausgefüllt, und dieſe Ausfüllung ein Fuß 
hoch mit Erde überdeckt: fo kann über dieſen Graben hinweg⸗ 
geackert, gefahren und auch gewäſſert werden, und fo fern das 
Waſſer — wie vorausgeſetzt — aus einer Quelle herrührt, alſo 
klar iſt, fo iſt eine Verſtopfung der Zwiſchenräume nicht zu 
befürchten, alſo auf einen fortwährenden Abfluß zu rechnen; nur 
erfolgt in einiger Zeit die Fäulniß der angewendeten Zweige, 
welche Anwendung daher entweder vermieden, oder der Erſatz 
der verfaulten durch neue bewirkt werden muß. 


§. 4. Entwäſſerungsgräben im Innern der 
i Sümpfe. 

So verſchieden auch die Art der Herausſchaffung des Waſ⸗ 
ferd aus den Sümpfen nach der Verſchiedenheit der Lokaͤlver— 
hältniſſe fein mag, und fo ſehr auch das Gefälle und die abzu— 
führende Waſſermenge die Größe der Querſchnitte der Entwäſſe⸗ 
rungsgräben im Junern der Sümpfe abändern, ſo ſind doch die 
Grundſätze für die Beſtimmung der Directions linie dieſer Wien a 
immer diefelben, » 176 a 
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Der erfte dieſer Grundſätze iſt, daß man wo möglich nur 
einen Hauptentwäſſerungsgraben in der tiefſten Richtung der 
Sumpffläche anordne; denn erſtens fließt das Waſſer bei deme 
ſelben Gefälle mit um ſo größerer Geſchwindigkeit, je größer 
feine Menge in demſelben Bette iſt;“ zweitens iſt bei mehreren 
parallel laufenden Entwäſſerungsgräben die ſpätere Bewäſſerung 
des zwiſchen denſelben eingeſchloſſenen Theiles der Fläche nicht 
leicht ausführbar. . 

Liegt eine Sumpffläche längs eines Fluſſes oder eines See's, 
und hat ſie ihre Neigung gegen dieſen Fluß oder See, ſo tritt 
der Fluß oder See an die Stelle des Hauptentwäſſerungsgrabens. 
Wird dagegen eine ſolche Fläche durch einen zwiſchen hohen Däm⸗ 
men liegenden Fluß oder Bach, oder einen Erdrücken getrennt, 
ſo erſcheint ſie als zwei verſchiedene Sumpfflächen, wovon jede 
beſonders behandelt und mit einem beſonderen Hauptentwäſſe⸗ 
rungsgraben verſehen werden muß. 

Bei der Abſteckung dieſer Gräben iſt jedoch zugleich auf 
ihre möglichſte Kürze Rückſicht zu nehmen, ſowohl wegen der 
dadurch herbeizuführenden Verminderung der Aushebungskoſten, 
als beſonders wegen der dadurch zu erzielenden Vermehrung des 
Gefälles; es darf daber nicht ängſtlich allen Biegungen der größe 
ten Tiefe der Fläche, ſondern es muß nur der Hauptdirektion 
dieſer größten Tiefe gefolgt, und die Grabenlinie aus geraden 
Strecken und möglichſt flachen Bögen konſtruirt werden, damit 
auch hierdurch die Geſchwindigkeit des abzuführenden Waſſers 
beſchleunigt werde. 

Sind dieſe Hauptentwäſſerungsgräben ausgehoben, ſo ſind 
noch fo viele Zuleitungsgräben nöthig, daß jede einzelne Stelle 
der Sumpffläche dadurch trocken gelegt werden kann. 

Kann der Waſſerſpiegel der Gräben tief unter die Fläche 
gelegt werden, und beſteht der Boden dieſer Fläche aus einer 
Erdart, worin der Sand vorherrſcht, oder bat dieſelbe eine 
ſtarke Neigung gegen den Hauptgraben, ſo können die Zwiſchen⸗ 
räume von einem Zuleitungsgraben zum andern größer augenom⸗ 
men werden, als wenn die entgegengeſetzten Umſtände eintreten. 


* 


— 160 — 


* 

Iſt die Fläche zum Graswuchſe beſtimmt, ſo ſenkt man 
abſichtlich den Waſſerſpiegel der Gräben nicht gerne tief unter 
die Fläche; will man aber darauf Obſt⸗ und Ackerbau treiben, 
dann iſt eine tiefere Senkung deſſelben nothwendig, oder auch 
nur da, wo eine tiefere Senkung geſchehen kann, kann dieſe 
letztere Benutzungsart eintreten. 

Dieſe Zuleitungsgräben find in derjenigen Richtung zu füh⸗ 
ren, in welcher von dem Punkte, von welchem jeder derſelben 
ausgeht, die größte Neigung abwärts ſtatt findet; in einer regel— 
mäßigen Muldenform werden dieſe Gräben die Fig. 12 bilden. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß im Uebrigen bei der Anordnung 
dieſer Zuleitungsgräben dieſelben Grundſötze zu befolgen find, 
wie bei den Hauptentwäſſerungsgräben, um ſo mehr, als oft ein 
ſolcher Zuleitungsgraben in Beziehung auf einen abgeſonderten 
Theil der Sumpffläche als Hauptentwäſſerungsgraben erſcheint. 

Noch muß bier erwähnt werden die beſondere Rückſicht, 
welche die unſchädliche Abführung des mit Eiſen geſchwängerten 
Waſſers erheiſcht. Es iſt nämlich durch vielfältige Erfahrung 
erwieſen, daß das dem Waſſer beigemengte Eiſen der Frucht: 
barkeit der von ihm benetzten Wieſenflächen ſehr nachtheilig iſt; 
am deutlichſten zeigt ſich dieſe Erſcheinung da, wo Wieſen einen 
eiſenhaltigen Untergrund haben und das Waſſer auf ihnen lange 


geſpannt erhalten wird; daſſelbe löst dann viele Eiſentheile auf 


und ſetzt ſie zwiſchen die Grasnarbe ab, in welcher dann die 
beſſeren Gräſer abſterben und die übrigen nur kümmerlich forte 
wachſen. Muh 

An ſolchen Stellen kann nur durch viele und tiefe Eutwäſ⸗ 
ſerungsgräben dieſer Nachtheil entfernt werdenz auch da, wo 
eiſenhaltige Quellen hervortreten, ſind dieſelben in Gräben zu 


fuaͤſſen und in einer ſolchen Tiefe abzuführen, in welcher fie die 
Graswurzeln nicht erreichen. Der Erſatz der einer ſolchen 


Wieſe entzogenen Feuchtigkeit muß ihr durch die Bewäſſerung 
mit elſenfreiem Waſſer verſchafft werden. N 
7 Die Sümpfflächen fürdbefon’ rs in Berggegenden, mit einem 


Nieder ſchlage olganiſcher Stoffe überlagert, welcher ſich wegen 
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der Waſſerbedeckung, unter welcher er ſich befand, nicht zerſetzen 
konnte; wird daher das in einem Sumpfe befindliche Waſſer— 
gabgezapft, ſo findet ſich gewöhnlich auf dem Boden ein tiefer 
Schlamm, welcher nur ſehr langſam abtrocknet und feſt wird, 
Erfordert indeſſen der Entwäſſerungsplan einige Beſchleunigung, 
fo müſſen in dieſem Schlamme — ſobald er nur einige Steifig— 
keit erlangt hat — einige Gröben durchgeſchöpft und beſonders 
dafür geſorgt werden, daß kein aus dem oberen Theile des 
Sumpfes oder aus der Umgegend deſſelben herabkommendes 
Waſſer ſich über dieſen Schlamm ausbreite und ihn am Aus⸗ 
trocknen verhindere. 

Dieſe Arbeit iſt bei warmer Witterung vorzunehmen, das 
mit die Arbeiter bis über die Kuiee in den Schlamm hineinwaten 
können. 


F. 8. Worbgtettüßg der Sumpfflachen zur Erzielung 
landwirthſchaftlicher Produkte. 

Nach feiner Abtrocknung können auf dem oben erwähnten 
Schlamme 10 und mehr ſehr reiche Haferärnten erzielt und. 
dann, oder auch ſogleich, eine Graseinſaat vorgenommen wer— 
den; denn auch als Wieſe wird er ſehr reiche Aernten liefern. 

Diejenigen Sumpfflächen, auf denen im hohen Sommer 
das Waſſer verſchwindet, ſind gewöhnlich mit grobem Wurzel 
geflechte bis zu einer Dicke von 5 Fuß bedeckt, welches Geflechte 
nach vorheriger Abtrocknung abgeräumt, auf Haufen geſetzt und 
entweder der, Fäulniß überlaſſen oder verbrannt, und in erſte— 
rem Falle das Produkt der Fäulniß, in letzterem die Aſche zur 

Düngung der; Fläche verwendet werden kann. Die abgeräumte 
Fläche kann ſogleich mit Gras oder Hafer, eingeſäet werden, 

Die Bildung einer dichten Grasnarbe und die Erzielung 
vollſtändiger Henärnten erfolgt erſt nach mehreren Jahren. 

Diejenigen Sumpfflächen endlich, welche mit Riedgräſern 
überdeckt find, gehen nach ihrer Entwöſſerung auch nicht unmita 
telbar in gute Wieſen über; denn war die Verſumpfung ſtark, 
ſo konnten zwiſchen den Riedgräſern keine ſüßen Gräſer und 
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Kräuter fortkommen, letztere fehlen daher gänzlich auf dieſen 
Flächen; wird daher den Riedgräſern die zu ihrem Fortwachſen 
nöthige Feuchtigkeit entzogen, ſo ſterben ſie zwar nach und nach 
ab, allein eine lange Zeit wird erfordert, bis ſich die zu dem 
nunmehrigen trockenen Zuſtande der Fläche paſſenden ſüßen Grä— 
fer, darauf einfinden und gehörig verbreiten“ Es iſt daher ein 
Zerſtören der Riebgräſer und das Einſäen von ſüßen Gräſern 
nothwendig, wenn man ſchnell zum Ziele gelangen will. 

Anders verhält es ſich mit Wieſenflächen, auf welchen ſaure 
und ſüße Gräſer unter einander wachſen; auf dieſen breiten ſich 
nach der Entwäſſerung die ſüßen Gräſer in demſelben Maaſe 
aus, in welchem die ſauren abiterben, 


$. 6. Unterbafkung der Entwäfferungsanftalten, 


a Wichtig iſt es, daß die Eutwäſſerungsanſtalten gut unters 
halten, das heißt, daß ſämmtliche Eutwaſſerungsgräben alsbald 
wieder geöffnet werden, ſo oft ſie ſich zufüllen. Dieſes Zufül⸗ 
len wird beſonders durch Waſſerpflanzen begünſtiget, welche in 
dieſen Gräben wachſen, und das dem Waſſer. beigemengte Ma⸗ 
tevial auffangen. 

Schon bei der Entiverfung der Ehtwäflerungäprofefte iſt 
auf die möglichſte Vermeidung dieſes Zufüllens der Gräben 
Rückſicht zu nehmen, welches dadurch geſchiebt, daß alles trübe 
Waſſer von denjenigen Gräben entfernt gehalten wird, in denen 
es mit nur mäßiger Geſchwindigkeit fließt. 

N Bei dem Ausräumen dieſer Gräben iſt beſonders zu vers 
bindern, daß die ausgehobene Erde an den Rändern derſelben 

liegen bleibe, und das Abfließen des Waſſers von der Fläche 
nach dieſen Gräben verhindere. Dieſer Grabenaushub, welcher 
immer aus ſehr fruchtbarer Erde beſteht, ſo wie auch die aus 
neuangelegten Gräben erzielte Erde, kann immer mit Vortheil 
zur Ausfüllung der Vertiefungen in den Wieſen benutzt werden, 

umſomehr, als die guten Gräſer durch eine ſolche Ausfüllung, 
wenn ſie nicht einen Fuß überſchreitet, durchſtechen und ſehr 
bald eine erneuerte, vorzüglich fruchtbare Raſennar be bilden. 
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Die ſorgfältige Unterhaltung der Eutwäſſerungsgräben fore 
dert um ſo mehr die Aufmerkſamkeit der betreffenden Behörden, 
als nach der Erfahrung ſehr häufig früher ganz gut entwäſſerte 
Flächen durch die Vernachläßigung dieſer Unterhaltung nach und 
nach in ihren früheren Sumpfzuſtand zurückfallen. Dieſe Ver— 
ſumpfung geht fo allmählig vor ſich, daß die betheiligten Wieſen— 
beſitzer oft ſelbſt nicht wahrnehmen, daß ſie zunimmt, und fogar 
nicht glauben, daß durch einige beſſere Austiefung der längft 
beſtehenden Gräben ihre Wieſen auf den mehrfachen Ertrag 
gebracht werden können. 


H. 7. Entwäſſerung durch Aufſchlaͤmmen. 


Noch gibt es eine andere Art, Sumpfflächen zu entfernen; 
dies iſt diejenige, welche die Natur hierzu anwendet, und welche 
oft nur einige menſchliche Nachhülfe fordert, um den Erfolg zu 
beſchleunigen, nämlich die Auflagerung von Erdſchichten auf dieſe 
Flächen durch das ſtrömende Gewäſſer. 

Dieſe Methode iſt beſonders da anwendbar, wo es Sumpf⸗ 
flächen in Gebirgsgegenden am natürlichen Abfluſſe fehlt und 
ihnen dieſer auch durch die Kunſt nicht verſchafft werden kann. 


Fließt ein Bach oder Fluß in der Nähe einer Sumpffläche 
vorüber oder durchſchneidet er ſelbe, und führt er zur Fluthzeit 
viel Material mit ſich, ſo braucht man nur das Ueberſtrömen 
dieſer Fläche durch das Fluthwaſſer zu begünſtigen und das Ab⸗ 
fließen deſſelben ſo lauge zu verzögern, bis je [rn Material 
hat ſinken laſſen. 


Da indeſſen der Zweck durch dieſes Mittel nur langſam 
erreicht werden würde, ſo hat man ihm dadurch einen ſchnellern 
Erfolg verſchafft, daß man die abzulagernde Erde abſichtlich 
oberhalb in den Fluß warf. Auch hat man dieſes Ver fahren 
angewendet, um in engen Thälern breitere und ebnerd Wie 
ſenflächen hervorzubringen. Man grub zu dem Lite in die 
Verglehne ein und erweiterte hierdurch die Thalfläche; die, abges 
grabene Erde warf man in das vorbeiſtrömende Waſſer und 
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bewirkte unterhalb eine ſolche Ablagerung, f welche der Fläche 
mehr Ebene verſchaffte. 


Dieſes letztere Verfahren iſt indeſſen als eine landwirth— 
ſchaftliche Maasregel anzuſehen, die nur unter vorzüglich günſti⸗ 
gen Umſtänden einigen ökonomiſchen Effekt verſpricht, weil der 
Werth der dadurch gewonnenen Wieſenfläche oft durch die dazu 
aufzuwendenden Koſten aufgewogen wird, und die Oberfläche 
der Wieſe, anſtatt aus guter Dammerde, dann oft aus rohen 
Gebirgsmaſſen beſteht. 


Der Nutzen, welcher aus der Entwäſſerung der Sümpfe 
in Beziehung auf die menſchliche Geſundheit für die Anwohner 
erzielt wird, kann durch Geldſummen nicht leicht ausgedrückt wer⸗ 
den; beſonders groß iſt er, wenn dieſe Sümpfe ſich in der Nähe 
volkreicher Städte befinden. Deunoch brauchen wir ihn in den 
meiſten Fällen gar nicht in Anſchlag zu bringen, um die Vor⸗ 
theile dieſer Eutwäſſerungen darzuthun; denn die Vergrößerung 
des Werthes dieſer Flächen durch deren Entwäſſerung iſt gewöhn⸗ 
lich fo groß, daß ſie den dazu nöthigen Aufwand allein ſchon bei 
weitem überwiegt. Ungeheuer iſt die Vermehrung des Grund: 
werths und Nationalvermögens, welche auf dieſem Wege zu 
erlangen wäre; denn beinahe in allen Gegenden findet man 
Flächen, die einen zur Erzielung landwirthſchaftlicher Produkte 
vorzüglich geeigneten Boden haben, und wegen unzureichender 
Entwäſſerung keinen, oder einen nur unbedeutenden Ertrag 
liefern. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Benutzung des Waſſers zur Bewäſſerung der 
Ländereien. 


$. 1. Einleitung. 


Das Gedeihen der Gewächſe hängt zum großen Theile von 
dem Grade der Feuchtigkeit ihres Standortes ab. Verſagt der 
Himmel einige Zeit die nöthige Benetzung, während beiße Sons 
nenſtrahlen die Erdfläche austrockenen, fo bietet ſich der Land— 
wirthſchaft kein Mittel dar, wodurch ſie das Verkümmern ihrer 
Produkte verhindern könnte, ſo lange ſie nicht ihre Zuflucht zu 
der künſtlichen Bewäſſerung nimmt. Bei dem rühmlichen Wett⸗ 
eifer, der das wiſſenſchaftliche Streben der heutigen Landwirthe 


belebt, ſcheitert ein bedeutender Erfolg fortwährend an der Un— 


lenkbarkeit der Witterung und an der Unmöglichkeit, fie vor— 
auszuſehen. 

Der Hydrotekt kann zwar weder die Wolken zerſtreuen, 
noch den Nachtheil aufheben, den übermäßige Waſſerniederſchſäge 
den Pflanzen bringen; allein ein ihnen noch ſchädlicheres Ver— 
weilen des Waſſers auf der Oberfläche ihrer Standorte kann er 
verhindern und den Mangel an Feuchtigkeit kann er durch die 
Zuleitung von erfriſchendem Waſſer entfernen.“ 

Nur mittelft dieſer Hülfe kaun die Landwirthſchaft einen 
Theil jener Hinderniſſe beſiegen, welche ihr die Ungunſt der 
Witterung entgegenſetzt, von vielen zu naſſen und zu tradenen 
Flächen einen hoͤheren Ertrag ziehen und den höchſten Grad ihrer 
Entwickelung erreichen. 

Gehen wir vom Allgemeinen in das Beſondere über, to 
finden wir, daß der Erfolg ſowohl der Be- als auch der Eut— 
wäſſerung ſehr weſentlich vom örtlichen Clima und von den 
Bodenart jener Flächen abhäugt, auf welche ſie angewendet 
wird. . 
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Da wo ein überwiegendes Maas von Wärme vorhanden iſt, 
fehlt es den Pflauzen ſehr häufig an dem zweiten Haupterfor— 
derniſſe des Wachsthums, an der verhältnißmäßizen Feuchtigkeit; 
wogegen da, wo die Wärme mangelt, ein Uebermaas dieſer 
Feuchtigkeit öfter, als Mangel an derſelben eintritt. 
Eben ſo fehlt es dem Sandboden — da er die empfangene 
Näſſe nicht lange zurückzuhalten vermag — ebenfalls ſehr häufig 
an derſelben, während im Thonboden, beſonders in kaltem Clima, 
die Vegetation häufiger am Uebermaaſe, als am Mangel der 
Feuchtigkeit leidet, 
Man ſieht daher auch bis jetzt nur in wärmeren Gegenden 
und im Sandboden die künſtliche Bewäſſerung auf Getreidefelder 
angewendet, z. B. in der Lombardie, in Valenzia, in den franz 
zöſiſchen Departements der Oſtpyrenäen, der Oberalpen ꝛc., wo 
fie den Ertrag auf das vier- und mehrfache erhoht; dagegen fand 
ſie in Deutſchland nur auf Gemüſeländern und Wieſen ſtatt. 
Obwohl höchſt wahrſcheinlich die Bewäſſerung der Getreide 
felder in vielen Oertlichkeiten Deutſchlands ebenfalls mit großem 
Nutzen angewendet werden könnte, ſo wollen wir uns doch hier 
zunächſt mit der Wieſeubewäſſerung beſchäftigen und das weiter 
Nöthige zur Ausdehnung derſelben auf Getreidefelder nachfol⸗ 
gen laſſen. 
So wichtig natürliche Wieſen auch im Allgemeinen für die 
Landwirthſchaft fein mögen, fo bilden ſie doch vorzugsweiſe in 
Gebüigsgegenden die unentbehrliche Grundlage der Produkten— 
erzeugung; denn daſelbſt haben alle Ackerflächen eine ſtarke Neis 
gung; dies veranlaßt das Abflößen aller Düngertheile durch den 
Regen, welcher fie dann in den Thalgründen zwiſchen die Hals 
men der Wieſengräſer abſetzt und letztere dadurch befruchtet. 
Hierdurch entſteht daun weiter ein Mangel an nährenden Stof— 
fen auf den Bergäckern, welchem ihre Bewirthſchafter nur da— 
durch abhelfen können, daß ſie die Produkte der Wieſengründe — 

da letztere ein unmittelbares Zuführen von Düngerſtoffen nicht 
„ bedürfen — mit jenen der Aecker zuſammen zur Bildung von 
Ackerdünger verwenden. 
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Dieſe Thatſache offenbart ſich auch in der beſonderen Vor: 
liebe, welche die Gebirgsbewohner für ihre Wieſen hegen, ferner 
in dem weit höheren Preiſe derſelben, als die Aecker dieſer 
Gegenden haben. N 

Durch ein glückliches Zuſammentreffen der natürlichen Ver⸗ 
hältniſſe iſt es auch gerade in Gebirgsgegenden, wo ſich die 
Gelegenheit, ihren Ertrag durch die Kunſt ſehr zu erhöhen, dar⸗ 
bietet, nämlich durch die Bewäſſerung. 


§. 2. Art der Einwirkung der Bewälferung auf die 
Fruchtbarkeit der Wieſen. 

Die Einwirkung der Bewäſſerung der Wieſen auf ihre 
Fruchtbarkeit erfolgt auf zweierlei Art, nämlich: N 

1. Durch die Zuführung von Dünger, welcher in dem 
Fluthwaſſer enthalten iſt und ſich beim Ueberſtrömen der Wie⸗ 
ſenflächen zwiſchen die Grashalmen feſtſetzt. N 

2. Durch die Ertheilung derjenigen Feuchtigkeit, welche dem 
Wachſen der Wieſenpflanzen am zuträglichſten iſt. 

Jene Düngertheile werden nicht leicht in zu reichlichem 
Maaſe einer Wieſe zugeführt werden können, die meiſten ent— 
hält das Waſſer, welches über mit reicher Dammerde verſehenes 
Ackerfeld hinſtrömt, oder welches aus den Miſtſtätten der Dürr 
fer berausfließt. Kömmt dagegen das Waſſer von Wald-, Haider 
oder Grasflächen, daun enthält es weniger Düngerſtoff; im 
erſten Falle iſt es ſogar zuweilen dem Graswuchſe ſchädlich, weil 
das Laub von Eichen ꝛc. dem Waſſer eine nachtbeilige Säure 
mittheilt. Den Düngerſtoff nimmt es um ſo häufiger in ſich 
auf, in je größerer Menge es zuſtrömt, da ſich die Gewalt, 
welche es auf die überſtrömte Fläche ausübt, nach Maas gabe 
feiner vergrößerten Menge vergrößert; jedoch it biervon auszu⸗ 
nehmen das vom zuerſt ſchmelzenden Schnee herrührende Waſſer, 
welches auf einer feſtgefrornen Fläche hinfließt. 

Da hiernach gewöhnlich die böchſte Fluth auch das mit den 
meiſten Düngertheilen geſchwängerte Waſſer entbält, fo erfolgt 
ſchon dadurch ein häufigeres Abſetzen von Düngertbeilen auf die 
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Wieſenflächen, weil dann auch die Flüͤſſe gewöhnlich austre⸗ 
ten, und die Fluth ſich über die größten Flächen ausbreitet; 
geſchieht dies — wie gewöhnlich — zur Winterszeit, wenn die 
Gräſer noch nicht im Wachſen find, ſo iſt hiermit auch kein 
Nachtheil für die Aernten verbunden, und in dieſem Falle bes 
dürfen die auf ſolche Weiſe überftrömten und mit Dünger vers 
ſehenen Wieſenflächen in nr 18 1 keiner menſchlichen 
Nachhülfe. 

Selten beſteht jedoch . dem Querſchnitte des Fluß⸗ 
bettes und den in den verſchiedenen Perioden vorkommenden 
Waſſermaſſen jenes Verhältniß, wonach die Sommerfluth ganz 
vom Bette aufgenommen wird, und derjenige Theil der Winter— 
fluth, mit welchem fle die Maſſe der Sommerfluth überſteigt, 
zum Vortbeile der auſtoßenden Wieſen austritt. 

Und ſelbſt auch da, wo dieſes Verhältniß ſtatt findet oder 
durch menſchliche Nachhilfe hergeſtellt wird, werden feine Vor⸗ 
theile nur den unter dem Waſſerſpiegel der Winterfluth geleges 
nen Wieſenflächen zu Theil, und alle andere Wieſenflächen müſſen 
dieſelben entbehren, welche Entbehrung ſich auch in ihrer gerin⸗ 
geren Fruchtbarkeit offenbart. 

Außerdem kömmt eine die Sommerfluth weit überſteigende 
Winterfluth weder allenthalben, noch jedes Jahr, noch jedesmal 
in demſelben Maaſe vor; es muß daher eine Anſtalt von großem 
Nutzen ſein, durch welche man jene Ueberſtrömung mit Waſſer, 
welches Düngertheile enthält, jedes Jahr, und auf eine große 
und genau beſtimmte Fläche bewirken kann. ' 

Ein gewiſſer Grad der Feuchtigkeit, welcher nach den ver⸗ 
ſchiedenen Wachstbhumsperioden verſchiedentlich erhöht und ernies 
drigt werden kann, iſt eine weitere Bedingung für einen reich— 
lichen Graswuchs. Die in dieſer Beziehung an die Waſſer⸗ 
bewirthſchaftung ergehende Anforderung it folgende. 

„Jede einzelne Stelle einer Wieſenfläche muß nach Willkühr 
zu jeder Zeit mit Waſſer überrieſelt und auch davon befreit 
werden konnen; es ſteht daher die Be- und Entwäſſerung der 

2 Wieſen in dieſer Beziehung in genauer Verbindung. 


— 19 — 


Setzen wir voraus, daß jede Wieſenfläche eine von der 
Horizontalebene etwas abweichende Lage bat, und daß fie an 
ihrem tiefſten Saume von einem Entwäſſerungsgraben, Bache 
oder Fluſſe begrenzt wird, ſo iſt zu ihrer Bewäſſerung noch ein 
Graben nöthig, welcher ihren oberen Saum begrenzt. Werden 
dieſe beiden Hauptgräben noch von Zwiſchengräben unterſtützt, 
welche das auf die Fläche zu bringende Waſſer gehörig vertheilen 
und welche andererſeits daſſelbe von ihren verſchiedenen Theilen 
ab⸗ und dem Hauptentwäſſerungsgraben zuführen: ſo wird der 
obige Zweck vollkommen erreicht werden; von dieſen Zwiſchen— 
gräben können viele als Be- und Entwäſſerungsgräben zugleich 
dienen, und dieſe ganze, zunächſt auf die Regulirung des ange⸗ 
meſſenen Grades der Feuchtigkeit berechnete Anſtalt kann zugleich 
zur Verbreitung der nöthigen Düngerſtoffe benutzt werden. 


§. 3. Zuleitung des Bewäſſerungswaſſers. 


In den nicht ganz flachen Gegenden hat jeder Bach und 
nicht ganz große Fluß ein Gefälle, welches mehr als %ooo ſei⸗ 
ner Länge beträgt; nehmen wir das Minimum des einem Bez’ 
wäſſerungsgraben zu gebenden Gefälles zu %ooo feiner Länge 
an, fo ergibt ſich hieraus die Möglichkeit, durch die Ableitung 
des Waſſers aus dem natürlichen Bette in den Bewäſſerungs⸗ 
graben an dem Oberrande einer jeden an einem Bache oder nicht 
ganz großen Fluſſe gelegenen Wieſe Bewäſſerungswaſſer bins 
zuleiten. 

Die meiſten Flußthäler haben eine Muldenform; wird in 
ihrem Bette ein Stau“) angelegt, ſo wird dadurch das Waſſer 
zu beiden Seiten in die von da abgehenden Haupt zuleitungsgräben 
getrieben, welche es dann an den Oberrand der beiderſeitigen 
Wieſenflächen führen und fo deren Bewäſſerung moglich machen. 

II dagegen die Wieſenfläche nur an einer Seite des Thales 
gelegen, ſo wird nur ein Zuleitungsgrahen von dem Staue 
abgeleitet. 


) Das Nähere über dieſe Staue kommt im Abſchnitte VIII. vor. 
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* 
An größeren Flüſſen, welche ein zu kleines Gefälle haben, 
um aus ihnen auf dieſe Weiſe das Waſſer heraus auf die neben 


liegenden Wieſenflächen zu führen, oder in welchen die Anlegung 


von Stauen mit zu großen Koſten und anderen Schwierigkeiten 
verbunden ſein würde, muß auf dieſe natürliche Ableitung des 
zum Wieſenbewäſſern beſtimmten Waſſers verzichtet werden. 
Auch bei kleineren Flüſſen ſchneiden zuweilen Dörfer und Städte 
die Direktionslinie der Zuleitungsgräben ab und verhindern die 
oben beſchriebene natürliche Ableitung. 

An allen dieſen Stellen iſt oft die Anwendung von Schöoͤpf— 
rädern von Nutzen, welche duch den betreffenden Fluß ſelbſt 
bewegt werden. 

Solche Schöpfräder erhalten in größ eren Flüſſen mit gerin— 
gem Gefälle die Geſtalt von den Rädern der Schiffmühlen und 
Dampfſchiffen, bei kleineren Flüſſen mit ſtärle zem Gefälle werden 
ſie nicht ſo breit gemacht; an demſelben Kranze, woran die 
Schaufeln ſitzen, befinden ſich Schöpfkaſten, welche ſich im Fluſſe 
füllen und, ſobald ſie an den Scheitelpunkt des Rades gelangen, 
ſich in einen Trog ergießen, welchem ſich eine hölzerne Rinne 
anſchließt, die das Waſſer einem Zuleitungsgraben zuführt. — 
Gewohnlich iſt die Lage dieſer Räder auf einen gewiſſen Waſſer— 
ſtand berechnet, bei welchem nur von ihnen Gebrauch gemacht 


wird; ſie ruhen mit ihren Zapfen auf zwei Böcken oder Jochen, 


wovon eines am Ufer und das andere im Bette angebracht iſt, 
und wovon jedes aus 2 Pfählen mit einer Kronſchwelle beſteht. 
An kleineren Flüſſen iſt oft ein ſchräg eingelegtes Grundwehr 
damit verbunden, welches mit dem Ufer, an welchem das Rad 
angebracht iſt, einen Trichter bildet und das Waſſer dem Rade 
zuweiſt. 

Etwas ſchwieriger iſt die Aulage, wenn das Rad mit dem 
wechſelnden Waſſerſtande erhöht und geſenkt werden ſoll; dies 
geſchieht durch Klötze, welche unter die Zapfen gelegt werden. 

Kommt Eisgang im Fluſſe vor, fo muß das Rad jeden 
Winter hinweggenommen oder über die Höhe des Eisganges 
gehoben werden. 
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Oft ſieht man ſolche Räder an Stellen angewendet, wo 
fie, bei der Erweiterung der Bewäſſerungsanſtalten über die 
Wieſenflächen ganzer Thalſtrecken, vermieden werden könnten. 

Außer dieſem aus dem Hauptfluſſe oder Bache abzuleitenden 
Bewäſſerungswaſſer, kann das eines jeden von der Seite in ein 
Wieſenthal eintretenden Fluthgrabens, Baches oder einer jeden 
zuſtrömenden Quelle aufgefangen und in einen Bewäſſerungs— 
graben geleitet werden. So kann bei einer umſichtigen Benutzung 
aller von den Ortsverhältniſſen dargebotenen Hülfsmittel beinahe 
allenthalben Bewäſſerungswaſſer hingeſchafft werden; dies iſt 
ſelbſt auf Wieſen in entwäſſerten Sümpfen von Nutzen, ſobald 
das Stauwaſſer aus denſelben entfernt iſt. 

Verweigern aber die Ortsverhältniſſe durchaus das Ueber⸗ 
riefeln einer Wieſenfläche, fo können die oben aufgeführten Ver 
dingungen eines reichen Graswuchſes auch durch Stauung des 
Waſſers aus der Tiefe theilweiſe erreicht werden, wenn im 
Winter das mit Düngertheilen geſchwängerte Waſſer ſo zurück— 
gehalten wird, daß es ſich über die betreffende Wieſenfläche 
ausbreitet und Feine Düngerſtoffe auf ſelbe abſetzt; wenn ferner 
das Grundwaſſer im Sommer im Erdboden ſo hoch geſpannt 
wird, daß es die Oberfläche der Wieſe nicht ganz austrocknen 
läßt, ſondern ihr die für das A der Gräſer zuträgliche 
Feuchtigkeit erhält. 

Für die Zuleitungs— und Souptbenz iſſerungsgräben müſſen 
zwar beinahe eben fo, wie bei den Entwäſſerungsgräben, die 
kürzeſten Direktionslinien aufgeſucht und ihre geraden Strecken 
mittelſt möglichſt flacher Bögen verbunden werden; allein den 
Hauptbeſtimmungsgrund für dieſe Direktionslinien bildet hier die 
für dieſe Gräben beſtimmte Höhe. i 

Stellen wir uns eine Ebene vor, die von einer Horizontal— 
ebene nur ſo viel abweicht, als das dem Zuleitungsgraben be— 
ſtimmte Gefälle beträgt, welche alſo als die Fläche des Waſſer— 
ſpiegels dieſes Grabens angeſehen werden kann: fo wird dieſe 
Ebene diejenige Erdfläche, durch welche! der Zuleitungsgraben 
zu führen iſt, in irgend einer Linie durchſchneiden, fo fern dieſe 
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Erdfläche einige Neigung gegen den Fluß hat; dieſe Durchſchnei— 
dungslinie bildet die geſuchte Direktionslinie für pielen Zulei⸗ 
tungsgraben. a 

Oder — mit anderen Worten — häufig wird man den 
Zuleitungsgraben längs des Abhanges eines Berges fo hinführen 
können, daß die für ihn beſtimmte Höhe weder eingeſchnitten, 
noch aufgetragen zu werden braucht %. Allein bei wellenförmis 
gem Terrain würde ſich, bei der ängſtlichen Befolgung dieſer 
Regel, die Direktionslinie zu ſehr verlängern, und dann iſt es 
beſſer, dieſe Linie etwas abzukürzen und einige Einſchneidung 
und Auftragung vorzunehmen. . 5 

Oft müſſen ſelbſt Anhöhen durchſchnitten und Felſen durch— 
brochen werden; hierbei wird auf dieſelbe Art verfahren, die 
wir oben bei den Entwäſſerungsgräben kennen gelernt haben. 

Oft müſſen ſolche Graben unter Straßen und Wegen hin—⸗ 
durchgeführt werden, dann werden Durchläſſe von Holz oder 
Stein angelegt. Zuweilen müſſen Fluthgräben, tiefe Schluchten 
oder ſelbſt dad Bett eines Fluſſes überſchritten werden. Dies 
geſchieht durch hölzerne Gerinne, welche bei kurzen Weiten ohne 
weitere Unterſtützung auf beiden Seiten vom Boden getragen, 
oder bei größeren Weiten in der Mitte von Böcken unterſtützt 
werden; öfter noch wird die Direktionslinie kleine Vertiefungen 
in mehr oder weniger langen Strecken überſchreiten, und da der 
Waſſerſpiegel keine Senkung veistägt, wenn der Beſtimmungs⸗ 
ort, nämlich der Hauptbewäſſerungsgraben, höher gelegen iſt: fo 
müſſen für dieſe Zuleitungsgräben Bette und Ufer gebildet wer. 
den, welche über die Bodenfläche hervorragen. 


Die Bildung dieſer Gräben geſchieht am beſten auf folgende 
Art: Man ſucht ſich möglihft nahe die nöthige Erde durch das 
) Sobald das Geſammtgeſaͤlle des Zuleitungsgrabens mittelſt der 
Waſſerwage ausgemittelt und feftgeftellt iſt, geſchieht die Höhenbeſtim⸗ 
mung der Zwiſchenpunkte am leichteſten durch Viſirkrücken, nach dem in 
meinem Straßen- und Wegebau 9 bei Der, 1831). beichrie« 
benen Verfahren. 
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Ausheben von ohnedies nöthigen Gräben, durch das Abtragen 
von Erdrücken und Hügeln zu verſchaffen. Dieſe Erde iſt um 
ſo tauglicher zu dem betreffenden Zwecke, je mehr Thontheile ſie 
enthält — unter der ſandigen iſt die feinſandige beſſer, als die 
grobfandige, Je weniger gut die Erdart zu dem betreffenden 
Zwecke geeignet iſt, deſto flacher ausgedehnt müſſen die Abs 
dachungen des Dammes fein, der den AJuleitungsgraben auf 
ſeiner Krone tragen ſoll. Reiner, nicht ganz feiner Sand kann 
nicht angewendet werden, weil er das Waͤſſer zu häufig Durchs 
laſſen würde; kann man ſich daher auf keine andere Weiſe hin— 
länglich waſſerhaltigen Boden verſchaffen, jo gräbt man an 
Stellen, wo ſich dergleichen vorfindet, Gruben aus und füllt 
ſie dann mit anderem Boden wieder zu. 

Sowohl von derjenigen Stelle, auf welcher der betreffende 
Damm aufgeführt werden ſoll, als auch da, wo man Hügel auf 
der Wieſenflaͤche ſelbſt abtragen will, ſticht man den Raſen ab, 
um ihn dorten auf den Damm und hier auf die abgetragene 
Wieſenfläche aufzudecken, weil derſelbe in dem Dammkorper — 
wenn er in ihn eingefüllt würde — Senkungen veranlaſſen würde, 

und weil er — wenn er auf die gedachten Flächen wieder auf— 
gelegt wird — einen weit ſchnelleren Graswuchs liefert, als 
wenn dieſe Flächen blos Graseinſaat erhielten; weil er endlich 
die Abdachungen des Dammes vor dem Abflößen ſchützt. 

Die Höhe des Dammes, welcher mit der auf obige Art 
ausgewählten Erde aufgeführt wird, muß die Höhe der Graben— 
ufer erreichen, welcher Höhe jedoch noch fo viel zuzuſetzen iſt, 
als er ſich nach Maasgabe der angewendeten Erdart und der 
Art ihrer Aufſchüttung noch zuſammenzuſetzen droht. 

Dieſer Damm erhält im Herbſte nur feine Hauptform im, 
Groben, und erſt im folgenden Frühjahre — nachdem Froſt und 
Näſſe die aufgeſchüttete Erde zu einem feſten Ganzen verbunden, 
ihr auch die naturgemäße Senkung ertheilt haben — ſticht man 
das Grabenbett nach dem genauen Maaſe aus, planirt die Ab⸗ 
dachungen und überkleidet ſie mit dem bis dahin aufbewahrten 
Raſen. 
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Das in ſolche Graben eingeleitete Bewäſſerungswaſſer wird 
im Anfange mehr oder weniger durch die Grabenufer durchs 
dringen, je nachdem der angewendete Boden mehr oder weniger 
waſſerhaltig war; allein die Zwiſchenräume, durch welche jenes. 
Durchdringen erfolgt, füllen ſich nach und nach durch die thonie 
gen Beimengungen des Bewaͤſſerungswaſſers aus. Dieſes Waſ⸗ 
fer hinterläßt nämlich, wenn es trüb iſt,, alle ſeine fremden 
Beimengungen in den Grabenufern und tritt völlig abgeklärt 
aus denſelben hervor. ' 

Dieſes allmählige Ausfüllen der Zwiſchenräume kann aber 
nur da erfolgen, wo trübes Fluthwaſſer von den Gräben aufs 
genommen wird; find ſie aber dazu beſtimmt, nur klares Quelle 
waſſer weiter zu führen, ſo kann auf dieſes Ausfüllen nicht 
gerechnet werden, und es muß mit weit größerer Vorſicht die 
Bodengattung gewählt werden, aus welcher die betreffenden 
Grabenufer gebildet werden ſollen. 

Dieſes Durchdringen des Waſſers kommt nicht allein bei 
ſolchen auf Dämmen angelegten, ſondern auch bel anderen, auf 
hochgelegenen Flächen angelegten Gräben vor, deren Untergrund 
aus Sandboden beſteht, und es kann daſſelbe auch da in einem 
ſolchen Maaſe erfolgen, daß das geſammte, zur Bewäſſerung 
beſtimmte Waſſer dadurch konſumirt, alſo der betreffende Zweck 
gänzlich verfehlt wird; man hat ſich daher unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden ſchon genöthiget geſehen, das . mit einer 

Thonſchichte auszufüttern. 

Dieſes koſtſpielige Hülfsmittel kaun man Ice vermeiden, 
wenn man thonhaltige Erde in das klare Grabenwaſſer einrührt 
und ihm ſo die Eigenſchaft des trüben Fluthwaſſers in erhöhtem 

Maaſe mittheilt. 

Im Departement der hohen Alpen ſtreute man Buchenlaub 
in das ſo getrübte Waſſer, welches dann, vom angeſetzten 
Thonniederſchlage zu Boden gezogen, ein waſſerdichtes Graben 
bett bildete, 

. Auch ganze Wieſenflächen haben suite einen fo poröͤſen 
Untergrund, daß das auf ſie geleitete Waſſer alsbald 10 vſinkt, 
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und eine regelmäßige Mebertieſelung auf ihnen nicht ſtatt finden 
kann. — 


In flachen Thälern kann zuweilen dadurch abgeholfen wer⸗ 
den, daß man das Waſſer in den Entwäſſerungsgräben in der 
trockenen Jahreszeit aufſtaut und dadurch das ſchnelle Durchs 
dringen des Bewäſſerungswaſſers verhindert; auch dieſes Uebel 
hebt ſich in dem Maaſe, als durch die Bewäſſerung mit trübem 
Waſſer ſich die Poren ausfüllen, welches freilich weit langſamer 
erfolgt, als in den Grabenufern. 


Bei der Beſtimmung des Gefälles für die Hauptzuleitungs⸗ 
gräben treten folgende Rückſichten ein: 

Will man durch die Bewöſſerung den Wieſenflächen mög⸗ 
lichſt viele Düngertheile zuführen, und das allzuhäufige Vers 


ſchlicken dieſer Gräben vermeiden, ſo gebe man ihnen wo möglich 
dasjenige Gefälle, welches das Waſſer vor ſeiner Einmündung 


in die betreffenden Gräben batte, es wird dany beiläufig mit 
derſelben Geſchwindigkeit weiter fließen und allen beigemengten 
Schlick bis auf die Wieſenfläche führen. 5 
Oft würde aber alsdann ein Herausleiten von Bewäſſe— 
rungswaſſer aus den natürlichen Betten gar nicht geſchehen kön— 
nen, oder eine höher gelegene Wieſenfläche, deren Mitbewäſſerung, 
man beabſichtiget, würde von dem Zuleitungsgraben nicht er— 


reicht werden; man muß daher gewöhnlich auf einen Me dieſer 


Vortheiſe verzichten. 


Oft beſtimmen andere Ortsverhältniſſe die Höhe, in welcher 
dieſe Gräben zu führen ſind, und man kann unter verſchiedenen 
Umſtänden von einem Gefälle, welches Jes der Länge be⸗ 
trägt, bis auf ein ſolches zurückgehen, welches nur Fogo der—⸗ 


ſelben beträgt; doch iſt hierbei fortwährend zu berlückſichtigen, 


daß je kleiner das Gefälle iſt, deſto größer muß der Querſchnitt 
des Grabens für die Fortführung derſelben Waſſermenge fein, 
deſto weniger Schlick kann den Wieſen zugeführt und. Defio öfter 
muß Rule“ Graben gereinigt werden, . 
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§. 4. Anſtalten zur Ueberrieſelung der 

h Wieſenflächen. ; 

Iſt auf die oben beſchriebene Weiſe das Bewäſſerungswaſſer 
an den Oberrand der zu bewäſſernden Wiejenfläche hingeleitet, 
ſo ſind noch die Anſtalten zu ſchaffen, durch welche es mit der 
größten Leichtigkeit über jeden einzelnen Theil der Fläche ver⸗ 
breitet werden kann. Die einfachſte und am leichteſten ausführ⸗ 
bare Methode, welche auch zugleich die betreffende Aufgabe voll 
ftandig löst, iſt die durch Eig. 18 dargeſtellte. 

aa ſei der vom Zuleitungsgraben geſpeiſte Hauptbewäſſe⸗ 
rungsgraben am Oberrande der Wieſe, und Pb ſei der Ent⸗ 
wäſſerungsgraben, Bach oder Fluß am Unterrande der Wieſe, 
fo ſteche man die Verbindungskrippen eo, ce, cc. in der 
Richtung der ſtärkſten Neigung der Wieſenfläche „in einer wech⸗ 
felfeitigen Entfernung von 30 bis 60 Fuß, einer Breite von 
1 Fuß und einer Tiefe von % Fuß aus. 

Von dieſen Krippen ausgehend hebe man die Vewöſſatungs⸗ 
gräbchen dd, dd, dd ꝛc. genau in horizontaler Lage aus, gebe 
ihnen eine wechſelſeitige Entfernung von 12 bis 36 Fuß, eine 
Breite von 9 und eine Tiefe von 3 Zoll. 

Da wo dieſe Bewäſſerungskrippen in den Hauptbewäſſe⸗ 
rungsgraben a a einmünden, ſetze man hölzerne Schützen ein, 
und für jede Stelle, wo ein Bewäſſerungsgräbchen did eine 
Bewäſſerungskr ippe durchſchneidet, halte man einen platten Stein 
bereit, mit welchem man die Krippe ehe dem Gräshen 
zustellen kaun. 

Will man dieſe Fläche nach ihrer g ganzen; Ausdehnung zu⸗ 
gleich bewäſſern, ſo zieht man alle Schützen. und ſetzt alle Stau⸗ 
ſteine ein. 

Dann wird das Waſſer in allen sttippen, "perabfteömen, von 
den Stauſteinen in die horizontalen Bewäſſerungsgräbchen getrie— 
ben werden, aus dieſen in ihrer ganzen Lauge über ihren bori⸗ 
zontalen Unterrand überſtürzen, jeden Wieſentheil bis zum näch⸗ 

ſten Bewäſſerungsgräbchen überrieſeln, dieſes nächſte Gräbchen 
füllen und auch das Ueberſtrömen von dieſem veranlaſſen. 
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Werden die Stauſteine nicht höher gemacht, als die Tiefe 
der Bewäſſerungskrippen, ſo wird über jeden Stein ein Theil 
des gerade auf ihn herabſtürzenden Waſſers überſtürzen, in der 
Krippe fortfließen, zur Füllung des unterhalb gelegenen Bewäf 
ſerungsgräbchens beitragen und das vom Boden konſumirte 
Waſſer erfegen, 

Soll dagegen die Bewäſſerung aufhören, ſo werden alle 
Schutzbretter in dem Hauptbewäſſerungsgraben oder auch blos 
die Schüge am oberen Ende des Zuleitungsgrabens zugeſtellt, 
und alle Stauſteine herausgenommen; dann fließt nicht allein 
kein Waſſer mehr in die Krippen, ſondern alles in den Bewaͤſſe— 
rungsgräbchen befindliche Waſſer tritt ſogleich in die Krippen 
und ſtrömt dem Entwäſſerungsgraben zu; fo wird dieſe Bewäſ— 
ſerungsanſtalt alsbald zur Entwäſſerungsanſtalt und Want zwei 
Zwecke zugleich. 

Selten oder nie kann die Bewäferung auf einer ausgedehn— 
ten Flache gleichzeitig geſchehen, weil hierzu eine größere Menge 
Waſſers erfordert wird, als der Anſtalt zu Gebote ſteht und 
als die Zuleitungsgräben herbeizuführen im Stande find; es iſt 
daher ein Austheilen — ein Bewäſſern einzelner Theile und ein 
Fortſchreiten von einem Theile zum anderen erforderlich, und 
zwar in den verſchiedenſten Theilungsverhältniſſen, weil ſich dieſe 
Abtheilungen genau nach der Quantität des augenblicklich vor⸗ 
handenen Bewäſſerungswaſſers abmeſſen müſſen. 

Dieſes Theilen kann mit der, oben beſchriebenen Einrichtung 
ebenfalls mit großer Leichtigkeit geſchehen; man kann nämlich 
durch das Oeffnen nur einer Schütze die Bewäſſerung durch nur 
eine Krippe bewirken; auch kann durch theilweiſes Oeffnen und 
Zuſtellen dieſer einen Krippe mit einem beliebigen Theile ders 
ſelben gewäſſert werden. 

Obwohl diefes- Verfahren auf ganz flachen Wieſenflächen 
ebenfaͤlls das angemeſſenſte iſt, ſo kann doch eine eigentliche 
Ueberrieſelung damit nicht bewirkt werden, es verbreitet ſich viel⸗ 
mehr das Waſſer über die ganze Fläche und ſenkt ſich allmäblig 
in den unterhalb gelegenen Eutwaſſerungsgraben; dagegen wird 
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die Entwäſſerung ſehr vollſtändig vollzogen, ſobald man die 
Stauſteine entfernt und die oberen Schützen ſchließt. Da jedoch 
der Erfahrung gemäß das Ueberrieſeln größere Vortheile bringt, 
ſo hat man daſſelbe durch den künſtlichen Wieſenbau da, wo es 
nur theilweiſe geſcheben konnte, auf die ganze Fläche auszudehnen 
geſucht, und da, wo es gar nicht ſtatt finden konnte, ebenfalls 
hergeſtellt. 

Erſteres geſchieht auf muldenförmigen Flächen, wo zunächſt 
dem Oberrande der Wieſe ein beträchtliches Gefälle vorkömmt 
und nach dem Entwaſſerungsgraben hin — in der Mitte des 
Thales — die Flache flach wird, dadurch, daß man durch Auf— 
füllung den zwiſchen dem Ober- und Unterrande in der Mitte 
gelegenen Theil der Wieſe erböhk, die Geſammtneigung auf die 
Breite der Fläche gleich vertheilt, alſo aus der ganzen Wieſe 
eine möglichſt gleichmäßig geneigte Flache bildet; dieſe Einrich— 
tung nennt man den Hanghau. 

Fehlt es dagegen ganzlich an derjenigen Neigung, welche 
zu ihrer Ueberrieſelung nach ihrer Breite vom Be- bis zum 
Entwäſſerungsgraben nöthig iſt, fo kann dieſe Ueberrieſelung 
dennoch realiſirt werden durch den Rückenbau. 


Bei dieſem Bau werden nach Fig. 19 aus der Fläche lauter 
Rücken gebildet, den Ackerbeeten ähnlich; fie erhalten eine Höhe 
von 4 bis 8 Zoll und eine Breite von etwa 24 Fuß. 


Mit dem Hauptbewäſſerungsgraben a a ſtehen die auf den 
Rücken horizontal oder mit nur ſehr mäßigem Gefälle hinlau⸗ 
fenden Bewäfferungsgräben bb, bb ꝛc. durch kleine Staue in 
Verbindung; werden dieſe Staue geöffnet, fo gießen d eſe Grä— 
ben ihr Waſſer über beide Seiten der Rücken aus, und die 
ebenfalls nur weniges Gefälle habenden Entwäſſerungsgräben co, 
oc ic. führen daſſelbe dem Hauptentwäſſerungsgraben dd zu. 

Dieſe künſtliche Wieſenbaue erfordern eine gänzliche Ums 
wandlung der Wiefenflähen, und obwohl fie bei zweckmaͤßiger 
Behandlung die auf fie verwendeten Koften verzinſen, fo iſt ihr 
oͤkonomiſcher Effekt doch keinet wegs mit jenem der allgemeineren 


* 


Einführung der einfachen Bewaͤſſerung wanna n 
zu vergleichen. N 
Ohne weiteren Aufwand läßt ſich der Rückenbau anwenden, 
wenn in einem ausgetrockneten Sumpfe einige Jahre Hafer 
gebaut und dabei mit dem Pfluge Ackerbeete in den Richtungen 
gebildet werden, wie fie das ſpäter auszuführende Bewäſſerungs— 
ſyſtem verlangt; wird auf dieſe Beete die Graseinſaat bewirkt, 
ſo war hierbei weder ein beſonderer Aufwand für die Bildung 
der Rücken, noch das Zerſtören einer bereits vorhandenen Gras— 
narbe nöthig, wie dies unter andern Umſtänden bei dem fünfte 
lichen Wleſenbaue unvermeidlich iſt. 


§. 5. Bewäſſerungsperioden. 


Noch will ich bier die Zeit, Dauer und Staͤrke der Ber 
wäſſerung aufführen, weil nur durch die genaue Keuntniß des 
Gebrauches, der von einer Anſtalt zu machen iſt, dieſe Anſtalt 
ſelbſt zweckmäßig geſchaffen werden kann “). 

„1. Nach dem Abfahren des Heues bleibt die Wieſe g Tage 
trocken liegen, hernach aber iſt es gut, ſie zu Lewäffern, und 
hiermit fo lange fortzufabren, „als trockene Witterung iſt und 
warme Nächte eintreten. Zu dieſer Zeit wird nicht bei Tag, 
ſondern eine Nacht um die andere gewäffert, 

. Ueberhaupt darf während der warmen Jahreszeit nie 
mals bei Tage gewäſſert werden, damit die Sonne die Nachts 
gewäſſerten Wieſen wieder erwärmen und den Graswuchs beför— 
dern kann. 

„3. Sobald das Grummet von der Wieſe iſt, bleibt ſolche 
einige Wochen trocken liegen. Während dieſer Zeit werden alle 
der Wäſſerung wegen angelegten Gräben in vollkommenen Stand 
geſetzt, und die etwaigen Erhöhungen und Vertiefungen geebnet; 
dieſe Vorkehrungen ſind durchaus erforderlich, denn nunmehr 
rückt die beſte Zeit der Waͤſſerung beran, und dieſe iſt 

"4, zu Ende Oktober oder im November, weil alsdann 


*) Aus Pohl's Archiv, 26. Band. i 
17* 
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gewöhnlich eine Fluth eintritt; das Waſſer derfelben iſt nämlich 
das beſte, welches das ganze Jahr hindurch auf die Wieſe kom⸗ 
men kann, weshalb es auf das ſorgfaͤltigſte Tag und Nacht 
benutzt werden muß, weil es den Dünger aus den höheren 
Gegenden mitbringt und Erde und Waſſer noch warm ſind. 

„5. Auch im Winter kann gewäſſert werden, jedoch mit 
Vorſicht. Klares Waſſer darf alsdann nur auf mooſige Wieſen 
gelaſſen werden; nur dieſen iſt es nützlich, weil es das Moos 
vertilgt, an deſſen Stelle dann bei fortgeſetzter zweckmäßiger 
Behandlung gute Grasarten wachſen; dagegen iſt helles Waſſer 
den guten Wieſen im Winter ſchädlich, weil die Graswurzeln 
eher erfrieren, als wenn ſie trocken bleiben. Süße, trockene 
Wieſen leiden im Winter, wenn fie bei ftrenger Kälte nur von 
Zeit zu Zeit gewäſſert werden, die beſſeren Grasarten ſind zart 
und vertragen ſelbſt eher immerfort Waſſer oder Eis, als ab⸗ 
wechſelnde Trockenheit und Näſſe. Stellen ſich aber im Winter 
Fluthen ein, ſo ſind die Wieſen ohne Anſtand zu wäſſern, der 
von ſolchen zugeführt werdende und auf den Wieſen zurückblei⸗ 
beude Dünger bringt weit mehr Nutzen, als der Froſt Schaden 
erwarten läßt. 

„0. Mit noch weit größerer Vorſicht iſt das Wäſſern im 
Anfange des Frühlings zu betreiben. Waſſer und Erde ſind 
alsdann in der Regel kalt, mithin nicht geeignet, die Frucht— 
barkeit zu befördern, vielmehr iſt die Folge der Wäſſerung, daß 
die alsdann von der Sonne geweckten zarten Keime erfrieren. 
Dies gilt jedoch hauptſächlich vom Monate März, als in wel⸗ 
chem gar nicht gewaͤſſert werden ſoll. 

v7. Im April find dagegen alle Wieſen, und zwar vorzügs 
lich die trockenen, zu wäſſern. Die Regel iſt, denſelben alsdann 
46 Stunden Waſſer zu geben und es ihnen alsdann wieder 2a. 
Stunden zu entziehen. Sie empfangen dadurch Dung und Näſſe, 
auch bewirkt dieſe Abwechslung, daß keine Sumpfpflauzen, fons 
dern gute Grasarten entſtehen. Uebrigens iſt auch in dieſem 
Monate jede Fluth ohne Berückſichtigung der gedachten Abwechs— 

Aung zu benutzen. Im Monate Mai darf aber in der Regel 
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gar nicht gewaſſert werden, indem die frühere Waͤſſerung bewie⸗ 
ken muß, daß in dieſem Monate durch die eintretende Wärme 
der Graswuchs ohnehin freudig von Statten geht. Nur eine 
anhaltende Trockenheit kann eine Ausnahme auch um deswillen 
erlauben, damit der ſich früher angeſetzte Dünger angefeuchtet 
und gleichſam gereizt wird, den Grasarten Nahrung zu geben. 

„Eben fo verhält es ſich im Monate Juni, nur darf in 
dieſen beiden Monaten nicht zur Fluthzeit gewäſſert werden, 
weil das Gras ſonſt mit Schlamm überzogen wird. Klares 
Waſſer zur Nachtzeit über die Wieſe gelaſſen, wenn es 8 bis 
10 Tage nicht geregnet hat, iſt dagegen dem Graswuchſe fürs 
derlich. 


§. 6. Ausdehnung der Bewäſſerungsanſtalten auf ganze 

N Thaler oder Gemeindemarkungen. 

Eine nähere Betrachtung dieſes Gegenſtandes, ſo wie der 
großen Zerſtückelung und der Unregelmäßigkeit der Grenzen der 
den einzelnen Eigenthümern angehörigen Wieſen, muß zur Ueber» 
zeugung führen, daß in den meiſten Fällen nur dann der ganze 
verheißene Vortheil von den Wieſenbewäſſerungen gezogen wer— 
den kann, wenn dieſelben als ganzen Gemeinden angehörige 
gemeinſchaftliche Anſtalten geſchaffen und unterhalten werden. 
Die beſtehenden Bewäſſerungen liefern hierzu den deutlichſten 
Beweis, indem fie entweder ſebr großen Gutsbeſitzern, welche 
über ausgedehnte, unzerſtückelte Wieſenflächen verfügen können, 
oder Gemeinheiten angehören, und durch einzelne Private nur 
unter beſonders günſtigen Ortsverhältniſſen hie und da eine kleine 
Bewäſſerung zu Stande gekommen iſt, welche, einzeln daſtebend, 
nur den Wunſch belebt, daß ſich ihre Wooltbat weiter ver— 
breiten möge, 

Die aus dieſen Gründen durch Landesgeſetze zu unterſtützen⸗ 
den allgemeinen Bewäſſerungsanſtalten würden in den gewöhn⸗ 
lichen muldenförmigen Thälern nach Fig. 20 einzurichten ſein. 

aa ſei ein Bach oder kleiner Fluß und bb, bb die Be 
zrenzun; des Wieſenthales, fo würde von einem bei e erbauten 
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Staue das Waſſer in den beiden Zuleitungs- und Bewäſſerungs⸗ 
gräben dd, dd mit geringem Gefälle nach den Begrenzungen 
bb, bb in die daſelbſt anzulegenden Hauptbewäſſerungsgräben 
zu führen ſein, aus dieſen würde das Wieſenthal in einer mit 
der vorhandenen Waſſermaſſe im Verhältniſſe ſtebenden Länge zu 
bewäſſern ſein, und unterhalb dieſer Länge wäre ein zweiter 
Stau bei e anzulegen. 

In andern Lofalverbältnifien werden ſich leicht die durch 
ſie bedingten Abänderungen treffen laſſen. 


F. 7. Ausdehnung der Bewäſſerungsanſtalten auf 
Acker- und Grabland. N 

Bei der Anwendung der Bewäſſerung auf Acker- und Grab⸗ 
land ſind die oben beſchriebenen Anſtalten in Beziehung auf die 
Zuleitung des Waſſers, auf die Vertheilung deſſelben, ſo wie 
auf die Ausdehnung dieſer Anſtalten über große Flächen, ganz 
dieſelben; nur wird hierbei keine Rückſicht genommen auf die 
Zuführung von Düngertheilen, da hier nur die Erfriſchung oder 
Anfeuchtung des Bodens beabſichtigt wird. 

Das F. a beſchriebene Grabenſyſtem iſt auf Ackerflächen 
ebenfalls anwendbar, nur daß an die Stelle der horizontalen 
Bewäſſerungsgräbchen die zwiſchen den Ackerbeeten gelegenen 
Furchen treten, welche blos von den vertikalen Krippen ſenkrecht 
durchſchnitten werden und von ihnen das Bewäſſerungswaſſer 

empfangen. ö 

Die Vertheilung des Waſſers muß hier mit großer Vorſicht 
geſchehen, damit es nirgends mit Gewalt über den aufgelockerten 
Boden hinſtrömt und die Ackererde abflößt, oder gar Furchen 
ausreißt und die Wurzeln der Gewächſe entblöst; deshalb kann 
die Bewäſſerung auf friſcher Saat nur bei Tage und unter 
beſtändiger Aufſicht ausgeführt werden. 

Da die Ackerſurchen gewöhnlich von der horizontalen Lage 
etwas abweichen, fo wird an dem höheren Ende das Waſſer 

ſhineingeleitet, welches dann am tieferen wieder in die Mt 
anſchließende Krippe herausläuft. 


Re 


Dleſe Leitung wird ebenfalls mit flachen Stauſteinen oder 
Raſenſtücken vollzogen. 

Die Bewaͤſſerung geſchieht zuerſt, wenn es der neuen Saat 
an der zum Keimen und Aufgehen nöthigen Feuchtigkeit fehlt, 
dann zu allen Zeiten während ihrem Hervorwachſen, fo oft an 
haltende Dürre eintritt, dann endlich vor dem Pflügen des 
Bodens, wenn er zu hart iſt. 


Der ökonomiſche Effekt der Bewäflerungsanftalten ergibt 
ſich, wenn man den früheren Ertrag der betreffenden Ländereien 
von dem ſpäteren, nach der Bewäſſerung erzielten Ertrage abs 
zieht, und von dieſem Ueberſchuß abermals die Zinſen des Ar 
lagekapitals nebſt den Unterhaltungskoſten der betreffenden An— 
ſtalten zurückrechnet; er iſt in den meiſten Fällen von unglaubs 
licher Größe, und es gibt wahrſcheinlich im civiliſirten Europa 
keine Art, Gelder anzalegen, welche ſo große Renten verheißt, 
wie dieſe. Den Beweis liefert jede Vergleichung des Extrages 
von bewäſſerten mit jenem unbewäſſerter Grundſtücke gleicher 
Bodenart und Lage. Zum Ueberfluſſe will ich aus dem aten 
Theile der Memoiren der Königl. Centralgeſellſchaft des Acker— 
baues in Paris ein Beiſpiel anführen. 8 

Im Jahre 1772 legte Francois Duport de Pontcharr 
Des-Herheys im Departement der hohen Alpen eine Bewäſſo— 
rungsanſtalt größtentheils zur Erhöhung der Fruchtbarkeit von 
ſandigem Getreideboden an, welcher vor der Bewäfltrung einen 
Weh ate von eee 46,600 Franken. 
Die Anlegung der Bewäſſerungsanſtalt ver— 
urſachte einen Aufwand von 75,000 „ 
Der Werth der bewäſſerten Flache betrug 
hierauf ee RT N ROOT 
Es war demnach der frühere Werth durch 

die betreffende Anlage erhöhet worden um 1,303, „ 


8 


Achter Abſchnitt. 


Benutzung des Waſſers zum Betriebe von 
Maſchinen. 


4 Einleitung. 


Das Waſſer bedarf zu ſeiner Fortbewegung nur eines ſehr 
geringen Gefälles, denn ſchon die geringſte Abweichung feiner 
Oberfläche von der Horizontalebene hebt das Gleichgewicht feiner 
Theilchen auf und treibt ſie nach der tieferen Stelle; jedoch 
erfolgt dieſe Bewegung bei ganz kleinem Gefälle nur ſehr lang— 
ſam, weil die Adhaͤſton der Bahn oder berührten Flache dieſe 
Bewegung verzögert; auch erfolgt die Zunahme der Geſchwindig— 
keit nicht im gleichen Verhältniſſe mit der Vergrößerung des 
Gefaͤlles, ſondern im Verhältniffe der Quadratwurzeln aus jener 
Vergrößerung; es haben daher die Waſſerbette nach Maasgabe 
der größeren oder kleineren Einwirkung der Adhäſſon, und ihres 
größeren oder kleineren Profiles im Verhältniſſe zu der abzufüh⸗ 
renden Waſſermenge, ein Gefälle von oo bis ess ihrer Länge, 
ja bei größeren Flüſſen noch weniger, nötbig. 


Ueber alles Gefälle, welches die Erhebung der Gebirge 
und der hohen Erdflächen den von ihnen herabfließenden Ges 
wäſſern mehr mittheilt, und welches nicht zu anderen menſchlichen 
Zwecken in Anſpruch genommen wird, kann daher für die hier 
in Rede ſtehenden Anſtalten verfügt werden. 

Bei der Benutzung des Gefälles der Gewäſſer zum Betriebe 
von Maſchinen werden fie auf Waſſerräder geleitet, welche fle 
während ihrem Herabſtürzen von der an deren Standort fons 
zentrirten Fallhöhe umdrehen. Nach Maasgabe dieſer Fallhöhe 
läßt man das Waſſer entweder vom Scheitel des Rades in die 
an feinem Umfange angebrachten Zellen fallen und nennt ſle 
überſchlüchtige Räder, oder man leitet es in der halben Höhe 
der Räder in Zellen, welche in einem Gerinne laufen, und 
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nennt fle mittelſchlüchtige oder Sackraͤder; endlich leitet man das 
Waſſer in Gerinne, in welchen ſich die am Umfange von Rädern 
befindliche Schaufeln bewegen, deren Durchmeſſer mehr als das 
Doppelte der Fallhöhe beträgt, und nennt fie unterſchlüchtige Räder. 

Da hierbei das Waſſer bauptſaͤchlich nur mit feinem Ge— 
wichte und weniger mittelſt des Stoßes wirkt, ſo ergibt ſich der 
Effekt jedes ſolchen Waſſerfalles ſehr nahe aus der Vermehrung. 
der Waſſermenge mit der Fallhoͤhe ). 

Hieraus ergibt ſich, daß die Vermehrung der Waſſermenge 
eben ſowohl, als jene der Fallhöhe, den Effekt vergrößert. Zur 
vollſtändigen Benutzung dieſes Effektes wird aber erfordert, daß 
bei unterſchlüchtigen Rädern die Schaufeln genauer in die Mahl⸗ 
gerinne anſchließen, als dies gewöhnlich der Fall iſt. 

Dieſe Waſſerräder können als Urkraft zur Bewegung aller 
Arten von Maſchinen benutzt werden, welche ihren Standort 
nicht zu verändern brauchen; man hat ſie daher ſchon ſehr frühe 
zum Betriebe von Getreide-, Oel-, Säge-, Papier-, Pulver-, 
Loh⸗, Walk: und Schleifmühlen benutzt, ferner hat man fie 
angewendet zu Pumpenwerken, zum Heben und Fortbewegen von 
Laſten, zu Hammerwerken, ſo wie zu mechaniſchen Verrichtungen 
aller Art in neueren Fabrikanſtalten. 

Zu allem dieſem bietet die Natur dem Menſchen kein 
wohlfeileres Hülfsmittel dar, als das Gefälle des Waſſers. Zur 
näheren Erläuterung dieſes Satzes führe ich Folgendes aus dem 
Septemberhefte des polytechniſchen Journals von 1825 hier an. 

„Die HH. Profeſſoren Leslie und Jameſon ſtellen in einem 
Aufſatze über die Benutzung eines Theiles des Leith im Edin- 
bourgh philosophical Journal, Julius 1825, folgende Paral— 
lele auf. f 


*) Da es bei der populären Tendenz dieſer Schrift hauptſaͤchlich 
darauf ankommt, auf die möͤglichſt einfache Art einen Ueberblick über 
die hier iu Betracht kommenden Verhältniſſe zu verſchaffen, ſo habe ich 
mir erlaubt, über dieſen verwickelten Gegenſtand dieſe eigenthümliche 
Erklärung zu geben, da ſie leicht begriffen werden kann und der Wahr⸗ 
beit ſehr nahe liegt. 


„Die Wirkung einer Dampfmaſchine von der Kraft von 
20 Pferden iſt genau der Wirkung des Stoßes von 1000 Kubik⸗ 
fuß Waſſer gleich, welches in einer Minute von einer Höhe von 
10 Fuß berabfällt. Nun koſtet aber eine Dampfmaſchine von 
dieſer Kraft, bei der möglichſt großen Erſparniß, jährlich 1000 
Pfund (12,000 fl. rheinl.), alſo kann jede Waſſerleitung (in 
England) mit Vortheil unternommen werden, die eine ahnliche 
Menge Waſſers liefert und weniger koſtet.“ 

Da jedoch der nach obiger Darſtellung nöthige Waſſerſturz 
in der Natur nur ſelten und an den für die betreffenden Zwecke 
benutzbaren Stellen nie vorkömmt, ſo iſt es nöthig, daß in die 
Bette derjenigen Gewäſſer, deren Gefälle zu einer ſolchen Anſtalt 
benutzt werden ſoll, Staue angelegt, und entweder unmittelbar 
an dieſe Staue oder in einiger Entfernung unterhalb denſelben 
die betreffende Anſtalt errichtet werde. Mit dieſem unmittel- 
baren Anſchließen ſind folgende Nachtheile verbunden. 

1. Das für die betreffende Anſtalt zu benutzende Gefälle 
beträgt alsdann nur ſo viel, als die Aulſtauung im Flußbette 
beträgt; wogegen bei der Ableitung des Waſſers durch einen 
Zus und Ableitungsgraben, welchem alsdann ein nur ſehr mäßi⸗ 
ges Gefälle gegeben wird, noch dasjenige Gefälle zum Beſten 
der Anſtalt benutzt werden kann, welches das natürliche Fluß 
bett in derjenigen Strecke, in welcher der abgeleitete Graben 
neben ihr hinzieht, mehr beſitzt, als dieſer Graben. 

2. Iſt bei dem unmittelbaren Anſchließen der betreffenden 
Anſtalt dieſe den Gefahren des Eisganges und der Hochwäſſer 
mehr blosgeſtellt, als bei der Entfernung, derfelben von dem 
natürlichen Bette. 

Dagegen ſind wiederum mit dieſer Entfernung folgende 
Nachtheile verbunden. 

1. Macht fie. die Anlegung von einem Zus und Ableitungs⸗ 
graben und deſſen Unterhaltung nothwendig; letztere iſt aus dem 
Grunde mit Aufwand verbunden, weil das Flußwaſſer in dem. 
ſelben mit geringerer Geſchwindigkeit fließt, als im Flußbette, 
und daher einen beträchtlichen Theil ſeines Materials in dem 
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felben zu Boden ſinken läßt, weshalb ein öfteres Reinigen. 
nöthig wird. 

2. Können die mit dem Stau im Fluſſe zu verbindenden 
Fluthſchleußen nicht ſo gut beaufſichtiget und zu rechter Zeit 
gezogen werden, wenn die mit der betreffenden Anſtalt zu vers 
bindende Wohnung von dieſem Staue weit entfernt gelegen iſt. 

Die Natur der Verhältniſſe hat indeſſen dieſen Gegenſtand 
beinahe allenthalben folgendergeſtalt geregelt. 

Die in Gebirgsgegenden vorkommenden Bäche haben oft 
ein ſehr ftarfed Gefälle, welches zur Benutzung auf oberſchlüch— 
tige Räder eine Ableitung von weit oberhalb der zu betreibens 
den Maſchine aus dem natürlichen Bette erheiſcht. 

Die Kleinbeit des Grabenprofiles erleichtert bier deſſen Rein— 
haltung, und das Ziehen von Fluthſchleußen kommt in ſolchen 
Oertlichkeiten entweder gar nicht vor, oder iſt „ie von nur 
geringer Wichtigkeit. 

Dagegen kann bei dem geringen Gefälle, welches größere 
Flußbette gewöhnlich haben, durch die neben ihnen bergefübrten 
Kunſtgräben wenig gewonnen werden; man hat ſich daher hier 
gewöhnlich mit dem Waſſerfalle begnügen müſſen, welcher durch 
den Stau im Bette erzeugt wurde, und hat daher die Mühlen 
entweder unmittelbar an dieſen Stau oder in nur geringer Ente 
fernung von demſelben angelegt, und ſomit hat man die An— 
legung von Kunſtgräben entweder ganz vermieden, oder ihre 
Länge ſehr eingeſchränkt, und hierbei blieb auch die nähere Be— 
aufſichtigung der im Stau anzulegenden Fluthſchleußen, welche 
bei ſolchen Flüſſen ſehr nöthig waren, ausführbar. 


§. 2. Rückſichten, welche bei der Anlegung der 
Staue auf die Entwäſſerung der Flußgebiete 
zu nehmen ſind. 

In dem I. und v. Abſchnitte haben wir die Natur der 
Flußbette kennen gelernt, und daraus erſehen, wie jeder in 
denſelben befindliche Stau der natürlichen Selbſtaushöhlung und 
Reinigung derſelben Schranken ſetzen, bei Flüſſen mit abneh⸗ 
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mender Geſchwindigkeit die vollſtändige Abführung der Fluthen 
noch mehr verhindern und die Ueberſchwemmungen vermehren 
müſſe. — 

Doch wir müſſen dieſe Verhältniſſe einzeln ins Auge faſſen. 

Nur diejenige Waſſermenge kann den Müplrädern zugewens 
det und von ihnen benutzt werden, welche gewöhnlich in den 
Bach: oder Flußbetten vorkommt; denn die Benutzung der nur 
wenige Tage im Jahre eintretenden Fluth würde Anftalten nd» 
thig machen, welche ſich wegen der Seltenheit ihres Gebrauches 
nicht rentiren würden; auch müſſen unter- und mittelſchlüchtige 
Räder zur Fluthzeit, wegen des ſich unter ihnen erhöhenden 
Waſſerſtandes, in welchen ſich der untere Theil dieſer Räder 
eintaucht, ſtille ſtehen. Es werden daher die betreffenden Staue 
gewöhnlich fo eingerichtet, daß ſie zwar das ganze Bett durchs 
ſchneiden und das Waſſer aus dem Bette in den Kunſtgraben 
einzutreten zwingen, daß aber ihre Höhe nur fo weit empors 
ſteigt, als zur Zurückhaltung der im Bette gewöhnlich vorkom— 
menden Waſſermenge nöthig iſt, und alles übrige oder Fluth— 
waſſer über ihren Scheitel ſtürzt und dem natürlichen Bette folgt. 

Tritt ein Bach aus einer Gebirgsſchlucht hervor, und wird 
ſein gewöhnliches Waſſer mittelſt eines Staues aus ſeinem Bette 
heraus in einen Kunſtgrabens geleitet, fo hat dies für den ober— 
halb gelegenen Theil der Schlucht keinen Nachtheil, indem die 
dadurch bewirkte Erhöhung des Waſſerſpiegels weder Verſum— 
pfung erzeugen, noch nachtheilige Ueberſchwemmungen hervor 
bringen kann. 

So lange daher ein ſolcher Stau das Fluthwaſſer noch nicht 
auf werthvolle Flächen treibt und ihnen durch Verſumpfung oder 
Ueberſchwemmung ſchadet, fo lange iſt die Anlegung und Erhö— 
hung deſſelben ohne allen Nachtheil für die Entwäferung des 
betreffenden Flußgebietes. 

Wird dagegen ein ſolcher Stau in das Bett eines Baches 
oder Fluſſes angelegt, welcher ein flaches Thal durchſchneidet, 

ſo kann er ſowohl Verſumpfung, als ſchädliche Ueberſchwemmung 
hervorbringen. Erſtere entſteht, wenn der Scheitel des Staues 
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den Waſſerſpiegel des betreffenden Gewäſſers fortwaͤhrend bis 
zu weniger als 1 Fuß unter die oberhalb gelegene Thalfläche 
treibt; letztere, wenn der Stau das Austreten der Fluth zu 
ſolchen Zeiten und in einem ſolchen Maaſe veranlaßt, wodurch 
für die oberhalb gelegene Thalfläche ſchädliche Ueberſchwemmungen 
entſtehen. 5 

Da es der Zweck der gegenwärtigen Unterſuchung iſt, die 
Frage zu beantworten, auf welche Weiſe von den Gewäſſern 
ein möglichſt großer Nutzen gezogen werden kann, ohne ihrer 
Hauptbeſtimmung — der Entwäflerung ihrer Flußgebiete — zu 
nahe zu treten; ſo haben wir hier eine Einrichtung aufzuſuchen, 
wodurch dieſer Zweck möglichſt vollſtändig erreicht wird. 

Dies würde dadurch geſchehen können, daß der Scheitel des 
Staues auf diejenige Höhe gelegt würde, welche die Rückſicht 
für Verhütung von Verſumpfungen erlaubt, und jede über das 
gewöhnliche Maas zutretende Waſſermenge durch in dieſen Stau 
anzubringende Flutböffnungen abgeführt würde, fo weit nämlich 
ſolche Oeffnungen dies bewirken könnten; denn bei hoher Fluth 
würde ſelbſt die gänzliche Hinwegnehmung des Staues die ſchon 
früher ſtattgehabte Ueberſchwemmung nicht verhindern können. 

Soll jedoch hierbei das Intereſſe der Landwirthſchaft nicht 
gefährdet werden, fo find hiermit ſolche techniſche und polizei— 
liche Einrichtungen zu verbinden, wodurch das Oeffnen der 
Staue bei eintretendem Steigen des Waſſerſpiegels des betref— 
fenden Gewäſſers unfehlbar erfolgen muß 5). 

Mittelſt der techniſchen Einrichtung muß an allen Gemäfs 
ſern, welche ſchon früher ſchädliche Ueberſchwemmungen hervor 
brachten, oder welche auch bei der gaͤnzlichen Entfernung der Staue 
dergleichen hervorbringen würden, die ganzen Staue aus lauter 
Fluthöffnungen beſtehen, deren Schützen nach Maasgabe des 
Anwachſens der Fluth ſowohl theilweiſe, als gänzlich hinweg⸗ 
genommen werden konnen; wo dagegen früher keine ſchaͤdlichen. 


95 Ueber dieſe polizeilichen Einrichtungen wird das Nähere im X. 
Abſchnitte vorkommen. 
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Ueberſchwemmungen vorkamen und dergleichen nur durch den 
betreffenden Stau veranlaßt werden würden, da kann eine 
theilweiſe Oeffnung genügen, und iſt in dieſem Falle nur ein 
Theil deſſelben mit Fluthſchleußen zu verſehen nothwendig. 


Das im V. Abſchnitte beſchriebene Selbſtreinigen der Fluß⸗ 
bette durch die höchſten Fluthen wird bei dieſer Einrichtung nur 
wenig geſtört, indem zur Fluthzeit da, wo dies von Wichtigkeit 
iſt, die ganzen Staue entfernt werden “). 


Stellen wir dieſem bereits theilweiſe ins Leben getretenen 
Ideale die früher beſtandene und größtentheils noch beſtehende 
Wirklichkeit gegenüber. 

Von dem vielen, ohne Nachtheil der Thäler, zum Betriebe 
von Maſchinen benutzbaren Gefälle der Gewäſſer wurde nur ein 
kleiner Theil hierzu wirklich angewendet; wo dagegen einmal die 
Aulegung eines Staues geſtattet war, da benutzte ihn ſein 
Eigenthümer gewöhnlich zum Nachtheile des oberhalb gelegenen 
Thales. Der Stau wurde ohne Fluthöffnungen als Ueberfall— 
wehr konſtruirt, und ſeine Höhe ſo beſtimmt, daß er zwar ur⸗ 
ſprünglich keine Verſumpfung erzeugte, allein ſchädliche Ueber 
ſchwemmungen und die Verhinderung der Selbſtreinigung des 
Bettes konnten hierbei nicht vermieden werden. Sein Eigens 
thümer erhöhte ihn, in Ermangelung einer geregelten geſetzlichen 
Einſchrankung, bei jeder Gelegenheit, und verwandelte oft ganze 
Thalſtrecken in Sümpfe. Traten die benachtheiligten Güter— 
beſitzer mit ihren Klagen vor die Gerichte, ſo wurden ſie in 
koſtſpielige und langwierige Prozeſſe verwickelt, welche, ſo wie 
jene, die wegen ſolcher Stauerböhungen die Müller unter ſich 
erhoben, ſelten zu einem ſachgemäßen Spruche gelangten, weil 
es in den Geſetzen an angemeſſenen Beſtimmungen und bei der 


) Das hier in Beziehung auf die Stauungen zum Behufe des Be« 
triezes von Maſchinen Angeführte findet auch volle Anwendung auf alle 
Stauungen zum Behufe der im vorigen Abſchnitte beſchriebenen Bewäſ⸗ 
ſerung, fo wie auf alle jene, welche nach dem folgenden Abſchnitte zur 
Verbeſſerung und Ausdehnung der Schifffahrt anzulegen ſind. 
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Einbolung von Gutachten auch gewöhnlich an wahren Sach 
kennern fehlte “). 


6.3. Lage, Größe und Conſtruktion der 
Stauwerke. 

Nach der obigen Darſtellung würden Ueberfallwehre nur in 
Bäche von Gebirgsſchluchten und ſtark abfallender Thäler, Wehre 
mit Schleußenöffnungen in größere Bäche und kleinere Flüſſe von 
Thälern mit ſtarkem Gefälle „Schleußenwehre oder Wehre, welche 
aus lauter Schleußenöffnungen beſtehen, aber in kleine und 
mittelgroße Flüſſe und in Bache von flachen Thälern angelegt 
werden müſſen. 

Dagegen iſt in größeren Flüſſen gewöhnlich das Gefälle zu 
klein, um es mittelſt Ableitungen oder Stauungen zum Betriebe 
von Maſchinen benutzen zu können; auch ſind daſelbſt die Staue 
zu koſtſpielig und der Gewalt ſtarker Eisgänge zu ſehr blos⸗ 
geſtellt. Die einzige angemeſſene Art der Benutzung des darin 
vorkommenden Gefälles geſchieht daher mittelſt der Anwendung 
von Schiffmühlen. 

Man hat für Ueberfallwehre eine die Normalbreite des 
Fluſſes überſchreitende Länge vorgeſchrieben, damit das über 
ihren Scheitel fallende Waſſer ſich auf eine große Länge aus- 
dehnen und daher den rückwärts liegenden Waſſerſpiegel nicht 
ſo ſehr erhöhen möge, als dies bei einem kürzeren Ueberfalle 
geſchehen würde; werden indeſſen nach den obigen Grundſätzen 
nur da Ueberfallwehre angelegt, wo dieſe Erhöhung mit keinem 
Nachtheile verbunden iſt, ſo iſt auch dieſe Verlängerung nicht 
nöthig, und es koͤnnen hiernach alle Stauwerke in Flußſtrecken, 
welche wenigſtens die Normalbreite befigen, winkelrecht auf die 
Axen der Bette oder den Stromſtrich angelegt werden, wobei 
dann jedesmal die Breite des Bettes ihre Länge beſtimmen wird. 


*) Ueber dieſen Gegenſtand verdient übrigens nachgeleſen zu werden 
die Einleitung zu Scheyer's praktiſch-bkonomiſcher Waſſerbaukunſt und 
das gte Kapitel in deſſen praktiſchem Wehrbaue. 


Hiermit werden auch jene Schwierigkeiten vermieden, welche 
in Beziehung auf die zweckmäßige Lage der langen Wehre eins 
treten, da bei einer ſchiefen Lage die Ueberſallwehre die Fluth 
wider das jenſeitige Ufer werfen und deſſen Abbruch verurſachen. 


Bei der Wahl des Orts und der Anordnung der Verbin— 
dung des Kunſtgrabens mit dem natürlichen Bette treten no 
folgende Rückſichten ein. 


1. Vor Allem iſt darauf zu ſehen, daß die gerade Richtung 
des Stromes durch den Stau nicht unterbrochen werde, und 
nicht etwa, wie dies zuweilen vorkommt, der Kunſtgraben in 
jene Richtung gelegt wird, während das Fluthbett ſich in einem 
rechten Winkel anſchließt; denn die Hauptrückſſcht gebührt dem 
Fluthſtrome, wogegen eine mäßige Biegung an der Einmündung 
des Kunſtgrabens keine bedeutende Nachtheile bringt. 

2. Da, wie wir im I. und V. Abſchnitte geſehen haben, 
die Flußbette, beſonders in ihren Krümmungen, in Hinſicht 
ihrer Direktion beſtändigem Wechſel unterworfen ſind, ſo iſt bei 
der Wahl des Standortes jedes, an einem Fluſſe zu errichtenden, 
unverrückbaren Bauwerkes eine moͤglichſt regelmäßige Stelle aufs 
zuſuchen, oder ſogleich die zur Sicherung der anſchließenden, 
den Angriffen des Stromes ausgeſetzten, Ufer nöthigen Maas⸗ 
regeln mit der Anlage der betreffenden Bauwerke, Ba auch der 
Staue, in Verbindung zu bringen. 


Da es nicht im Plane dieſer Schrift liegt, eine genaue 
Anleitung zur Erbauung von dergleichen bereits ſehr bekannter 
Bauwerke zu ertheilen, ſo füge ich hier nur einige Andeutungen 
über die Anordnung und Conſtruktion derſelben an. 

1. Die einfachſte Conſtruktion kleiner Ueberfallwehre iſt 
eine Spundplankenwand, welche ſich in die beiderſeitigen Ufer 
fortſetzt, mit einer Kronſchwelle als Scheitel, davor geſchüt— 
teten Grand, deſſen Poren ſich nach einiger Durchfiltrirung 
mit feinem Schlick füllen, und einem loſen Steinwurfe oder 
elnem Pflaſter aus großen Steinen unterhalb der gedachten 


— 193 — 
Plankenwand zur Verhütung der Auskolkung des Fußes dieſes 
Wehres *). 


2. Bei der Anlegung größerer Ueberfallwehre würde eine ein— 
fache Spundplankenwand dem Drucke des oberhalb angeſchütteten 
Grandes nicht lange widerſtehen können; es werden daher bei 
dieſen zwei dergleichen Wände in einer Entfernung von 4 bis 6 
Fuß eingeſchlagen, der Zwiſchenraum wird mit Thon ausge⸗ 
ſtampft; alsdann wird dieſer Damm eben ſo, wie die oben be— 
schriebene Plankenwand, mit Grand hinterfüllt und an feinem 
Fuße mittelſt eines Pflaſters oder Steinwurfes geſchützt. 


3. Koſtſpieliger iſt die Conſtruktion aus Stein; beſteht hier 
nicht das Flußbett aus Felſen, ſo wird das Wehr auf einen 
mit einer Spundplankenwand geſchützten Pfahlroſt gegründet, 
und aus großen, jedoch nur raub bebauenen Quaderfteinen ges 
bildet, welche nach der unteren Seite eine 1 bis 1% füßige 
Abdachung erhalten und mit bydrauliſchem Mörtel **) gut vers 
bunden werden. Dieſe Wehre werden dann eben ſo, wie die 


) Bei der Beurtheilung dieſer Andeutungen bitte ich, den beſon⸗ 
dern Geſichtspunkt zu berückſichtigen, welcher im II. Abſchnitte ent⸗ 
wickelt wurde, wonach auch derjenige Aufwand zu vermeiden iſt, durch 
welchen zwar die Bauwerke an Dauer gewinnen, welcher aber wegen 
feiner verhältnißmäßig geringen Einwirkung auf den vorgeſetzten Zweck 
dem oͤkonomiſchen Effekte nachtheilig iſt. 

Nur derjenige Techniker wird wahrhaft nützlich erſcheinen, der 
immer die einfachſten und wohlfeilſten Mittel anwendet, womit der 
Zweck mit einiger Sicherheit erreicht werden kann. Der drei- und mehr- 
fache Aufwand, den ſelbſt ſehr ausgezeichnete Männer zur Entfernung 
aller kaum denkbarer Gefahren, welche ihre Werke im Laufe der Zeiten 
bedrohen konnten, vorſchreiben, hat unſerem Zwecke weit mehr geſcha⸗ 
det, als wenn unter 100 mit zweckmäßiger Erſparniß errichteten Werken, 
wegen dem Eintritte eines unwahrſcheinlichen Ereigniſſes, eines ders 
ſelben nach wenigen Jahren wieder einſtürzte und die wiederholte Aufs 
bauung nothwendig wurde. \ 

) Ueber hydrauliſchen Mörtel leſe man „Neue Verſuche über 
den Kalk und Mörtel, von L. J. Vicat und Andern“; aus dem Frans 
zöſiſchen VBeriin, 1825: 
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obigen, oberhalb mit Grand hinterfüllt und unterhalb mit einem 
Steinfuße verſehen. 

4, Bei allen dieſen Ueberfallwehren find die beiderſeitigen. 
Ufer in der Strecke, wo das Waſſer mit ſtärkerer Geſchwindig⸗ 
keit fließt und überſtürzt, ſorgfältig gegen den Abbruch zu ver⸗ 
wahren; ſteinerne Wehre erhalten daher zu beiden Seiten ſenk— 
rechte Stützmauern, jedoch nur in der Höhe des Waſſerſtromes. 

5. Soll ein Schleußenwehr der Abführung der Fluth und 
der Selbſtreinigung des Flußbettes möglichft wenige Hinderniſſe 
entgegenſetzen, ſo muß es, wenn feine ſämmtliche Schützen ger 
öffnet find, den Querſchnitt des Fluſſes darſtellen. 

Gewöhnlich ſind die Querſchnitte der Flüſſe ſo flach, daß 
nach Fig. 21 eine horizontale Grundſchwelle und ſenkrechte 
Seitenbegrenzungen ſich mit dieſen Querſchnitten leicht vereinigen 
laſſen, ohne ihren Inhalt bedeutend zu beſchränken. Iſt dagegen 
ein Querſchnitt in der Mitte mehr ausgehöhlt, oder wird das 
Wehr in einen, nach den im V. Abſchnitte entwickelten Grund 
ſätzen ausgegrabenen, Durchſtich angelegt, fo erhält daſſelbe die 
in Fig. 22 dargeſtellte Einrichtung, wonach in der Mitte eine 
winkelrechte, und zu beiden Seiten unten ſchräg abgeſchnittene 
Schützen angewendet werden. 

0. Die einfachſte Art der Zuſammenſetzung eines ſolchen 
Schleußenwehrs in einem Bache oder kleinen Fluſſe, in welchem 
kein gefährlicher Eisgang vorkommt, iſt folgende: Es werden 
nach Fig. 23 in Abſtänden, welche den Schützöffnungen gleich 
find, Schleußenpfoſten, und dann zwiſchen dieſelben Spunds 
planken eingeſchlagen; zwiſchen erſtere und auf letztere werden 
Grundſchwellen dicht über dem Grundbette des Fluſſes eingezapft, 
dann wird über der doppelten Höhe der Schützen eine durch 
laufende Kronſchwelle aufgezapft; die Grundſchwelle und die 
Pfoſten erhalten auf der nach oben gekehrten Seite Falzen, in 
welche ſich die Schützen eindrücken, und auf- und abſchieben 
laſſen; über dem oberen Rande der Schützen, welcher die Staus 
höhe bezeichnet, läuft ein Brett vor den Pfoſten hin, welches 
an ſelbe befeſtigt iſt, und worauf man hingeht, um zu den 
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Schützen, behufs des Aufziehens derſelben, zu gelangen; dieſes 
Brett iſt über der Höhe der höchſten Fluth anzubringen. Jen⸗ 
ſeits der letzten Schleußenöffnung wird der noch übrige Quer— 
ſchnitt mittelſt höher heraufreichender Spundplanken geſchloſſen. 

7. In mittelgroßen Flüſſen, wo die oben beſchriebenen 
Pfoſten durch den Druck des Waſſers leicht umgebogen werden 
könnten, und wo ſchon einiger Eisgang vorkommt, werden nach 
Fig. 24 vor und hinter die Pfoſten noch Pfähle eingeſchlagen, 
auf welche Kronſchwellen aufgezapft und Streben gegen die 
Pfoſten errichtet, wovon die nach oben gerichteten zugleich als 
Eisbrecher dienen, und die zum Ziehen der Schleußen nothigen 
Laufbrücken tragen. 

8. Begünſtigen die Verhältniſſe die Anlegung von ſteinernen 
Schleußenwehren, ſo werden Pfeiler und Widerlagsmauern auf 
Pfahlroſten aufgeführt, wie bei der Anlegung von ſteinernen 
Pfeilern für bölzerne Brückenbahnen. 

In der Linie, in welcher die Schützen angebracht werden 
ſollen, und in welcher zu dieſem Behufe Spunden in die Pfeiler 
eingehauen werden, wird eine Spundplankenwand durch die ganze 
Breite des Bettes und ohne Unterbrechung durch die Grundlage 
der Pfeiler eingeſchlagen, auf welche die Grundſchwellen der 
Schützen aufgezapft werden. 

Die Pfeiler erbalten die zum Aufziehen der Schützen nöthige 
Höhe, und auf denſelben wird eine Laufbrücke für das Oeffnen 
derſelben angebracht, wenn nicht der hier vorkommende Verkehr 
die Verbindung einer regelmäßigen Brückenbahn mit dieſer Stau⸗ 
anſtalt räthlich macht. 

9. Da die Grundſchwellen der Schützenöffnungen höchſtens 
nur einen Fuß über dem Grundbette vorſtehen, und das Ueber— 
fallen des Waſſers, dem Zwecke dieſer Schleußen gemäß, durch 
zeitliches Oeffnen der Schützen verhütet werden muß: ſo entſteht 
zwar in der Regel keine Veraulaſſung zur Auskolkung des Bettes 
unterhalb, und es würde deshalb auch eine zu deren Verhütung 
vorzunehmende koſtſpielige Sicherung des Bettes als überflüßig 
erſcheinen, und ein ſchmales Pflaſter oder ein mäßiger Steinwurf 
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dicht unterhalb der Schwellen genügen, welche jedoch in keinem 
Falle vor denſelben vorfteben oder ſich über dieſelben erheben 
dürften. Da indeſſen das Ziehen der Schleußen bei plötzlich 
einfallender Fluth verſäumt werden könnte, ſo iſt eine beſſere, 
auch einem längeren Ueberſtürzen widerſtehende Verwahrung des 
Grundbettes räthlich; in jedem Falle iſt das Bett an dieſer 
Stelle ſorgfältig zu bewachen, und ſobald ſich eine Auskolkung 
zeigen ſollte, iſt ſie alsbald mittelſt eines loſen Steinwurfes 
auszufüllen. 

Leicht könnte ſich während dem Verſchluſſe der Oeffnungen 
einiges Flußmaterial vor die Schützen lagern, dies würde das 
Zieben derſelben etwas erſchweren, daſſelbe wird jedoch nach dem 
Oeffnen alsbald von dem Strome hindurchgeführt werden; ſoll— 
ten aber bei der Wiedereinſetzung der Schützen die Falzen nicht 
offen ſein, jo müſſen fie mittelſt eines befonderen, an einem 
hölzernen Stiele befeſtigten, eiſernen Inſtrumentes zuvor gerei— 
niget werden. g 

10. Das Aufziehen kleiner Schützen iſt mit wenigen Schwies 
rigkeiten verbunden; man kann ſie entweder aus freier Hand 
heben und ſenken, oder auch herausnehmen und wieder einſetzen, 
oder ſie wie vor den Mahlgerinnen an Ketten hängen, welche 
ſich auf oberhalb angebrachte Wellen aufwinden; find ſie dagegen 
größer, fo erfordert dies Aufwinden mehr Kraft, als man durch 
jene Wellen anwenden kann; man läßt daher lange Schrauben 
oder gezahnte Eiſenſtangen, wie man ſie an Winden findet, 
durch die obere Kronſchwelle laufen, und ſchraubt oder windet 
ſie dann durch dieſe Vorrichtungen in die Höhe. 

Zu einem ſchnelleren Aufziehen großer Schützen ſchlägt Pech: 
mann in feiner praktiſchen Anleitung zum Flußbaue (woſelbſt 
überhaupt der Wehrbau vortrefflich abgehandelt it) folgendes 
ſehr zweckmäßige Mittel vor. 

Es wird eine oder zwei Leiſten der Schützen nach Fig. 25 
mit einer vertikalen Reihe von Löchern verſehen, vor dieſen 
Löchern, auf der zum Aufziehen der Schützen beſtimmten Lauf: 
brücke, befindet ſich ein ſtarker Balken, welcher zum Ruhepunkte 
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eines Hebels (wozu die in den Mahlmühlen gebräuchlichen Heb— 
eiſen benutzt werden können) dient, welcher in das oberſte der 
Löcher geſteckt, die Schütze bis zum nächſten Loche emporhebt, 
auf welcher Höhe ſie mittelſt eines Sperrhakens erhalten wird, 
der in eine verzahnte Eiſenſchiene einfällt, die an einem der 
Ränder der Schütze angebracht iſt. Der Hebel wird hierauf in 
das zweite Loch eingeſteckt und ſo mittelſt Fortgreifens mit die— 
ſem Hebel die ganze Höhe erreicht. 

Zur Erleichterung des Aufziehens großer, vom Waſſer ſtark 
angepreßter Schützen hat man auch Friktionsrollen in Anwendung 
gebracht. Dieſe können nur an den Schützen ſelbſt ihre zweck 
mäßige Stelle finden, weil eine Menge derſelben nöthig ſein 
würde, wenn man ſie an den Pfoſten anbringen wollte, indem 
die fortbewegte Schütze die unteren verlaſſen und dafür andere 
zu erreichen haben würde; ferner dürfen bei ihrer Anwendung 
die Schützen nicht dicht an die Pfoſten anſchließen; dies verur⸗ 
ſacht aber einen empfindlichen Waſſerverluſt; dieſem könnte ins 
deſſen dadurch abgeholfen werden, wenn ſich in der Bahn, auf, 
welcher ſie längs den Pfoſten laufen, an den Stellen, wo die 
Rollen ſich in dem Augenblicke befinden, in welchem die Schütze 
unten aufſitzt, alſo die Oeffnung ſchließt, kleine Vertiefungen 
befänden, in welche ſich alsdann die Rollen einſenken und ein 
vollkommenes Anſchließen der Schützen an die Pfoſten geftattes 
ten; erhielten dieſe Rollen einen Durchmeſſer von einem Fuß, 
fo würden ſie bei dem Ziehen der Schleuße ſich leicht um % 
Zoll aus dieſen Vertiefungen herausheben und der Schleuße dies 
ſen Spielraum verſchaffen. 

11. Wo wegen der großen Breite der durchzulaſſenden Eißs 
ſchollen die Oeffnungen eine ſolche Weite erhalten müſſen, wie 
ſie den Schützen nicht wohl gegeben werden kann, da kann 
zwiſchen 2 Schützen ein beweglicher Pfoſten angebracht werden, 
welcher ſich oben an die Kronſchwelle anlehnt und unten nur 
durch einen Zapfen gehalten wird, mit welchem er in der Grund, 
ſchwelle ſteht; wird derſelbe daher mittelſt einer Vorrichtung, 
wie die zuletzt beſchriebene, nur wenig gehoben, fo weicht er, fo 


wie die beiden ebenfalls aus ihren unteren Falzen zu hebenden 
Schützen, von ſeiner Stelle, und muß nebſt den beiden Schützen 
durch Ketten oder Stricke am Fortſchwimmen verhindert werden. 

Zum Einſetzen dieſer Pfoſten müſſen fie zwiſchen zwei Ans 
haltepunkten, wovon ſich der eine an der oberen Kronſchwelle 
und der andere an der Laufbrücke befindet, herabgelaſſen werden; 
zuvor muß mittelſt einer Eiſenſtange das nach oben und nach 
vorne geöffnete Zapfenloch von dem darin befindlichen Flußkieſe 
gereinigt werden. 


Wird eins der hier zum Aufziehen der Schützen beſchriebe— 
nen Mittel zweckmäßig angewendet, ſo gebührt ohnſtreitig den 
Schützen vor den einzeln eingelegten Balken, welche hier und da 
augerathen und auch angewendet worden ſind, der Vorzug. 

Da hiernach bei den Schleußenwehren, deren Schützen nach 
Maasgabe der ſteigenden Fluth gezogen werden, kein eigentlicher 
Waſſerſturz ſtatt findet, ſo ſind ſie wenigeren Gefahren blos— 
geſtellt, als die Ueberfallwehre und find deshalb auch nicht koſt⸗ 
ſpieliger als jene. 

Der Oberrand ihrer Schützen bezeichnet, ſo wie bei den 
Ueberfallwehren der Scheitel derſelben, die Höhe des Staues, 
zu welcher ſie berechtigt ſind; damit jedoch dieſe Höhe bei den 
öfteren Reparaturen, welche an dieſen Schützen vorfallen, von 
der Polizeibehörde leichter kontrollirt werden kann, ſo iſt es 
nöthig, möglichſt feſte Merkmale an die Pfoſten anzubringen, 
welche aus einem Einſchnitte beſtehen können, in welche eine 
kurze Eiſenſchiene befeſtiget und mit einem obrigkeitlichen Stem—⸗ 
pel bezeichnet iſt. Bei Ueberfallwehren iſt ein ſolches Zeichen 
ſchwerer anzubringen, und bei der beſchränkten Dauer der 
Schleußenpfoſten iſt auch bei Schleußenwehren neben jener Eiſen— 
ſchiene ein noch daurenderes und unverrückbareres Merkmal der 
geſetzlichen Höhe nöthig, indem dem beſtändigen Beſtreben der 
Mühlen beſitzer nach der Erhöhung dieſer Staue auf die möͤglichſt 
zuverläſſige Weiſe Schranken geſetzt werden muß. 

Zu dieſem Behufe hat das ſeit dem Mittelalter in Friedberg 
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für die Wetterau beſtandene kaiſerliche Waſſergericht Aichpfähle 
eingeführt, nach der in Fig. 20 dargeſtellten Form. Es wird 


nämlich neben dem Stau ein Loch in die Erde gegraben, in 


welches auf ein horizontales Kreuz von Eichenholz in der 
Mitte ein Pfoſten aufgerichtet wird, welcher durch 4 Streben 
befeſtigt iſt; alsdann wird die für den Stau beſtimmte Höhe 
an dieſem Pfoſten markirt, derſelbe wird nach dieſem Zeichen 
abgeſchnitten, auf die Stirne eine kupferne Platte mittelſt eiſer— 
ner Schienen befeſtiget, und in die Mitte durch die Platte ein 
eiſerner Nagel mit großem, rundem Kopfe eingeſchlagen, deſſen 
Scheitel die genaue Höhe bezeichnet. 

Das Loch wird hierauf zugefüllt, und zum leichteren Wie— 
derauffinden wird ein Denkſtein über den Pfahl eingeſetzt, auch 
ein Protokoll über den ganzen Vorgang aufgenommen. 

Jedes unbefugte Entblößen und jedes Verletzen des Pfahles 
war mit ſchweren Strafen bedroht, und das Einſetzen wurde 
mit vieler Feierlichkeit vorgenommen. 

Dieſe Einrichtung des Pfahles erſcheint darum ſehr zweck⸗ 
mäßig, weil dadurch das Emporheben deſſelben mittelſt anges 
ſchlungener Hebel oder Hebladen, wie dies bei einfachen Pfählen 
öfter geſchehen iſt, verhindert wird. 

Da ſich indeſſen, wie wir aus dem I. Abſchnitte wiſſen, 
die Thäler und mit ihnen die Bette der Flüſſe fortwährend 
erhöhen, fo kann die auf den Grund der augenblicklichen Orts- 
verhältuiſſe ausgemittelte Höhe nicht noch nach Jahrhunderten 
dieſen Verhältniſſen angemeſſen fein; es erſcheint daher noth⸗ 
wendig, daß die dazu bevollmächtigte Behörde, nach vorgängiger 
Unterſuchung, nachträgliche Erhöhungen geſtatten könne. 

Noch viel wichtiger für unſeren Zweck iſt jedoch das vor— 
ſchriftsmäßige Ziehen der Fluthſchleußen, ſobald eine Stauung 
unter der Vorausſetzung der gehörigen Anwendung dieſer Maas⸗ 
regel geftattet worden iſt; denn die Unterlaſſung dieſes Auf— 
ziehens würde dann weit mehr Schaden verurſachen, als der 
durch die Stauung zu erwartende Nutzen betragen kann. 

Es find hierzu einestheils ſolche polizeiliche Veſtimmungen 
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nöthig, wodurch dieſe Maasregel unfehlbar in Anwendung foms 
men muß; anderntheils ſind auch die Fluthſchleußen ſo einzu— 
richten, daß das Ziehen der Schützen möglichſt leicht und in 
jedem beliebigen Maaſe geſchehen kann. 


§. 4. Oekonomiſcher Effekt der Benutzung des 
Gefälles der Gewäſſer zum Betriebe von 
Maſchinen. y 
Der ökonomiſche Effekt der Benutzung des Gefälled der 
Gewäſſer zum Betriebe von Maſchinen ergibt ſich, wenn man 
die Zinſen der Anlagekoſten der Staue, Kunſtgräben und Wafs 
ſerräder mit dem jährlichen Aufwande vergleicht, den die Be⸗ 
wegung dieſer Maſchinen außerdem erfordert haben würde. 

Die Größe dieſes ökonomiſchen Effektes macht es wün— 
ſchenswerth, daß alles Gefälle der Gewäſſer eines Staates, 
welches nicht ſchon zu weſentlicheren Bedürfniſſen deſſelben in 
Anfpruch genommen worden iſt, zu dieſem Zwecke verwendet 
werde; es werden indeſſen in Gegenden, worin ſich wenige 
Fabriken befinden, oft ſchon die durch Waſſerräder bewegbaren 
Maſchinen bereits von dieſen betrieben, und ein weiteres Be— 
dürfuiß dieſer Art findet ſich daſelbſt oft nicht vor; während 
nur in Fabrikgegenden die vorhandenen Waſſerräder zum Betriebe 
aller dergleichen Maſchinen, nicht ausreichen. > 

Bei der vollſtändigen Benutzung alles betreffenden Gefälles 
würden dagegen nicht allein in Fabrikgegenden weit mehr Waſſer— 
räder zum vortheilhafteren Betriebe der vorhandenen Maſchinen 
benutzt werden, fondern es würden auch Fabriken in jenen aus 
deren Gegenden entſtehen, wenn deren Unternehmer auf fo 
wohlfeile bewegende Kräfte rechnen könnten, als Waſſerräder 
darbieten. 

Die Begünſtigung der dieſe Benutzung des vorhandenen 
Waſſergefalles beabſichtigenden Unternehmungen erſcheint daher 
als ein ſehr wirkſames Mittel zur Vermehrung des National⸗ 
Reichthums. 


Neunter Abſchnitt. 


Benutzung des Waſſers zur Binnenſchifffahrt. 
§. 1. Einleitung. 


Nur diejenigen Körper, deren ſpezifiſches Gewicht kleiner 
iſt, als jenes des Waſſers, erhalten ſich ſchwimmend auf deſſen 
Oberfläche; das durch ſie von ſeiner Stelle verdrängte Waſſer 
hat genau das Gewicht ihrer ganzen Maſſen, es ſinkt daher nur 
ein ſolcher Theil derſelben ein, deſſen Umfang dem Umfange 
derjenigen Waſſermaſſe gleich kömmt, welche das Gewicht des 
ganzen ſchwimmenden Körpers hat. Beträgt daber das fpezifis 
ſche Gewicht eines Körpers nur halb jo wel, als das des Waſ— 
ſers, ſo ſinkt er mit der Hälfte ſeiner Maſſe in das Waſſer 
ein und mit der andern ragt er aus demſelben hervor, 


Schiffe ſind Gefäße, welche beſtimmt ſind, ſowohl ſchwere, 
als leichte Gegenſtände aufzunehmen und auf der Oberfläche des 
Waſſers ſchwimmend zu erhalten; wegen der Koſtbarkeit derfels 
ben ſucht man in das möͤglichſt wohlfeile Schiff möglichft viele 
Gegenſtände einzuladen und ſchwimmend zu erhalten; es ſteht 
aber der Preis der Schiffe mit dem Quadratinhalte ihrer Außen- 
flächen in einem gewiſſen Verhältniſſe, und es muß daher dasjenige 
Schiff am mwohlfeiliten laden können, bei welchem der körperliche 
Inhalt zu der Größe feiner Außenfläche in einem moͤglichſt gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſe ſteht. f 

Hiernach gebührt bei derſelben Form dem größeren Schiffe 
vor dem kleineren der Vorzug, da dieſes mehr körperlichen In⸗ 
halt im Verhältniſſe zu ſeiner Außenfläche hat, als das kleinere; 
ferner gebührt bei derſelben Größe demjenigen Schiffe der Vor⸗ 
zug, deſſen Form ſich am meiſten der Halbkugel nähert, da ein 
Gefäß von dieſer Form mit derſelben Außenfläche den größten 
körperlichen Inhalt einſchließt: alſo möglichft große und in der 
Form der Halbkugel am meiſten ähnliche Schiffe müſſen in Be: 
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ziehung auf den vorliegenden Geſichtspunkt für die wohlfeilſten 
Preiſe laden können. 


Es find ferner zur Lenkung eines Flußſchiffes wenigſtens 
zwei Mann nothwendig; iſt daher ein Schiff klein und hat es 
deshalb nur wenige Waaren geladen, fo betragen die Koſten 
der Lenkung verhältnißmäßig mehr, als wenn dieſe beiden Män— 
ner ein größeres, mit mehr Waaren beladenes Schiff gelenkt 
hätten. 

Die Größe der Schiffe findet jedoch in der begrenzten 
Stärke des Baumateriales und in der mit ihr ſteigenden Schwie— 
rigkeit einer dauerhaften Conſtruktion ihre Grenze; bei Fluß⸗ 
ſchiffen kömmt hierzu noch die befchränfte Tiefe und Breite der 
Waſſerbahn, außerdem wirken auf die Form der Schiffe noch 
folgende Umſtände ein: 


Wäre ein Schiff beſtimmt, immer an demſelben Orte zu 
bleiben, oder von dem bewegten Waſſerſtrome mit fortgetrieben 
zu werden, ſo würden bei der Beſtimmung ſeiner Form nur 
obige Rückſichten entſcheiden und diefelbe würde nach obigen 
Angaben zu bilden fein, ſofern die Waſſerbahn die hierzu nöthige 
Breite und Tiefe hätte. Da jedoch die Schiffe beſtimmt ſind, 
ſich auch in ruhigem Waſſer und ſelbſt gegen den Strom der 
Flüſſe, und endlich über ſeichte Stellen moͤglichſt leicht fortzu— 
bewegen, ſo muß bei der Beſtimmung ihrer Form auch auf Ki 
Verhältniſſe Rückſicht genommen werden. 

In erſterer Beziehung, nämlich der Fortbewegung im ii 
fer, kömmt derjenige Querſchnitt des Schiffes in Betracht, 
welcher ſich bei deſſen Fortbewegung dem Waſſer entgegenſetzt; 
je kleiner dieſer Querſchnitt iſt, deſto leichter iſt die Bewegung; 
deshalb und wegen der leichteren Lenkung langer Schiffe gibt 
man ihnen eine längliche Form, und ſind ſie beſtimmt, ſeichte 
Stellen zu paſſiren, oder entſteht die Aufgabe, die möglichſt 

größte Laſt über kleine Tieſen hinzuführen: fo wird es notbs 
wendig, den Boden der Schiffe in ihrer ganzen Länge nach 
einer geraden Linie und nach ihrer Breite möglichſt flach zu 


— 105 — 


bilden; erſtere Eigenſchaft befriediget auch die Aufgabe in Be: 
ziehung auf den möglichſt kleinen Querſchnitt am beſten. 


Auf einer ruhigen und breiten Waſſerbahn zieht ein Pferd 
ein mit 600 Zentnern beladenes Schiff 4 Meilen weit in einem 
Tage, und da daſſelbe Pferd auf einer Eiſenbahn nur 120 und 
auf einer guten und ebenen Steinbahn 40 Zentner dieſelbe 
Strecke fortzieht “), fo ergibt ſich hieraus ein Verhältniß wie 

16 5 1. 

Fließet das Waſſer der betreffenden Waſſerbahn mit der⸗ 
ſelben Geſchwindigkeit, nämlich 1 Meile in 2 Stunden, ſo legt 
dieſes Schiff ohne alle Zugkraft nicht allein 4 Meilen, ſondern 
bei langen Sommertagen wohl 8 Meilen täglich zurück, und die 
Koften der Fahrt beſchränken ſich auf die des Ein- und Aus- 
ladens, fo wie auf die Erhaltung der zum Lenken des Schiffes 
nöthigen Perſonen. 


Soll es dagegen auf demſelben Fluſſe aufwärts fahren, ſo 
muß es, ſofern es abermals 1 Meile in 2 Stunden zurücklegen 
ſoll, mit der doppelten Geſchwindigkeit die ihm entgegenſtrömende 
Waſſermaſſe durchſchneiden, und da der Widerſtand im Verhält⸗ 
niſſe der Quadrate der Geſchwindigkeiten zunimmt, ſo ſind zur 
Fortbewegung dieſes Schiffes ſtromaufwärts 4 Pferde nöthig, 
und es trägt alsdann auf jedes Pferd nur 150 Zentner. 

Denſelben vierfachen Wider ſtand leiſtet das ruhige Waſſer, 
wenn ſich das Schiff mit doppelter Geſchwindigkeit in demſelben 
fortbewegt. 


Wäre dagegen die Geſchwindigkeit des fließenden Waſſers 


doppelt jo groß, fo würde die von dem ſtromauſwärtsgehenden 
— 


*) Ueber dieſe Verhäͤltniſſe liegen zwar keine genaue Beobachtungen 
vor, auch werden fie ſich, bei der unvermeidlichen Abweichung der ein⸗ 
wirkenden Umſtande, jedesmal anders herausſtellen; ich habe fie als 
Durchſchnittswerthe einiger eigenen Beobachtungen und fremder Anga⸗ 
ben ausgemittelt, und halte fie zur Beurtheilung des vorliegenden Ge: 
genftandes für hinreichend genau. 
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Schiffe, welches 1 Meile in 2 Stunden zurücklegen ſoll, anzu⸗ 
nehmende relative Geſchwindigkeit jene einfache Geſchwindigkeit 
dreimal betragen, und es würden 9 Pferde zum Fortziehen 
nöthig ſein, wodurch die von jedem derſelben fortbewegte Laſt 
ſich auf 66% Zentner vermindern, und hiermit würde der Vor— 
zug der Schifffahrt vor dem Transporte auf guten und ebenen 
Steinbahnen beinahe ſchwinden und gegen die Benutzung von 
Eisenbahnen noch im Nachtheile ſtehen. Deshalb haben auch 
Sachkenner behauptet, bei dieſer Geſchwindigkeit (beiläufig 7 Fuß 
in einer Sekunde) höre der Vorzug der Schifffahrt gänzlich auf. 
Bedenkt man jedoch, daß gewöhnlich ſolche Flüſſe hauptſächlich 
ſtromabwärts zum Transporte benutzt werden, und die Schiffe, 
wenn man durch ſie keine Sendungen aufwärts vornehmen 
wollte, leer zurückgehen müßten, ſo erſcheint dieſer Transport 
als Rückfracht immer noch ſehr vortheilhaft. 


In engen Flußbetten und Kanälen kömmt hierzu noch fols 
gendes Hinderniß: 


Denken wir uns einen Kanal, deſſen Querſchnitt von einem 
darin befindlichen Schiffe beinahe ganz ausgefüllt wird; wird 
dieſes Schiff fortbewegt, fo wird es das in demſelben befinds 
liche Waſſer vor ſich herſchieben und hinter ſich eine Leere er— 
zeugen, und hierdurch wird ein Unterſchied in der Hoͤhe des 
vor und hinter dem Schiffe befindlichen Waſſerſpiegels entſtehen, 
welcher beinahe die Höhe des eingetauchten Theiles des Shiffes 
betragen wird; eine ſtarke Strömung des Waſſers zwiſchen dem 
Schiffe und dem Kanalbette wird die Folge davon ſein und die 
Fortbewegung des Schiffes, obwohl in ruhigem Waſſer, wird 
dem Aufwärtsfahren in einem ſehr ſchnell fließenden Strome 
gleichen. Dieſer Nachtheil iſt bei Waſſerbahnen, welche die dreis 
fache Breite der in ihnen bewegten Schiffe haben, noch ſehr 
merklich und verſchwindet nur bei ſehr großer Breite derſelben. 
2 e rt 

Die Gewäſſer werden außerdem noch zur Floßfahrt und 
zum Holzflößen benutzt. 
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Bei der Floßfahrt werden ganze Stämme zu Floßen ver⸗ 
bunden, welche letztere ſich in ihrer Größe nach der Breite und 
Tiefe der zu befahrenden Gewäſſer richten; es iſt hierzu eine 
Waſſertiefe von 1% Fuß hinreichend. 

Das Holzfloͤßen geſchieht, indem Brennholz in Scheitern 
an einer oberen Stelle in den Fluß geworfen und an einer 
unterhalb gelegenen Stelle herausgenommen wird. Hierbei kön⸗ 
nen nicht mehrere Holzflößer den Fluß zugleich benutzen, es muß 
ſich daſſelbe daher immer auf die beſondere Berechtigung eines 
Einzelnen ſtützen, und kann nie flußaufwärts geſchehen; die 
Floßfahrt wäre zwar flußauſwärts möglich, wird aber wahr⸗ 
ſcheinlich nirgends ausgeübt, da auch die Holzproduktion gewöͤhn⸗ 
lich hauptſächlich nur auf den Gebirgen vorkömmt, und von da 
die tiefer gelegenen Gegenden damit verſehen werden, 

Zur Floßfahrt ſind keine beſondere Anſtalten nöthig; da 
wo jedoch zum Behufe der Schifffahrt Schleußen angewendet 
werden, muß bei ihrer Einrichtung auch auf das Durchlaſſen 
der Floße Rückſicht genommen werden, ſofern dergleichen auf 
demſelben Fluſſe paſſiren ſollen. 

Zum Behufe des Holzflößens hat man in Gebirgsthälern, 
mittelſt durchgeführter Querdämme, Sammelteiche angelegt, um 
auch kleine Gewäſſer unter Mitwirkung des darin aufgeſtauten 
Waſſers hierzu benutzen zu können. Dieſes Floͤßen hat indeſſen 
den Nachtheil, daß es wegen der dabei ſtattfindenden Auslaugung 
das Brennholz eines Theils ſeines Gehaltes beraubt. 


6.2. Hinderniſſe der Flußſchifffahrt und deren 
Entfernung. 

Nach der obigen Darſtellung ſind ein tiefes und breites 
Bett, angefüllt mit ruhigem oder nur langſam fließendem Wafs 
fer, die Erforderniſſe, welche eine möglichſt vortheilhafte Schiff 
fahrt bedingen. 

Die Abweſenheit dieſer Erforderniſſe bildet daher auch die 
Hinderniſſe der Schifffahrt. Dieſe Hinderniſſe entſtehen 

1) durch Untiefen und Sandbaͤnke, 


N. 


2) durch Felſenriffe, 

3) durch einzelne Steine, Bäume ıc, im Flußbette, 
4) durch Flußengen, 

5) durch vorſpringende Spitzen an den Ufern, 

0) durch zu große Geſchwindigkeit, 

2) durch Mangel an dem nöthigen Waſſer, 

8) durch Mühlenwehre. 
f ad 1, 2, 8. 

Da die drei erſten dieſer Hinderniſſe auch zugleich Hinders 
niſſe der ſchnellen Abführung der Fluthen ſind, ſo wurden die 
Mittel zu ihrer Entfernung ſchon im Abſchnitte V. aufgeführt, 
und es erſcheint als ein glückliches Zuſammentreffen, daß dieſe 
nämlichen Mittel mehrere Zwecke zugleich befördern und ſomit 
auch der Fond für ihre Anwendung aus zwei Quellen zugleich 
geſchöpft werden kann. 

In Berückſichtigung der großen Vortheile, welche die Schiffe 
fahrt durch ein tiefes Fahrwaſſer erhält, wodurch bei niedrigem 
Waſſerſtande noch ſtarke Ladungen möglich werden, wird auch 
da, wo dies die Abführung der Fluthen nicht erheiſcht, auf die 
Austiefung des Stroinſtriches hinzuwirken fein; und iſt eine 
Felſenbank ſo hoch, daß entweder durch ihre Aushrechung ein 
ſtarker Abſturz nicht vermieden werden kann, oder entſpricht 
deren gänzliche Entfernung nicht den Bedürfniſſen des oberhalb 
gelegenen Flußgebietes, ſo iſt neben derſelben blos eine Schleuße 
für das Auf- und Abſteigen der Schiffe anzulegen. 

ad 4. 

Flußengen find nur da für die Schifffahrt nachtheilig, wo 
ſie ein ſtarkes Zurückſtrömen des Waſſers neben den Schiffen 
veranlaſſen, oder wo dieſelben bis auf das Dreifache der Breite 
der Schiffe gehen. Dies Hinderniß kann bei kleinen Flüſſen in 
ſehr langen Strecken eintreten, und entweder eine Erweiterung 
dieſer ganzen Flußſtrecken oder die Einfchränfung der Breite edr 

Schiffe nothwendig machen. 
* ö ad 5. 
Natürliche Uferſpitzen, welche der Schifffahrt hinderlich oder 
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gefährlich ſind, können nur aus Felſenſpitzen beſtehen, welche 
hinweggebrochen werden müſſen; häufiger findet man künſtliche 
Spitzen, welche aus Buhnen beſtehen. Da aber uberhaupt Bub: 
nen zum Uferſchutze nur ſelten den Vorzug vor Deckwerken und 
Vorlagen verdienen, ſo können ſie umſomehr da vermieden wers 
den, wo ſie der Schifffahrt hinderlich oder gefährlich zu werden 
drohen; auch iſt aus dieſer Rückſicht in jeder Reihe von Buhnen 
an ſchiffbaren Flüffen der oberſten derfelben eine abwärts geneigte 
Dlrektion zu geben. b 


Auch ſtarke Krümmungen ſchmaler Flüſſe können die Fahrt 
mit langen Fahrzeugen erſchweren, und auch hier ſchreibt der 
Hauptzweck der Flüſſe dieſelben Maasregeln wie die Schifffahrt 
vor, nämlich die Durchſtechung dieſer Krümmungen. 


Die ängſtlichen Verehrer des Beſtehenden haben von der 
Durchſtechung ſolcher Krümmungen große Nachtheile für die 
Schifffahrt befürchtet; allein die Erfahrung hat gezeigt, daß die 
Schiffer allenthalben, wo ihnen, ſelbſt bei der Bergfahrt, die Wahl 
zwiſchen neueröffneten Durchſtichen und den alten Krümmungen 
gelaſſen war, die Befahrung der kürzeren, obwohl eine ftärfere 
Geſchwindigkeit enthaltenden Durchſtiche vorgezogen haben, da 
ſie den dadurch zu erlangenden Zeitgewinn hoͤher ſchätzten, als 
den Kraftverluſt, welchen die größere Geſchwindigkeit des Waſ⸗ 
ſers verurſachte. ü 

\ ad 6, 7, 8. 


Mit der Erhebung der Erdfläche nimmt das Gefälle und 
mit ihm die Geſchwindigkeit des Waſſers der Flüſſe zu, und 
hiermit wird die Schifffahrt ſtromauſwärts (Bergfahrt) in dem 
H. 1 entwickelten Verhaͤltniſſe erſchwert. Iſt die Waſſermenge 
eines Fluſſes, deſſen Geſchwindigkeit die Bergfahrt ſehr erſchwert, 
ſo groß, daß er ſelbſt bei niedrigem Waſſerſtande den Schiffen 
noch eine hinreichende Tiefe (3 Fuß) an ſeinen ſeichteſten Stel: 
len darbietet: ſo würde, wegen der zu großen Koſtſpieligkeit der 
durch die Kunſt anzuwendenden Mittel, die Entfernung dieſes 
Nachtheiles ſelten dem ökonomiſchen Effekte entſprechen, und es 
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wird ſich die Schifffahrt gewöhnlich den beſtehenden Verhältniſſen 
anpaſſen müſſen. 

Tritt dagegen der gewöhnlichere Fall ein, daß mit der ver⸗ 
mehrten Geſchwindigkeit auch Waſſermangel, oder Mangel an der 
für die Schifffahrt nöthigen Tiefe zuſammentrifft, ſo ſind zur 
Abhülfe dieſer beiden Uebel Stauungen anzulegen; denn dadurch 
wird die Geſchwindigkeit vermindert und auch zugleich die Tiefe 
vermehrt, während mit der Verminderung der Waſſermenge in 
den Betten ſich auch die Anlagekoſten dieſer Staue vermindern. 

Je höher dieſe Stauungen ſind, deſto größer ſind auch die 
Entfernungen, in welchen fie von einander anzulegen find; fers 
ner hängen dieſe Entfernungen ab von der Größe der Gefchwins 
digkeit und des Waſſermangels, und dann von der Breite des 
Bettes; denn je beträchtlicher letztere iſt, deſto kürzer wird die 
Strecke, in welche die Stauung aufwärts wirkt; es muß daher 
bei einer vollſtändigen Regulirung eines ſolchen Bettes zuerſt 
das Gefälle beſtimmt werden, welches das Waſſer erhalten ſoll, 
dann die Höhe der Stauungen, und dann muß die Breite des 
Bettes und die Entfernung, welche die Stauungen unter ein— 
ander erhalten ſollen, in ein übereinſtimmendes Verhältniß 
gebracht werden. Oder bei der feſtſtehenden Breite ſind die 
Höhen und die Zwiſchenräume der Stauungen in ein ſolches 
übereinſtimmendes Verhältniß zu bringen. 

Dieſe Regulirung kann ſich nur auf einen gewiſſen Waſſer⸗ 
ſtand beziehen; iſt viel Waſſer vorhanden, oder wird eine mög— 
lichſt vollkommene Herſtellung der Schifffahrt ſelbſt mittelſt eines 
bedeutenden Aufwandes beabſichtigt, fo iſt es der kleinſte Waſ⸗ 
ſerſtand, auf welchen die Anlagen zu berechnen ſind. Mühlen⸗ 
wehre in den zu beſchiffenden Flüſſen ſchaffen denſelben Nutzen, 
nur müſſen mit ihnen, wie mit obigen abſichtlich für die Schiff⸗ 
fahrt anzulegenden Stauungen, Schleußen zum Durchlaſſen der 
Schiffe verbunden werden. 

Die Rückſichten, welche bei allen dieſen Stauungen in 

Beziehung auf den Zweck der Flüſſe, als Entwäſſerungskanäle 
ihrer Flußgebiete, eintreten, wurden zum Theile ſchon im vorigen 


. 


Abſchnitte dargeſtellt, und die Einrichtung der Schleußen wird 
im folgenden $. näher erläutert werden; hier it nur noch zu 
erwähnen, daß jenes Mittel, welches nach dem F. 5 zur beſſeren 
Speiſung der Schifffahrtskanäle angewendet wird, nämlich die 
Benutzung eines natürlichen oder künſtlichen Waſſerbeckens zur 
Zuleitung von Waſſer in der Zeit des niedrigſten Waſſerſtandes 
auch bei der Benutzung kleiner Flüſſe zur Schifffahrt in Anwen⸗ 
dung gebracht werden kann. 

Da zur Fortbewegung der Schiffe gegen den Strom nur 
ausnahmsweiſe und gewöhnlich nur als Beihülfe einiger Gebrauch 
von dem Winde, mittelſt aufgeſpannter Segel, gemacht werden 
kann, und der Dampf bisher nur zum Schnellfahren von Rei— 
ſenden und Eilgütern angewendet wurde: ſo muß daſſelbe in 
der Regel durch das unmittelbare Fortziehen an Seilen geſche— 
hen, welche zur Vermeidung des Anſtreifens an den Ufern an 
Maſten befeftigt werden. 

Bei kleinen Fahrzeugen auf kleinen Flüſſen und engen Ka— 
nalen geſchieht dies durch Menſchen, auf größeren Fluſſen und 
Kanälen aber durch Pferde. Hierzu ſind Ziehwege nöthig, die 
ſich in ihrer Breite nach dieſer verſchiedenen Beſpannung abs 
meſſen müſſen; bei Menſchen iſt eine Breite von 3 Fuß bins 
reichend, 1 Pferd bedarf 6, 2 Pferde 10, 3 bis 4 Pferde 14 Fuß. 

Jedes Schiff, welchem allenfalls einige Nahen angehaͤngt 
fein können, muß befonders befpannt werden, und es dürfen 
nicht mehrere Schiffe aneinandergehängt und von einer großen 
Anzahl von Pferden gezogen werden, wie dies zuweilen noch 
geſchieht; denn immer iſt ein Kraftverluſt damit verbunden, wenn 
viele Pferde zuſammen ziehen ſollen; auch beduͤrfen dieſe eine 
ſehr große Breite zum Ziehwege, welche bei der Unzweckmäßig⸗ 
keit dieſer Einrichtung als Verſchwendung erſcheint. 

Die Ziehwege müſſen zur Erleichterung des Zuges möglichſt 
nahe am Ufer und in derjenigen Höhe angelegt ſein, daß ſie 
auch bei dem hoͤchſten Waſſerſtande, bei welchem der Fluß noch 
nicht austritt und Bergfahrt noch ftatt findet, nirgends über⸗ 

14 


— 0 


ſchwemmt werden. Daher müſſen fie an niedrigen Uferſtellen 
auf Dämme gelegt werden, welche aber nicht durch ſenkrechte 
Mauern, ſondern durch flache Abdachungen eingeſchloſſen werden 
müſſen, weil die Pferde öfter durch die ſchräge Richtung des 
Seiles vom Wege heruntergezogen werden und dann über die 
Mauern herabſtürzen würden. 

Ihre Oberfläche muß feſt ſein, und daher an Sluüpfſelde 
aus einer Kiesdecke oder Steinbahn beſtehen. Ueber alle ſich 
in den Fluß ausmündende Bäche und Gräben müſſen Brücken 
erbaut und alle Unterbrechung, ſo wie das Ueberſpringen von 
einem Ufer auf das andere, möglichſt vermieden werden. 


6. 3. Schiff fahrtſchleußen. 

Die im vorigen §. angeführten Staue unterbrechen die 
Waſſerbahn und es muß an ihnen irgend eine Einrichtung an— 
gebracht werden, wodurch dieſe Bahn wieder hergeſtellt wird; 
eine ſolche Einrichtung findet ſich an der Kammerſchleuße. 

Es ſei Fig. 12. be ein Stau zwiſchen den Waſſerbahnen 
ab und de, ſo werden ſowohl auf dieſem Stau, als in einer 

Schiffslaͤnge unterhalb 3 in k Schleußen- oder Waſſer⸗ 
thore angelegt. 

Kömmt ein Schiff von a, fo wird das Schleußenthor b 
geöffnet, während das Thor k geſchloſſen iſt, und das Schiff 
gelaugt in die Schleußenkammer zwiſchen den beiden Thoren b 
und f. Hierauf wird das Thor b geſchloſſen, und nachdem das 
zwiſchen den Thoren befindliche Waſſer durch eine beſondere 
Oeffnung in den Theil hae des Fluſſes abgelaſſen worden und 
das Schiff auf die Höhe der Waſſerbahn he herabgeſunken iſt, 
wird das Thor k geöffnet und das Schiff kann ohne Anftand 
ſeinen Weg fortſetzen. 

Kömmt dagegen ein Schiff von e, fo wird es durch das 
geöffnete Thor k in die Schleußenkammer geführt, dann wird 
dies Thor geſchloſſen und durch eine beſondere Oeffnung in dem 
Stau b die Schleußenkammer mit Waſſer gefüllt, wodurch das 
Schiff auf die Höhe der oberen Waſſerbahn hinaufſteigt. Es 
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wird alsdann das Thor b geöffnet und das Schiff ſetzt feine 
Fahrt fort. 

Damit während dieſer Operation nicht zu häufig ein Schiff 
auf das andere warten müſſe und überhaupt auch mehr Schiffe 
durchgeſchleußt werden können, gibt man den Schleußenkammern 
oft den Raum für zwei und mehrere Schiffe. Allein ſchon die 
Erbauung einer einfachen Schleuße erfordert einen großen Auf— 
wand, und dieſer muß mit der Vergrößerung derſelben zuneh⸗ 
men; dieſe Koſtſpieligkeit der Kammerſchleußen kann man unter 
andern auch aus dem aten Hefte von Eytelwein's praktiſcher 
Waſſerbaukunſt erſehen, woſelbſt alles Einzelne einer ſolchen 
Schleuße ſo vortrefflich beſchrieben iſt, daß ich mich hier nur 
darauf zu beziehen brauche. 


Indeſſen wurde jene Koſtſpieligkeit ein Hinderniß ihrer alls 
gemeineren Anwendung, und es mußte deshalb die Schiffbar⸗ 
machung vieler Flüſſe unterbleiben, in welchen kein ſehr lebhafter 
Transport erwartet werden konnte; oder man half ſich durch 
Wehre mit einfachen Schützen, welche man bei dem Herabkom— 
men der Schiffe öffnete und ſie unter Gefahren mit dem Waſſer 
durchſchießen ließ; beim Aufwärtsfabren aber entweder mittelſt 
einer ſehr großen Anzahl von Zugthieren, oder mittelſt Mas 
ſchinen durch dieſe Sturzoͤffnungen heraufziehen ließ. 


Man verminderte dieſe Unbequemlichkeit zwar dadurch, daß 
man mit den Schützenöffnungen lange, ſchief abfallende und 
ſchmal begrenzte Ebenen gleich Mablgerinnen verband, wodurch 
man jenen plötzlichen Waſſerſturz in einen etwas verlängerten, 
in einem geſchloſſenen Gerinne ſchnell binfließenden Waſſerſtrom 
verwandelte; allein auch nach dieſer Verbeſſerung blieb dieſe 
Einrichtung immer noch ſehr unvollkommen, welches um fo fühl⸗ 
barer wurde, wenn man ſie mit der ſehr ſinnreichen Außen 
einer Kammerſchleuße verglich. 


Das kräftigſte Mittel der vollſtändigeren Benutzung der 
Gewäſſer zur Schifffahrt ſcheint daher die Erfindung von ſolchen 
Kammerſchleußen zu fein, welche neben der vollſtändigen Erfül⸗ 
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lung ihres weſentlichen Zweckes durch ihre Wohlfeilheit eine 
allgemeinere Anwendung geſtatten. l 

Dieſe Koſtſpieligkeit iſt wohl zum Theile auch zuzuſchreiben 
einer zu großen Aengſtlichkeit in der Verwahrung des Grund⸗ 
werkes, in der Beſtimmung der Stärke der Seitenmauern ꝛc., 
und es würde ſehr verdienſtlich fein, die bisherigen Conſtruktio⸗ 
nen maſſiver Schleußen (denn ganz hölzerne find ſelbſt bei weit 
kleineren Baukoſten wegen ihrer geringen Dauer ſehr unzweck— 
mäßig) aus unſerem Geſichtspunkte einer Reviſion zu unter⸗ 
werfen. Ich will hierzu nur einige Andeutungen geben. 

1. Die Verhütung des Aufhebens des aus Holz- oder 
Mauerwerk beſtehenden Schleußenbodens durch das von oben 
und von den Seiten eindringende Grundwaſſer macht die ſorg— 
fältige Verwahrung des Grundbaues mittelſt Spundwänden 
nöthig; es iſt aber ein hölzerner oder aus Mauerwerk beſtehen— 
der Schleußenboden in den meiſten Fällen gar nicht nöthig, und 
es genügt, den unterbalb der Fallmauer des oberen Trempels 
befindlichen Thell dieſes Bodens durch ein Pflaſter aus ſchweren 
Steinen vor dem Auskolken zu verwahren, ſofern die Schleußen— 
thore en Flüſſen dem Durchſtrömen des Fluthwaſſers, und an 
Kanälen zum Behufe der Ausſchlammung einem ähnlichen Durch— 
ſtrömen einer großen Waſſermaſſe geöffnet werden; findet aber 
dieſes nicht ſtatt, fo kömmt nur an den Ein- und Auslaß⸗ 
oͤffnungen des Füllwaſſers einige Strömung vor, gegen deren 
Auswaſchung leicht Vorkehrungen zu treffen ſind. 

Bleibt demnach ein regelmäßiger Schleußenboden hinweg 
und findet auch ein mäßiges Eindringen von Waſſer in die 
Schleußenkammer ſtatt, ſo hat dies keinen weiteren Nachtheil, 
und es werden hiermit die Koſten eines ſolchen Schleußenbodens, 
fo wie jene für die forgfältige Verwahrung des Grundbaues, 
gegen ein mäßiges Filtriren erfpart. 

2. Wird der Schleußenboden hinweggelaſſen, fo iſt es zur 
Verhütung des Waſſerdurchbruches von der oberen Flußſtrecke 
in die Schleußenkammer und von dieſer in die untere Flußſtrecke 
in gewöhnlichen Fällen hinreichend, nur eine dichte Spundwand 
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unter den oberen und unteren Trempel oder die beiden Thore 
anzubringen, welche Spundwände aber jenſeits der Mauerdicke 
bis in den unvergrabenen Boden durchlaufen müſſen. 


3. Da die Schleußenmauern nicht über die Höhe des natur: 
lichen Bodens hinausgeführt werden, und ihr ſpeziſiſches Gewicht 
jenes des an ihrer Stelle ausgegrabenen Bodens nur wenig über- 
trifft, ſo hat der Boden, auf dem ſie aufgeführt werden, ſchon 
früher beiläufig dieſelbe Laſt getragen; es iſt daher in der Regel 
feine forgfältige Auspfählung dieſes Grundes nötbig, und es 
kann die Schleuße bei gutem Baugrunde einen Pfahiroft entbed⸗ 
ren, bei ſchlechterem Grunde aber auf Pfähle gegründet werden, 
welche mit einem Rammklotze von nur 300 Pfund eingeſchlagen 
wurden ). 7 


4, Bei Schleußen, welche zur Beſchleunigung, der Schiffe 
fahrt drei Fahrzeuge zugleich aufzunehmen haben, brauchen die 
Schleußeuthore nur die Weite von der Breite eines Schiffes zu 
erhalten, da hier ein ſchräges Einfahren in dieſe Oeffnung nicht 
nöthig iſt; dieſe ſchmale Oeffnung erlaubt die Anſchaſſung möge 
lichſt ſchmaler Thore. Sind ferner die durchzuſchleußenden Fahr 
zeuge von verſchiedener Länge, ſo kann das längſte in die Mitte 
und die kürzeren auf beide Seiten geſtellt werden, und dann 
erlauben dieſe Verhältniſſe, den Seitenmauern die Form von 
flachen Bögen zu geben, welche eine gewölbartige Spannung 
erzeugen, und die Verminderung ihrer Stärke auf 2 Fuß obere 
und bei 12 Fuß Höhe auf 4 Fuß untere Dicke geſtatten. Sind 
aber dieſe Fahrzeuge von gleicher Länge, ſo müſſen freilich die 
Seitenmauern die geraden Seitenbegrenzungslinien dieſer Faht⸗ 
zeuge erhalten; es wird aber auch in dieſem Falle, bei der An— 
wendung von hydrauliſchem Mörtel, eine obere Dicke von 2 und 
eine untere von 5 Fuß genügen. . 


*) Es gehört zu den Inkonſequenzen vieler unſerer Bauvorſchriften, 
daß entweder gar keine Pfähle, oder moͤglichſt lange angewendet werden 
ſollen, welche letztere mehreren Hitzen eines ſchweren Rammklotzes voll: 
ftändig zu widerſtehen vermögen. 
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Weit größere Erſparungen würden aber möglich werden, 
könnte für die ganze Schleußenanlage eine einfachere und wohl— 
feilere Einrichtung angegeben werden; ich will auch hierüber 
einige Ideen mittheilen. 

Den größten Theil des Aufwandes an dieſen Schleußen ver— 
urſachen die langen Seitenmauern und der Boden der Schleußen— 
kammern, endlich der Umſtand, daß dieſelben die beiden Schleu— 
ßenhäupter zu einem einzigen Ganzen verbinden müſſen, wodurch 
die Verletzung eines Theils, wegen dem innigen Zuſammenhange 
mit den übrigen Theilen, ſehr koſtſpielige Arbeiten veranlaßt, 
und zur Verhütung derſelben ſchon im Voraus eine weit koſt— 
ſpieligere Confteuftion der ganzen Anlage nöthig macht. 

Denken wir uns ein enges Flußbett oder einen mäßig breis 
ten Kanal, in welchen eine ſolche Schleuße anzulegen iſt, und 
bedenken wir, wie wenige Schwierigkeit und Koſten die Anz 
legung eines Mühlwehres nach dem vorigen Abſchnitte an dieſer 
Stelle verurſachen würde, und wie leicht ſich mit einem ſolchen 
Wehre ein Trempel mit zwei Thorflügeln als oberes Schleußen— 
thor verbinden ließe, wie es endlich noch leichter wäre, einige 
Schiffslängen unterhalb noch einen Trempel in der Sohle des 
Bettes anzulegen und zwei Thormauern auf beiden Seiten mit 
den Ufern waſſerdicht zu verbinden: ſo muß ſich hieraus die 
Wahrſcheinlichkeit ergeben, den Theil des Bettes, welcher auf 
dieſe Weiſe zwiſchen zwei Thoren eingeſchloſſen fein würde, als 
eine Schleußenkammer zu benutzen. 

Durch dieſe Flußſtrecke ſind auch früher Schiffe durchpaſſirt 
uud haben zuweilen an ihren Ufern angeſtoßen, dieſe Ufer waren 
auch früher zuweilen bis auf diejenige Höhe mit Waſſer ange— 
füllt, auf welche ſie der Stau der unteren Thore füllen ſoll; 
und nach abgelaufener Fluth waren fie von dieſem Waſſer wie— 
der eben fo befreit, wie le die Oeffnung dieſer Thore nunmehr 
davon befreien foll, 

Nur konnte die daran befindliche Vegetation länger eine 
trockene Luft genießen, deshalb möchte eine etwas ſorgfältigere 
Befeftigung dieſer Ufer und die möglichſt häufige Ablaſſung des 
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Waſſers zur Begünſtigung dieſer Vegetation anzurathen ſein, 
wenn man nicht dieſe Ufer mit einer Steindofjirung bekleiden 
wollte. 

Allerdings konſumirt das Durchſchleußen der Schiffe bei 
abgedachten Seitenwänden mehr Waſſer, als bei ſenkrechten; es 
kann daher dieſe Einrichtung nur an ſolchen Kanälen und Flüſſen 
Anwendung finden, wo eine hierzu hinreichende Waſſermenge 
vorhanden iſt; dieſe Waſſerkonſumtion iſt indeſſen bei weitem 
nicht jo groß, als bei der Anwendung der oben erwähnten eins 
fachen Wehröffnungen. 


6. 4. Rückſichten, welche bei der Schiffbarmachung 
der Flüſſe auf den Fluthſtrom und den Eisgang 
zu nehmen ſind. 


Iſt ein Fluß ſchon ſeiner natürlichen Beſchaffenheit nach 
ſchiffbar, ſo macht blos der Eisgang in nördlichen Gegenden 
einige Schutzanſtalten für die Schiffe nothwendig; denn während 
deſſelben würden ſie im offenen Strome zu vielen Beſchädigun⸗ 
gen durch die Eismaſſen blosgeſtellt ſein; ſie müſſen daher in 
Winterhäfen, welche vom Eisgange nicht durchſtrömt werden, 
aufgeſtellt werden können. 

Die Natur bietet in den ſchmalen Nebenarmen, an Juſeln 
eine Gelegenheit zu ſolchen Winterhäfen dar, und es bedarf nur 
einer Sperre an der oberen Einmündung, um das Durchtreiben 
des Eiſes zu verhindern; um jedoch die Verſandung dieſer Fluß⸗ 
arme zu verhüten, iſt es gut, wenn dem Waſſerſtrome der 
Durchgang nicht verwehrt wird. Dies kann am leichteſten be— 
werkſtelligt werden, wenn quer über die Einmündung auf beide 
Ufer, oder bei zu großer Weite mit Beihülfe von dazwiſchen 
errichteten Pfeilern, ein Querbalken gelegt und vor dieſen vers . 
tikale Hölzer in kleinen Zwiſchenräumen fo aufgeſtellt werden, 
daß ſie unten im Bette ſtehen und ſich oben an dieſen Quer: 
balken anlehnen. Die Zwiſchenräume, welche ſo groß zu laſſen 
ſind, als es die Abhaltung des Eiſes erlaubt, n dann das 
Waſſer durchſtrömen. 
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An Handelsorten können dieſe Winterhäfen zugleich als 
Ausladeplätze oder als Handelshäfen benutzt werden, und wenn 
ſich kein natürlicher Nebenarm daſelbſt vorfindet, welcher hierzu 
benutzt werden kann, ſo iſt ein beſonderer Hafen zu dieſem 
Zwecke auszugraben; wobei aber immer Rückſicht zu nehmen ift 
auf die Verſandung, welche bei materialführenden Fluſſen un: 
fehlbar eintritt, wenn der Fluthſtrom nicht durchpaſſirt oder 
eine künſtliche Ausſchlämmung aus dem Waſſerbecken eines Ne— 
benfluſſes nicht bewerkſtelligt werden kann; dieſe Ausſchlämmung 
erfordert auch, daß dem Hafen die Form eines Kanales gegeben 
werde, weil ſonſt ein lebhafter Strom in feiner ganzen Aus 
dehnung nicht hervorgebracht werden kann. 


Beim Eisgange läßt der Strom oft viele Eisſchollen auf 
dem Ziehwege liegen, welche zwar oft von der nachfolgenden 
höheren Fluth wieder hinweggenommen werden, im anderen 
Falle aber die Wiedereröffnung der Schifffahrt zu lange ver— 
zögern würden und daher oft mittelſt eines bedeutenden Auf— 
wandes hinweggeräumt werden müſſen. 


— 


Werden zur Erleichterung der Schifffahrt Schleußen ange⸗ 
legt, ſo bilden dieſe bei kleineren Flüſſen zugleich das Bett des 
Fluthſtromes; bei größeren aber ſind neben ihnen noch Wehre 
nöthig, welche den verlangten Stau hervorbringen, und eben fo 
wie die im vorigen Abſchnitte beſchriebenen Mühlenwehre einge— 
richtet werden müſſen, wenn ſie der Entwässerung der Fluß: 
gebiete nicht nachtheilig werden ſollen. 


Bei der Entwerfung der erſteren iſt zu erwägen, ob die— 
jenige Weite für die Schleußenthore, welche die Breite der 
Schiffe vorſchreibt, auch für die vollſtändige Durchführung des 
Fluthſtromes hinreicht, und ob ſie nicht zu dieſem Zwecke eine 
größere Weite erhalten müſſen; ob bei unzulänglicher Breite 

eine Fluthöffnung daneben, anzulegen, oder fie ſelbſt in größerer 
Weite anzulegen ſind; oder ob der Stau nicht durch ein beſon— 
deres Wehr zu bilden und die Schleuße an daſſelbe anzuſchließen, 


— 27 — 


oder in Verbindung mit einem beſonderen Kanale ganz außerhalb 
dem Fluthbette anzulegen iſt. 

Die durch dieſe Rückſichten geforderten Anſtalten werden 
zuweilen fo koſtſpielig, und die ihnen durch den Fluthſtrom er— 
wachſenden Gefahren find oft fo groß, daß man häufig vorge⸗ 
zogen hat, mit den Schiffen die natürlichen Flußbette zu verlaſſen 
und neben denſelben beſondere Schifffahrtskanäle anzulegen. 

Es kann zwar nur ein vergleichender Koſtenanſchlag, bes 
gleitet von einer Gegenüberſtellung aller mit dieſen Anlagen in 
Verbindung ſtehenden Vor- und Nachtheilen, in jedem einzelnen 
Falle über die betreffende Frage entſcheiden; allein im Allgemei— 
nen ſpricht die Wahrſcheinlichkeit für die Benußung der natür⸗ 
lichen Flußbette. 


§. 5. Anlegung von Schiff fahrts kanälen. 


Wenn entweder neben vorhandenen Flüſſen, deren Schiffe 
barmachung zu großen Schwierigkeiten unterliegt, oder in ans 
dern Richtungen, oder auch aus einem Flußgebiete in ein anderes, 
Schifffahrtſtraßen eröffnet werden ſollen, fo geſchieht dies durch 
die Anlegung von Kanälen. 

Ein Schifffahrtskanal iſt ein zum Behufe der Schifffahrt 
angelegter Graben, deſſen Waſſer durch Schleußen, welche zum 
durchpaſſtren der Schiffe bequem eingerichtet ſind, in der zur 
Schifffahrt nöthigen Tiefe zurückgehalten wird. Dieſe Schleußen 
zerlegen die Kanäle in Strecken von ungleicher Wafferhöhe, deren 
jede als ein beſonderes, mit ſtehendem Waſſer angefülltes Becken 
angeſehen werden kaun. Der am böchſten gelegenen Strecke 
wird das zur Ausfüllung nöthige Waſſer zugeleitet, und aus ihr 
geht beim Durchſchleußen der Schiffe ein Theil in die tiefer 
gelegenen Kanalſtrecken über. 

i Gewöhnlich müſſen ſich dieſe Kanäle an ihren beiden Enden 
mit anderen beſtehenden Schifffahrtſtraßen verbinden. 

Bei dem Eutwurfe eines ſolchen Kanales iſt das erſte Aus 
genmerk auf die Juleitung des noͤtbigen Waſſers in feine höͤchſte 
Strecke und auf die Auffindung einer ſolchen Direktionslinie zu 
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richten, worin die Erdfläche moglichſt wenig von der Hortzontal⸗ 
linie abweicht. 

Bei Kanälen, welche aus einem Flußgebiete in ein anderes 
übergehen — welches immer geſchieht, wenn zwei Flüſſe durch, 
ſie verbunden werden ſollen — beſtimmt ſich die Höhe der ober— 
ſten Kanalſtrecke durch die Höhe derjenigen Waſſerleitung, durch 
welche ſie gefüllt werden ſoll. Jene Höhe, um welche die zu 
durchſchneidende Waſſerſcheide höher liegt, iſt entweder mittelſt 
eines offenen oder eines unterirdiſchen Grabens zu durchbrechen. 
Dieſes Durchbrechen zu erleichtern, ſucht man hierzu eine mög— 
lichſt tief gelegene Stelle in der Waſſerſcheide, und für die 
Waſſerleitung moglichſt hoch gelegene Quellen und Bäche auf, 
und oft ſammelt man dieſe in beſonderen Sammelteichen für die 
trockene Jahrszeit auf, in welcher es einem guten Schifffahrts— 
kanale nie an dem gehörigen Fahrwaſſer fehlen darf. 

Erhält ein Kanal eine große Länge, ſo wird es zuweilen 
nöthig, auch noch Zuleitungen für die unteren Strecken anzu— 
legen; doch kann hiermit nur das verdunſtende und das durch 
die Filtration verloren gehende Waſſer erſetzt werden, weil das 
zum Durchſchleußen erforderliche Waſſer ſämmtlich von der ober— 
ſten Strecke erſetzt wird, wenn nicht etwa die Frequenz der 
Schifffahrt in den unteren Strecken größer iſt, als in der obes 
ren. Das beim Durchſchleußen der Schiffe ſtattfindende Ueber— 
gehen des Waſſers aus, der oberen Kanalſtrecke in die untere 
erfolgt auf folgende Art: 

Soll ein Schiff nach Fig. 13 von a nach e auffteigen, jo 
tritt es zuerſt in die leere Schleußenkammer b, worauf dieſelbe 
aus der zunächſt oberhalb gelegenen Kanalſtrecke gefüllt werden 
muß, damit das Schiff auf die Höhe von dieſer aufſteige; eben 
ſo tritt es in die leere Schleußenkammer e, welche ebenfalls 
aus der zunächſt oberhalb gelegenen Kanalſtrecke gefüllt werden 
muß; iſt dies wie hier die oberſte Strecke, ſo muß das Schiff 

die Schleuße d gefüllt finden, um hinein einzulaufen, und dann 
ſenkt ſich mit demſelben die in die Schleußenkammer aufgenom— 
mene Waſſermaſſe in die zunächſt darunter befindliche Kanalſtrecke, 
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und ſo hat dieſe obere Strecke bei dieſer einzigen Durchſchleu— 
ßung den Inhalt der Schleußenkammern zweimal, nämlich nad) , 
jeder Seite einmal, abgeben müſſen. 

Kömmt hierauf ein Schiff in der entgegengeſetzten Richtung, 
ſo findet es die Schleußenkammer d leer, und jene bei e und b 
gefüllt, und es kann, ohne eine neue Waſſerkonſumtion zu vers 
anlaſſen, durchgeſchleußt werden. 


Kömmt dagegen ein Schiff in derſelben Richtung, ſo müſſen 
die Schleußen b und o geleert, und die Schleuße d gefüllt wer— 
den; dies veranlaßt eine doppelte Konſumtion, weshalb bei 
Waſſermangel die nachfolgenden Schiffe oft warten müſſen, bis 
entgegenkommende durchgeſchleußt worden find, 

Sind die Schleußenkammern von gleicher Größe, ſo erſetzt 
ſich der Abgang von jeder unteren Durchſchleußung durch den 
Zugang mittelſt jeder oberen; iſt dagegen der Inhalt der Schleu— 
fen verſchieden, fo entſteht eine Ungleichheit in dieſem Zu- und 
Abgange; aus dieſer Urſache gibt man auch bei ungleichem Ges 
fälle des Terrains den Schleußen gleiche Fallhöhen und folgt 
der Ungleichheit der Neigung der Erdfläche durch ungleiche Län⸗ 
gen der Kaualſtrecken. 


Einige Aenderung in dieſen Verhältniſſen verurſacht der 
Umſtand, daß von der hier angegebenen Waſſerkonſumtion der 
Inhalt des eingetauchten Theiles der abwärtsgehenden Schiffe 
zurückgerechnet werden muß. ö 

Iſt die Höhe der oberen Kanalſtrecke auf obige Art nach 
der Höhe des höchſten Waſſerzufluſſes beſtimmt, fo wird ihre 
Länge und die Höhen und Längen der übrigen Kanalſtrecken „fo 
beſtimmt, daß der Waſſerſpiegel des Kanales mit der Erdfläche, 
durch welche er zieht, möglichft nahe zuſammentrifft, da bier⸗ 
durch die Baukoſten am meiſten geſchont werden. 

Um bei wellenförmiger Erdfläche das Auf- und Abcegen 
der Schiffe durch Schleußen zu vermeiden, fo wie bei der Durch⸗ 
kreuzung von Thälern, ſind die Kanäle auf, über die Vertiefun— 
gen aufgeſchütteten, Dämmen binzuführen, und dann treten die 
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wegen des Durchfiltrirens im VII. Abſchnitte aufgeführten Rück⸗ 
ſichten ein. 

Je ebener die Direktionslinie gelegen iſt, deſto weniger 
Schleußen ſind nöthig, und da die Erbauung der Schleußen 
viele Koſten und ihr Gebrauch viele Zeit in Anſpruch nimmt, 
fo werden durch eine ebene und möglichſt horizontal gelegene 
Direktionslinie ſowohl Koſten bei der Anlegung und Unterhal⸗ 
tung, als auch Zeit bei der Beſchiffung der Kanäle erfpart, — 
Da hiernach ebene Gegenden den Kanalanlagen weit günſtiger, 
als Berggegenden ſind, ſo findet man ſie auch in erſteren am 
häufigſten; in dieſen genügt es oft, zwiſchen zwei Flüſſen einen 
Graben zu ziehen, denſelben an beiden Enden mit Schleußen 
zu verſehen und aus dem höher gelegenen das nöthige Waſſer in 
den Kanal gelangen zu laſſen, daneben aber die untere Schleuße 
mit Fluththoren gegen das Eindringen der Fluth des daſigen 
Fluſſes zu verſehen. , 

Eine Hauptrückſicht verdient die Vermeidung der Vers 
ſchlämmung der Kanäle durch das zu ihrer Füllung angewendete 
Waſſer ſowohl, als auch durch die ſich in ſie ergießenden Fluth⸗ 
gewäſſer. 

Unter folgenden Umſtänden kann dieſe Verſchlämmung gänz⸗ 
lich vermieden werden. 

1. Wenn ein Kanal nur von ſolchem Waſſer geſpeiſt wird, 
welches ſein Material zuvor in ein natürliches oder künſtliches 
Waſſerbecken abgelagert hat, während er gegen allen Zuteitt von 
anderem materialführenden Fluthwaſſer geſchützt iſt. 

2. Wenn ein Kanal mit Anſtalten zur Durchſtrömung ver⸗ 
ſehen iſt, wodurch der in ihm abgelagerte Schlamm wieder hin: 
weggeflößt wird, während er gegen die Ablagerung von grobem 
Materiale geſchützt iſt. . 

So leicht es auch in flachen Gegenden iſt, einen Kanal 
vor dem Einſtrömen von materialführendem Fluthwaſſer zu ver⸗ 
wahren, fo ſchwierig iſt dies oft in Gebirgsgegenden. 

Daſelbſt wird zu dieſem Behufe das gegen den Kanal as 
ſtrömende Gewäſſer entweder mittelſt gewölbter Durchläſſe unter 
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dem Kanale hindurch-, oder längs demſelben hin-, oder auch 
mittelſt beweglicher hölzerner Pritſchen über denſelben bins 
weggeführt. 

Wenn der Eintritt von trübem Waſſer nicht verhindert und 
eine hinreichend kräftige Durchſtrömung nicht bewirkt werden 
kann, dann iſt ein öfter wiederkehrendes, koſtſpieliges Ausgraben 
des abgelagerten Materiales nicht zu vermeiden. 


§. 6. Oekonomiſcher Effekt der Schifffahrt — Ver 
hältniß zwiſchen der Flußſchifffahrt, der Kanal 
ſchifffahrt und dem Landtransporte.“ 

Legen wir unſerer Unterſuchung diejenigen Culturverhältniſſe 
zum Grunde, in denen zwar Wagen und Schiffe im allgemeinen 
Gebrauche waren, wo man dagegen noch nicht auf die Beſſerung 
der Wege und die Anlegung von Straßen, fo wie auf die Aus- 
breitung der Schifffahrt durch Schleußen, Kanäle ꝛc. hingewirkt 
hatte: ſo haben wir auf der einen Seite die unvollkommenſte, 
und auf der anderen die vollkommenſte Art des Transportes 
vor uns. 

Denn der Trausport auf einem Schiffe, welches auf einem 

„Hufe ſtromabwärts, oder auf der See fährt, alſo zu feiner 
Bewegung keiner Zugkräfte bedarf, verurſacht beiläufig nur %so 
der Koſten, welche dieſer Transport auf einem natürlichen Lands 
wege verurſachen würde. Iſt dagegen Zugkraft nöthig, jo ers 
fordert dies Y%, jener Koſten; iſt ferner ein Schiff ſtromauſ— 
wärts zu ziehen, fo nimmt zwar dieſer Vorzug der Schifffahrt 
im Verhältniſſe der größeren Geſchwindigkeit des Waſſerſtromes 
ab, allein es gehört ein ſehr ſtarkes Gefälle dazu, bis er gänz- 
lich ſchwindet. 

Auf dieſe Verhältniſſe ſtützt ſich die, im Iten Kapitel des 
erſten Buches von Adam Smith's Werk über den Nationalreich⸗ 
thum enthaltene, Entwickelung der Vortheile der Schifffahrt. 

Nach ihr it es ihnen zuzuſchreiben, daß nach den glaubs 
würdigſten Nachrichten der Geſchichte die erſten Fortſchritte der 
Kunſt und des Gewerbfleißes da geſchahen, wo das Meer 
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oder große Flüſſe die Schifffahrt begünſtigten und den Anwoh⸗ 
nern die ganze Welt zum Markte der Erzeugniſſe ihrer Arbeit 
eröffneten. 

Die Nationen, welche ſich zuerſt als civiliſirt darſtellen, 
waren die, welche rund um die Küſten des mittelländiſchen 
Meeres wohnten; denn die ruhige Oberfläche dieſes mit vielen 
Juſeln angefüllten Buſens war der Schifffahrt ſchon in den 
Zeiten ihrer Kindheit ſehr günſtig. Eben ſo ſcheinen die Ufer 
des Nils, des Ganges und der öſtlichen Flüſſe China's, welche 
ſich vor ihrer Ausmündung in das Meer in mehrere Arme thei— 
len und dadurch der Schifffahrt viele Berührungspunkte darbie⸗ 
ten, von den erſten kultivirten Völkern bewohnt geweſen zu 
ſein, ſo wie ſich in ſpäterer Zeit Gewerbfleiß und Cultur vor— 
zugsweiſe an den von der Schifffahrt beſonders begünſtigten 
Seeküſten und Flußufern der Niederlande, Großbritanniens 
und Nordamerika's entwickelt haben. 

Auf der anderen Seite fand man in ausgedehnten Land— 
flächen, welche durch keine Meerbuſen und große Flüſſe durch— 
ſchnitten waren, nirgends bedeutenden Gewerbfleiß und Cultur: 
ſo in den großen Flächen vom innern Afrika und in den Ländern 
Aſlens, welche in beträchtlicher Entfernung vom ſchwarzen und 
kaspiſchen Meere oft: und nordwärts liegen c. 

Stellen wir dieſen Verhältniſſen jene gegenüber, in welchen 
der Menſch auf die Natur der von ihm bewohnten Flächen einz 
wirkt, und einerſeits neue Schifffahrtſtraßen eröffnet und die 
Mängel der vorhandenen entfernt, und andererſeits durch Steine 
und Eiſenbahnen den Landtransport erleichtert; fo finden wir, daß 
hierdurch den Binnen ändern ein Theil derjenigen Vortheile zus 
gewendet wird, welche die Natur nur den Seeküſten und den 
Ufern großer Flüſſe vorbehalten zu haben geſchienen hatte. 

Zur Erleichterung des Ueberblickes der ſich dadurch geſtal— 
tenden Verhältniſſe wollen wir die im F. 1 dieſes Abſchnittes 
aufgeſtellten Verhältnißzahlen mit noch einigen anderen vermeh— 
ren und wiederholt vor unſere Augen bringen. 

Nehmen wir an, daß der Transport auf einem ungebauten 
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2 Landwege dreimal ſo viele Zugkraft erfordert, als auf einer 
Steinbahn, und daß nach obiger Angabe das Seeſchiff und jenes, 
welches ſtromabwärts fährt, nur Js der auf natürlichen Lands 
wegen erforderlichen Transportfoften für jeden Zentner feiner 
Ladurg erfordert, fo ergeben ſich hieraus folgende Verhaͤltniſſe: 
1) Koſtet der Zentner auf dem Landwege. . . 1 Thlr. 
2) fo koſtet er auf einer ebenen und feſten Steins 
bahn er r e dr RE 
5) auf einer horizontalen Eiſenbah ns. % 
4) wenn er auf einem Schiffe ſtromaufwärts gezo⸗ 5 
gen wird, bei der Geſchwindigkeit von 7 50 
in der Sekunde 8 
5) desgleichen bei einer Geſchwindizkeit von 3 374 
Fuß in der Sekunde %; oder beiläufig. A 
6) desgleichen, wenn er auf ruhigem Waſſer ‚ges 
zogen wird! U;; ea et Yan 
2) desgleichen, wenn er ſtromabwärts oder auf der 
See ohne Zugkraft fortbewegt wird . . e 

Wären demnach 180,000 Zentner in einer gewiſſen Strecke 
jährlich zu transportiren, wo bisher ein natürlicher Landweg 
beſtand, und würde derſelbe in eine Steinbahn verwandelt, ſo 
würde dieſer Transport, der früher 180,000 Thlr. koſtete, mit 
60,000 Thlr. zu bewirken fein, und 120,000 Thlr. würden hieran 
erübriget werden; von dieſer letzten Summe würden aber zu 
beſtreiten ſein 

1) die Zinſen der Anlagekoſten dieſer Steinbahn, 

2) die Unterhaltungskoſten derſelben. 
Das, was alsdann noch übrig bliebe, würde als reiner Gewinn 
erſcheinen, und den öͤkonomiſchen Effekt der, Unternehmung 
bilden. 

Wollte man dagegen an der Stelle dieſes Landweges einen 
Schifffahrtskanal anlegen, fo würden bei einer ſolchen Breite 
deſſelben, wo kein merklicher Rückſtrom einträte, die Trans rt⸗ 
koſten der betreffenden 180,000 Zentner auf 4000 Tolr. zurück⸗ 
ſinken, und ſomit 176,000 Thlr. erübriget werden, von welchen 
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dann ebenfalls die Zinſen der Anlagekoſten und der jährliche 
Aufwand für die Unterhaltung zurückzurechnen ſein würde, um 
den ökonomiſchen Effekt der Anſtalt zu finden. 

Fände dagegen in dem Kanale ein Rückſtrom ſtatt, welcher 
der Geſchwindigkeit von 3% Fuß in der Sekunde gleichkäme, 
fo würden die Transportkoſten 16,000 Thlr., und wenn dieſer 
Rückſtrom der Geſchwindigkeit von 7 Fuß gleichkäme, würden 
dieſe Transportkoſten 36,000 Thlr. betragen. 

Wäre endlich durch einen Hafenbau oder eine andere Anſtalt 
die See zu dieſem Transporte zu benutzen, ſo würden dieſe 
Transportkoſten auf 1000 Thlr. herabſinken, welches auch der 
Fall ſein würde für die Thalfahrt bei der Benutzung eines 
Fluſſes; wogegen die Bergfahrt, nach Maasgabe der vorkom⸗ 
menden Geſchwindigkeit, die oben aufgeführten Summen von 
16,000 oder 36,000 Thlr. betragen würde, und hiernach würde 
ſich auf obige Weiſe allenthalben der n Effekt auffin⸗ 
den laſſen. 

äre bei der Benutzung eines Fluſſes die zu transpor— 
tirende Zentnerzahl zur Hälfte aufwärts und zur anderen 
Hälfte abwärts zu ſchaffen, fo würde die mittlere Größe der 
beiden entſprechenden Summen die geſuchten Transportkoſten 
angeben. 

Außerdem kömmt hierbei noch in Betracht, daß in nörd⸗ 
lichen Gegenden die Benutzung der Schifffahrt im Winter durch 
den Froſt unterbrochen wird, und daß aus dieſem Grunde und 
auch wegen der Schwierigkeit der Schnellfahrt auf dem Waſſer 
neben Schifffahrtſtraßen oft noch Landſtraßen erforderlich ſind, 
und der oben berechnete Nutzen der Schifffahrt im Vergleiche 
zu dem Landtransporte ſich hiernach noch einſchränkt. 

Auf der anderen Seite vermehret ſich der Nutzen der voll⸗ 
kommeneren Transportmittel dadurch noch bedeutend, daß ſich 
geröbbnlich die Menge der transportirten Laſten in demſelben 
Verhältniſſe vermehret, in welchem die Transportkoſten ſich 
vermindern. 
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§. 7. Schifffahrtſyſtem. 

Obwohl nur auf den Grund von Berechnungen, welche 
nach dem Sinne dieſer Andeutungen aufzuſtellen fein möchten, 
über die Wahl der jedem vorkommenden Falle angemeſſenen 
„Transportanſtalt entſchieden werden kann, ſo laſſen ſich doch im 
Allgemeinen folgende Regeln aufſtellen: 

Da der Transport auf breiten und hinreichend tiefen Flüſſen 
von mäßiger Stromgeſchwindigkeit ſehr große Vortheile gewährt, 
ſo iſt die Schifffahrt auf denſelben als eine wichtige Staats⸗ 
anſtalt anzuſehen, und ihr alle jene Erleichterung zu verſchaffen, 
welche durch den oͤkonomiſchen Effekt gerechtfertigt werden kann. 


Kommen außerdem auch häufige Transporte in der Rich⸗ 
tung anderer, nicht ſchiffbarer Flüſſe vor, oder ſind in dieſer 
Nichtung bedeutende Transporte nach der Schiffbarmachung ders 
ſelben mit Sicherbeit zu erwarten, ſo wird dieſe Schiffbar— 
machung ſehr häufig ebenfalls durch den ökonomiſchen Effekt 
gerechtfertiget und daher durch die Natur der Verhältniſſe gebo⸗ 
ten werden. Auch wird dieſe Schiffbarmachung in der Regel 
der Anlegung von Schifffahrtskanälen vorzuziehen ſein; denn ſo 


koſtſpielig auch die damit zu verbindenden Anſtalten ſein mögen, 


die der Fluthſtrom nothwendig macht, ſo kömmt doch in natür⸗ 
lichen Flußbetten keine Verſchlämmung des Fahrwaſſers vor; 
ferner wird hier das Grundeigenthum nicht in dem Maaſe ver⸗ 
letzt, wie bei der Aulegung neuer Kanäle; endlich wird bei der 
Benutzung der natürlichen Bette dem Waſſer nicht fo häufig 
eine ſolche Beſtimmung gegeben, wodurch es anderen Zwecken 
entzogen wird. 

Erfordert indeſſen der Verkehr eine Schifffahrtſtraße, deren 
Direktion nicht mit einem Fluſſe zuſammentrifft, fo iſt die Anz 
legung eines Kanales unerläßlich. g 

Bei der Beantwortung der in der jüngſten Zeit häufig zur 
Sprache gebrachten Frage, ob Schifffahrtskanäle oder Eiſen⸗ 
bahnen den Vorzug verdienen, kommen nach obiger Entwickelung 
folgende Verhältniſſe in Betracht: 

15 
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1. Oft muß das zur Speiſung eines Kanales beſtimmte 
Waſſer anderen Anftalten entzogen werden, welche nach dem in 
dem folgenden Abſchnitte aufzuftellenden Maasſtabe für die alls 
gemeine Wohlfahrt noch nützlicher find, als die Kanalſchifffahrt, 
und in dieſem Falle fällt der ökonomiſche Effekt der Kanal⸗ 
anlagen hinweg. 

2. Wenn ein Kanal eine für die leichte Fortbewegung der 
Schiffe hinreichende Breite erhält, fo iſt nach dem obigen Vers 
hältuiſſe der Transport von Gütern, welche keine Eile erfordern, 
weit wohlfeiler, als auf Eifenbabnen; dagegen find auch feine 
Anlage- und Unterhaltungskoſten größer; ferner wird ſein Ge— 
brauch im Winter unterbrochen. Es muß ſich hiernach bei mä— 
ßiger Frequenz der ökonomiſche Effekt für die Eiſenbahn, und 
bei ſtärkerer Frequenz für den Kanal entſcheiden. 

3. Hat ſich die betreffende Anſtalt auf beiden Enden an 
ſchiffbare Gewäſſer anzuſchließen, jo wird durch eine Kanalver⸗ 
bindung ein koſtſpieliges Umladen aus den Schiffen auf Wagen 
und umgekehrt von Wagen auf Schiffe vermieden; wogegen in 
dem Falle, wo ſich die betreffende Straße an Landſtraßen an⸗ 
ſchließt, ein ſolches Umladen bei der Anwendung des Landtrans⸗ 
portes vermieden wird; erhält indeſſen eine Eiſenbahn ihre bes 
ſonderen Fuhrwerke, ſo geht bei ihr auch in dieſem Falle der 
betreffende Vorzug verloren. 


Zehnter Abſchnitt. 


Grundſätze und Vorſchläge zu einem, dem gegem 
wärtigen Culturſtande entſprechenden, 
Waſſerbangeſetze. 

6.41. Einleitung. 


Aus der bisherigen Darſtellung haben wir einen Ueberblick 
über die natürlichen Eigenſchaften der Gewäſſer, ſo wie über 
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die ſämmtlichen in einem Staate vorkommenden Anftalten zu 
deren Benutzung und zur Abwendung des von ihnen zu befürch— 
tenden Schadens erworben; nur auf die Kennkniß dieſer Gegen— 
ſtände und auf ihre Beziehung zur allgemeinen Wohlfahrt kann 
ein ihrem Zwecke entſprechendes Waſſerbaugeſetz gegründet wer⸗ 
den; da ſich dieſelben aber erſt in der neueſten Zeit zu ihrer 
gegenwärtigen, hier dargeſtellten Geſtalt ausgebildet haben, fi 
konnte auch von der Vergangenheit kein ſolches Geſetz erwarter 
werden. 

So wie früher überbaupt der juriſtiſche Geſichtspunkt alle 
Zweige der Staatsverwaltung beherrſchte, und keine Berückſich⸗ 
tigung der Staatswirthſchaft geftattete, fo gingen auch die den 
Waſſerbau betreffenden Beſtimmungen nur von dieſem Geſichts— 
punkte aus; anſtatt eines Organismus, welcher alle durch den 

Fortſchritt der Zeitverhältniſſe gebotenen Entwickelungen und 
Erweiterungen zuließe, und einerſeits als Produkt und anderer— 
ſeits als Urſache des augenblicklichen Culturſtandes erſchiene, 
und mit ihm in beſtändige Wechſelwirkung treten könnte, ſchuf 
man ein eiſernes, unverrückbares Waſſerrecht, deſſen Beſis man 
in möglichſt grauer und roher Vorzeit aufſuchte; daher dann 
jede Errichtung einer zeitgemäßen Anſtalt dieſer Art, ſo kräftig 
fie auch auf das allgemeine Wohl einzuwirken verſprach, ſcheitern 
mußte, ſobald nur ein einziger, auch der kleinſte Auſtand nicht 
auf dem Wege der gütlichen Uebereinkunft beſeitiget werden 
konnte, und daher vor die Gerichte gebracht wurde, und dies 
nicht etwa, weil fie abſichtlich immer zum Nachtheile dieſer Arts 
ſtalten erkannten, ſondern weil die betreffenden Fragen, nach 
ſehr koſtſpieligen und langen Verhandlungen, entweder zu keiner 
Beantwortung gelangten, oder weil die erfolgten Entſcheidungen 
nicht von der Natur der betreffenden Gegenſtände, ſondern von 
der Art ihrer Behandlung, oder vielmehr von der Geſchicklichkeit 
der ſie vertretenden Anwälte abhing. 

Forderte dieſe Behauptung noch beſondere Belege, ſo wür— 
den wir fie, wenigſtens in Deutſchland und Frankreich, allent⸗ 
halben finden. 

\ 15° 
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Aber nicht allein in dieſer Unbeſtimmtheit und Unvollſtän— 
digkeit liegt das Gebrechen dieſer Geſetze, ſondern daſſelbe be— 
ruht noch mehr und hauptſächlich auf der Falſchheit ihres Grund: 
prinzips, indem man auf die Gewäſſer daſſelbe anwendete, Ba 
für die Grundfläche bei nd, 

Die Grundfläche eines Staates kann nur bei ihrer Ver— 
theilung unter eine Menge einzelner Beſitzer, mittelſt genauer 
und durch die Geſetze ſtreng zu beſchützender Grenzen, ſo benutzt 
werden, wie dies die allgemeine Wohlfahrt erheiſcht. 

Dagegen erſcheinen die in einem Staate vorkommenden 
Gewäſſer als ein Gemeingut der ſämmtlichen Glieder deſſelben, 
welches die verſchiedenen, mit den Fortſchritten der Cultur viel⸗ 
fältig wechſelnden Zwecke dieſer Stagtsglieder auf die verſchie— 
denſte Weiſe zu unterſtützen hat; daher in Gemäßheit der Wan— 
delbarkeit der Bedürfniſſe der Landwirthſchaft, der Gewerbe, 
des Handels und der Haushaltungen auch die Anſtalten, welche 
zur Abwendung der von den Gewäſſern zu befürchtenden Nach⸗ 
theile und zu ihrer Benutzung für die menſchlichen Zwecke der— 
ſelben Wandelbarkeit unterliegen müſſen. Aus dieſem Grunde 
kann von einem beſonderen Eigenthume dieſer Gewäſſer als 
ſolche, wie es das ſogenannte Waſſerrecht aufzuſtellen geſucht 
hat, hier nicht die Rede fein; wohl aber können Gerechtſame 
auf die eine oder die andere Benutzungsart des einen oder des 
anderen Gewäſſers durch Verträge oder durch Verjährung er: 
worben worden ſein, welche aber eine naturgemäße Geſetzge ung 
nur in ſofern anerkennen wird, als ſie mit den anderweiten 
Anſprüchen des Culturſtandes nicht im Widerſpruche ſtehen, und 
als ſie ohne Entſchädigung ihren 10 itzern nicht entzogen wer⸗ 
den können. 


5 2. Allgemeine Grundſätze für das Wafferbaus 
Geſetz. 
Wohlfahrt und Recht, oder Recht und Wohlfahrt, bilden 
die Ideale, nach deren Verwirklichung die Staatsverwaltungen 
aller civiliſirten Völker ſtreben. Sollte auch das Recht in de 
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olle kegeln fein und von ihr bedingt abi oder 
ſollte, wie Andere wollen, die Herrſchaft des Rechts ſchon den 
Haupttheil des Staatszweckes ausmachen, und die Wohlfahrt 
nur als eine unerläßliche Zuthat erſcheinen: ſo wird doch immer 
die Wohlfahrt durch alle mögliche Mittel zu befördern fein, for 
fern hierdurch das Recht nicht verletzt wird. Die möglichft voll⸗ 
ſtändige Erreichung dieſes Zieles hängt hauptſächlich von der 
richtigen Wahl und gehörigen Würdigung dieſer Mittel ab. 

Das erſte dieſer Mittel iſt die Sicherſtellung des Lebens 
und Eigenthumes der Glieder des Stagtsverbandes gegen alle 
Gefahren, womit fie 

a) durch andere Menſchen, oder 
b) durch Naturkräfte und wilde Thiere bedroht werden könnten,. 

Erſtere Gefahren werden beſeitiget durch die Aufrechthaltung 
der Herrſchaft des Rechts, und letztere durch Maasregeln gegen 
Peſt, Feuer, Ueberſchwemmung und das Verbreiten wilder und 
wüthender Thiere. 

Nächſt der Abwendung dieſer Gefahren iſt es der Beſſtz 
der materiellen Güter, welcher am wirkſamſten die verlangte 
Wohlfahrt verſchaft; denn dieſe Güter find zur Erhaltung des 
phyſiſchen Lebens, ſo wie zur Erreichung beinahe aller höheren 
menſchlichen Zwecke erforderlich; es iſt daher auch das menfchs 
liche Streben zunächſt und hauptſaͤchlich auf den Erwerb dieſer 
Güter gerichtet. 

Dieſes Streben bedarf zwar im Allgemeinen zur Erlangung 
eines günſtigen Erfolges nur der Freiheit und des Schutzes der 
Geſetze gegen alle Störungen und Beſchränkungen; erheiſchen 
jedoch die Umftände, ein übereinſtimmendes Zuſammenwirken 
Mebrerer, dann iſt wegen der Ungewißheit ihrer Vereinbarung 
die Vermittelung oder auch das Einſchreiten der Staatsverwal⸗ 
tung, und daher auch die Aulegung und Erhaltung der bierzu 
nöthigen Anſtalten unter der Auſſicht öffentlicher Behörden nöthig. 

So wie ſich auf dieſe Grundwahrheiten alle Maasregeln 
und geſetzliche Beſtimmungen der Staatsverwaltungen ſtützen 
müſſen, ſo muß auch das Waſſerbaugeſetz auf ſie gegründet 


werden, und es folgen in Beziehung auf dieſes Geſetz hieraus 
folgende einzelne Grundſatze. 

1. Da die Staatsverwaltung die Wohlfahrt der ſämmtlichen 
Staatsglieder, mit Berückſichtigung der Wohlfahrt der ſpäteren 
Geſchlechter, ſo viel dies von ihr geſchehen kann, zu befördern 
hat: ſo hat ſie auf die im Staatsgebiete vorkommenden Gewäſ— 
ſer auf eine ſolche Art einzuwirken, wodurch dieſer Zweck am 
vollkommenſten erreicht wird. 

2. Da das Leben und die Geſundbeit die größten Güter 
ſind, von deren Erhaltung die Wohlfahrt der Einzelnen und der 
Geſammtheit der Glieder des Staatsverbandes abhängt, ſo müſ— 
ſen auch diejenigen Anſtalten, welche von Seiten der Staats— 
verwaltung in Beziehung auf den Waſſerbau zur Erhaltung dieſer 
Güter anzuordnen ſind, den erſten Rang einnehmen, und alle 
übrigen müſſen als minder wichtig und als dieſen nachgeordnet 
erſcheinen. N 

Hierher gehört die Abwendung der Ueberſchwemmung von 
den die Flüſſe und Meere begrenzenden Niederungen, die Ente 
fernung der ihre Umgegend verpeſtenden Sümpfe, die Herbeifchafs 
fung von gutem Trinkwaſſer an die Stelle von ungeſundem ac. 

3. Da die Erzeugung materieller Güter eine Bedingung 
der Exiſtenz und der Wohlfahrt der ſämmtlichen Glieder des 
Staatsverbandes, ja ſelbſt die Grundlage und den Maasſtab 
für die Größe der Bevölkerung der Staaten bildet, ſo ſind auch 
diejenigen Maasregeln von großer Wichtigkeit, welche die oben 
erwähnten gemeinſchaftlichen Anſtalten zu dieſer Erzeugung zu 
ſchaffen und zu erhalten beſtimmt ſind. 

Unter den in unſer Gebiet gehörigen Anſtalten dieſer Art 
möchte nach dieſen Grundſaͤtzen folgende Rangordnung aufzu⸗ 
ſtellen ſein. 

a) Anſtalten zur Entwäſſerung der Flußgebiete, als Fluͤſſe, 
Bäche und Gräben. — Dieſe Anſtalten haben neben der 
Beförderung der Erzeugung von materiellen Gütern auch 
die Entfernung von Sumpfluft und die Herbeiführung der 
Bewohnbarkeit der Niederungen zum Zwecke. 
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Anftalten zur Verſorgung der menſchlichen Wohnſitze mit 

Waſſer zum Trinken, ſo wie zum Bedarf der Haushaltungen 

und der bürgerlichen Gewerbe. 

e) Anftalten zur Verhinderung der Abſchwemmung des frucht⸗ 
baren Bodens von den Berghängen. 

d) Anſtalten zur Bewäſſerung der Ländereien zum Behufe der 
Erhöhung ihrer Fruchtbarkeit. 

e) Anſtalten zur Erleichterung und Erweiterung der Schifffahrt. 

1) Anſtalten zum Betriebe von Maſchinen durch das Gefälle 

der Gewäſſer. 


b 


— 


Ueber die Stellung der übrigen Anſtalten wird nichts zu 
erinnern nöthig fein; nur mit Verjenigen für die Erleichterung 
und Ausdehnung der Schifffahrt möchten Manche nicht einver— 
ftanden fein, beſonders weil man ihnen früher häufig den erſten 
Rang angewieſen hat. 

Jene Anſicht über die höhere Bedeutung der Schifffahrt 
wurde zu der Zeit der Herrſchaft des Merkantilſyſtems ausge— 
ſprochen, und hat ſich ſeit der Berichtigung jener ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Anſichten in den Schriften über Waſſerrecht ꝛc. noch 
fortwährend erhalten. 

Die im IX. Abſchnitte vorkommende Würdigung des Ein 
fluſſes der Schifffahrt auf die allgemeine Wohlfahrt wird dar⸗ 
gethan haben, daß ich den Nutzen derſelben keineswegs verkenne; 
ſollte aber der Fall eintreten, daß eine lange Flußſtrecke nur 
zum Bewäſſern der ſie umgebenden Ländereien oder zur Schiff 
fahrt benutzt werden konnte, jo würde bei einer Berechnung des 
ökonomiſchen Effektes beider Anſtalten ſich der größere Nutzen 
öfter auf der Seite der Bewäſſerung zeigen. 

Hierzu kömmt noch, daß bei eintretendem Waſſermangel in 
einem natürlichen Flußbette zum Behufe der Schifffahrt dieſem 
Mangel durch Aufſtauungen mittelſt Schleußen, oder durch die 
Anlegung von Schifffabrtskanälen, welche mit wenigerem Waſſer 
geſpeiſt werden konnen, abgeholfen werden kann, und daß in 
ö Ermangelung der Schifffahrt überhaupt gute Straßen ſie erſetzen 
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können; wogegen die Vortheile der Bewäſſerung auf keine ans 
dere Weiſe, als durch die Benutzung des auf der betreffenden 
Stelle fließenden Waſſers erlangt werden können. 

Auf der andern Seite möchte die Frage entſtehen, ob der 
Schifffahrt ein Vorzug vor der Benutzung des Waſſers zum 
Betriebe von hydrauliſchen Maſchinen zuſtehe. Allerdings mag 
der Nutzen dieſer beiden Anſtalten oft gleich, ja der der letzteren 
zuweilen überwiegend erſcheinen; allein die Anſtalten der Schiff— 
fahrt erfordern gewöhnlich eine ſehr große Ausdehnung, und 
ihre Direktionslinie iſt an die Form der durchzuſchneidenden 
Flächen und ſomit an die Benutzung gewiſſer Gewäſſer gebun— 
den; wogegen hydrauliſche Maſchinen als kleine iſolirte Anſtalten 
erſcheinen, welche an jeder Stelle, wo ſich ein Waſſerfall vor⸗ 
findet, aufgeftellt und in Ermangelung deſſelben durch Wind— 
mühlen, Dampfmaſchinen ꝛc. erſetzt werden können. 

4. Auf den Grundſatz 1 und 2 und auf dieſe Rangordnung 
ſtützt ſich folgendes Ideal der Behandlung der in einem Staate 
vorkommenden Gewäſſer. 

a) In den geſammten Flußgebieten darf es beim gewöhnlichen 
Waſſerſtande der Flüſſe dem Waſſer nirgends an Abfluß 
fehlen, und es dürfen daher nirgends Verſumpfungen ent 
ſtehen; auch muß das ausgetretene Waſſer, nach dem Zur 
rückfallen der Fluth in den Betten der Bäche und Flüſſe 
ſelbſt, ſich alsbald auch aus den Ueberſchwemmungsgebieten 
zurückziehen; dieſe Gebiete dürfen ſich endlich nirgends wei— 
ter erſtrecken, als dies denſelben entweder zum Nutzen ges 
reicht, oder als es die Abklärung des Fluthwaſſers noth⸗ 
wendig macht. 

Allenthalben müſſen die Betten der Flüſſe und Bäche ſo 
weit offen gehalten werden, daß ſie die hier beſchriebene 
Entwäſſerung bewirken, und nirgends darf eine der übrigen 
oben aufgeführten Anſtalten dieſelbe ſtören. 

b) Alle menſchlichen Wohnſitze und vorzugsweiſe die bevoͤlker— 
teren find. mit dem zum Trinken für die darin ſich auſbal— 
tenden Menſchen, und zur Verſorgung der darin befindlichen 
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Haushaltungen und bürgerlichen Gewerbe nöthigen Waſſer 
dergeſtalt zu verſehen, daß dieſes Waſſer nach feiner Bes 
ſchaffenheit und Menge dem betreffenden Bedürfniſſe voll— 
kommen entſpricht, und den für dieſen Gebrauch am be⸗ 
quemſten gelegenen Stellen zufließe. Bei der Errichtung 
und Erhaltung der hierzu nöthigen Anſtalten darf einerſeits 
die oben erwähnte, möglichft vollkommene Entwäſſerung der 
Flußgebiete nicht geſtört werden, andererſeits dürfen ſie 
ſelbſt durch keine der in der Rangordnung ihnen nachſtehende 
Anſtalten geftört oder beſchränkt werden. 

c) Von allen ſteilen, zu Acker- und Grabland benutzten Berge 
hängen iſt das Abflößen der oberen, fruchtbaren Erdſchichte 
zu verhindern, jedoch nur in ſofern, als dies ohne Beein— 
trächtigung derjenigen Anſtalten geſchehen kaun, welche nach 
obiger Rangordnung den zu dem vorliegenden Zwecke be— 
ſtimmten vorausgehen; dagegen darf keine der nachgeordne— 
ten Anſtalten die hier betreffenden beeinträchtigen. 

d) Alle diejenigen Ländereien, deren Fruchtbarkeit durch ihre 
Bewäſſerung erhöht werden kann, find mittelſt des für fle 
benutzbaren Waſſers zu bewäſſern, jedoch nur ſoweit, als 
dies ohne Beeinträchtigung der in der Rangordnung ihnen 
vorausgehenden Anſtalten geſchehen kann. Dagegen darf 
keine der nachgeordneten Anſtalten dieſe Bewäſſerungen 
beſchränken. 

e) Das vorhandene Waſſer iſt allenthalben, wo dies dem! 
Waarentrausporte und Verkehr vortheilhaft iſt, zur Schiff— 
fahrt in Flüſſen und Kanälen zu benutzen; jedoch nur mit 
dem Vorzugsrechte vor der dieſen Anftalten nachgeordneten 
Benutzung des Waſſers zum Betriebe von Maſchinen. 

0) Alles in den fließenden Gewäſſern vorkommende Gefälle iſt 
zum Betriebe von bydrauliſchen Maſchinen zu benutzen, 
jedoch nur in ſofern, als dies ohne Beeinträchtigung aller 
übrigen, in obiger Rangordnung aufgeführten Anſtalten 
geſchehen kann. 
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Nur durch die möglichſte Annäherung der ſämmtlichen, in 
einem Staate vorhandenen und hervorzurufenden, hydrotechni— 
ſchen Anſtalten zu dieſem Ideale können alle durch das Waſſer 
den Menſchen angedrohten Gefahren möglichſt beſeitiget, fo wie 
die Erzeugung der materiellen Güter am wirkſamſten gefördert, 
und fomit die allgemeine Wohlfahrt, fo weit fie vom Waſſerbau 
abhängt, am vollkommenſten erhöht werden. 

5. Stellen wir dieſem Ideale 2 Wirklichkeit gegenüber, 
ſo finden wir, 

a) daß ſehr häufig dieſe Anſtalten entweder nur mangelhaft 

- oder gar nicht da vorkommen, wo das Bedürfniß fie vers 

langt und die Ortsverhältniſſe ſie begünſtigen würden; 

bp) daß Anſtalten von niederem jene von höherem Range ver— 

drängen oder beeinträchtigen, oder auch, daß Anftalten von 

gleichem und von verſchiedenem Range ſich ohne Noth wech: 
ſelſeitig beſchränken. 

Indeſſen erſcheinen ſowohl dieſe Anftalten, fo weit fie bes 
reits exiſtiren, als auch diejenigen Grundſtücke, welche zur Erz 
richtung der noch nicht exiſtrenden benutzt werden müßten, als 
unter dem Schutze der Geſetze ſtehende Gerechtſame und Grund⸗ 
beſitzungen, deren Unverletzlichkeit die Verwirklichung jenes Ideals 
unmöglich macht. Auch ſelbſt die Entfernung der im erſten 
Grundſatze aufgeführten Gefahren für das Leben und die Ge— 
ſundheit der Staatsglieder kann oft nicht bewirkt werden, ohne 
dieſe Gerechtſame und Beſitzungen zu verletzen. 

Die betreffenden Anftalten find indeſſen für die Erreichung 
des Zweckes des Staatsverbandes eben ſo wichtig, als die Herr— 
ſchaft des Rechts ſelbſt; es erſcheint daher als eine wichtige 
Aufgabe der Geſetzgebung, dieſe beide bier in Colliſion tretende 
Mittel zur Erreichung des Staatszweckes fo zu modifiziven, daß 
der dadurch zu erzielende Geſammteffekt für die Erreichung des 

gedachten Staatszweckes möglichſt günſtig werde. 

Glücklicherweiſe iſt das Mittel zur Befriedigung dieſer An— 
forderungen ſchon längſt aufgefunden und vielfältig erprobt, und 
es bedarf nur der Veſtimmung, unter welchen Umſtänden es im 
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Waſſerbaugeſetze Anwendung finden ſoll; es iſt dies die gericht⸗ 
liche Abſchätzung und Bezahlung der für dieſe Anſtalten von 
ihren Eigenthümern abzutretenden Gerechtſame und Grundſtücke. 

0. Damit jedoch keine zu ausgedehnte und willkührliche 
Anwendung von dieſer Beſtimmung gemacht werde, ſo ſind im 
Geſetze die Umſtände genau vorzuzeichnen, unter welchen jene 
Anwendung eintreten darf. 

Als ſolche Umſtände möchten folgende erſcheinen: 

a) Der ökonomiſche Effekt der Anſtalt, zu deren Gunſten die 
Verzichtleiſtung auf Gerechtſame und Grundeigenthum vers 
langt wird, muß durch eine von der Staatsverwaltung 
geprüfte Berechnung nachgewieſen ſein. r 

b) Sie muß den Vortheil von mehreren Staatsgliedern bes 
zweden, und (mit Ausnahme der Benutzung des Waſſers 
zum Betriebe von Maſchinen) das Eigenthum Mehrerer, 
oder ganzer Gemeinden, oder des Staats ſein oder werden. 

c) Die betreffende Anſtalt muß unter der Aufſicht der Staats⸗ 
verwaltung errichtet werden. 


Da ſich das bier zu entwickelnde Waſſerbaugeſetz zum gro⸗ 
ßen Theile auf die Verpflichtung, zur Abtretung der für feine 
Zwecke erforderlichen Gerechtſame und Grundſtücke, gegen Er— 
ſtattung des gerichtlich ermittelten Werthes, gründet: fo wollen 
wir bier noch einige Gründe pan welche dieſe Maasregel 
unterſtützen. 

a) Da bei dieſer Woserchel ein vollſtändiger Erſatz des 
Werthes der betreffenden Gegenſtände geleiſtet wird, ſo iſt für 
die Eigenthümer derſelben kein wahrer Verluſt mit deren Abtre— 
tung verbunden, ſondern nur eine Verletzung des Rechtes der 
freien Verfügung, welcher Verluſt daher auch nur ein ideeller 


genannt werden kann, weil gewöhnlich mit dem empfangenen 


Equivalent ein anderer Gegenſtand von derſelben Güte und den— 
ſelben Eigenſchaͤften erworben werden kann. 

b) Da der Verwaltung jedes Staates bezweifelt das 
Recht zuſteht, von deſſen Gliedern alle diejenigen Abgaben und 


x 


236 — 


Leiſtungen, ja ſelbſt perſönliche Dienſte zu verlangen, welche fie 
zur Verwirklichung des Staatszweckes für nöthig erachtet: fo 
muß ihr auch das Recht zuſtehen, jenen gezwungenen Tauſch 
zu verlangen, da mit ihm im ſchlimmſten Falle nur ein ideeller 
Verluſt verbunden iſt. | 5 

o) Bei der Anlegung von Straßen, Schifffahrtskanälen, 
Flußdurchſtichen, Ent- und Bewäſſerungsgräben ꝛc. iſt dieſe 
Maasregel oft allgemein, zuweilen auch nur für einzelne Fälle 
angewendet worden; dieſe genannten Anſtalten haben aber keinen 
wichtigeren Zweck für die allgemeine Wohlfahrt, als die übrigen 
hier in Rede ſtehenden Anſtalten, da es auch dort hauptſächlich 
um die leichtere Erzeugung materieller Güter galt, und hier, 
bei den unter a und b der Rangordnung aufgeführten Anſtalten, 
uch Rückſichten für die Erhaltung des Lebens und der Geſund— 
heit der Staatsbewohner noch hinzutreten. 


§. 3. Geſetzliche Beſtimmungen in Beziehung auf die 

Unterhaltung der natürlichen Flußbette und 

deren Ufer. 

Da die Unterhaltung der Bette der kleineren Gewäſſer, 
wegen ihrer allzugroßen Menge, dem Staate zu viele Geſchäfte 
verurſachen, jene der größeren aber, wegen ihrer Koſtſpieligkeit 
und der dazu nöthigen Umſicht, den einzelnen Gemeinden nicht 
überlaſſen werden kann: fo hat man dieſelben, in Beziehung auf 
die Verpflichtung ihrer Unterhaltung, in zwei Klaſſen getheilt, 
und die kleineren den Gemeinden, in deren Markungen ſie flie— 
fen, die größeren aber dem Stagte zugewieſen. Es fand ſich 
indeſſen hierzu in der Natur keine ſichere Grenze; häufig rechnete 
man die ſchiff- und floͤßbaren Gewäſſer zu den großen und alle 
übrigen zu den kleineren; allein auch dieſe Abgrenzung iſt nicht 
ſcharf genug für den vorliegenden Zweck, weil ſich in der Wirk— 
Aichkeit ſchiffbare und beſchiffte Gewäſſer unterſcheiden laſſen, und 
and) die Beſchiffung in einem ſehr geringen Grade ftatt finden 
kann, als z. B. blos mit Fiſchernachen; ferner blleben hierbei 
oft Flußbette den Gemeinden überlaſſen, welche für die allge— 
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meine Wahlfahrt zu wichtig waren, als daß die ungeſchickte Ber 
handlung, welche ſie von dieſen erfuhren, den ſteigenden An— 
forderungen der Cultur hätten entſprechen können. Endlich 
erſcheint es naturgemäß, daß die an einem Fluſſe oberhalb lie— 
genden Gemeinden zur Unterbaltung der unterhalb liegenden 
Flußſtrecken mitwirken, weil eines Theils die Entwäſſerung der 
oberen Markungen oft von dem Zuſtande der unteren Fluß: 
ſtrecken abhängt, auch dieſe unteren Strecken wegen ihrer grö— 
ßeren Profile mehr Koſten verurſachen. Es moͤchten daher fol— 
gende, mit Rückſicht auf die obigen allgemeinen Grundſätze und 
dieſe Verhältniſſe entworfenen Vorſchläge eine nähere Prüfung 
verdienen. 

1. Jedes Bett eines fließenden Waſſers iſt von ſeinem 
Anfangspunkte (der Quelle) an, bis zu dem Punkte, wo es die 
Grenze des Grundſtückes verläßt, auf welchem ſich dieſer Anz 
fangspunkt befindet, von dem Eigenthümer dieſes Grundſtückes 
zu unterhalten. Dieſe Strecke heißt Privatfluß. 

2. Von dem Punkte, wo ein Gewäſſee ein zweites Grund— 
ſtück berührt, bis zu jenem, wo es die Grenze der Gemeinde— 
markung überſchreitet, in welcher es ſich befindet, alfo von 
jedem in einer Gemeindemarkung entſpringenden Gewäſſer, ſo— 
bald es das Grundſtück verlaſſen hat, von welchem es ausgeht, 
iſt das Bett von der betreffenden Gemeinde zu unterhalten, 
und dieſe Strecke heißt Gemeindefluß. 

3. Von dem Punkte, wo ein Gewäſſer eine zweite Ge— 
meindemarkung berührt, bis zu jenem, wo es die Grenze des 
Amtes (Landrathsbezirks) überſchreitet, in welchem es ſich befin⸗ 
det, alſo von jedem in einem Amte entſpringenden Gewäſſer, 
ſobald es die Gemeindemarkung verlaſſen hat, von welcher es 
ausgeht, iſt das Bett von dem betreffenden Amte zu unterhal⸗ 
ten; ferner ſind alle Bette derjenigen Gewäſſer, welche über 
die Amtsgrenze eingetreten ſind, und bevor ſie aus derſelben 
heraustreten, von ihrer Quelle an noch nicht mehr als 5 Ges 
meindemarkungen durchſchnitten haben, vom betreffenden Amte 
zu unterhalten, und es heißen dieſe Strecken Amtsflüſſe. 
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g. Von dem Punkte, wo ein Gewäſſer, welches nach der 
letzten Beſtimmung nicht zu den Amtsflüſſen gehört, einen zwei⸗ 
ten, dritten ꝛc. Amtsbezirk berührt, bis zu jenem, wo es die 
Grenze der Provinz überſchreitet, iſt fein Bett von der betref— 
fenden Provinz zu unterhalten, und dieſe Strecke heißt Pro⸗ 
vinzialfluß. 


Die zur Unterhaltung der Bette gehörigen Arbeiten ſind: 

a) die Offenhaltung der Bette durch die Hinwegräumung der 
Alluvionen, Verwachſungen ꝛc. 3 

b) die Ausführung der zum Behufe der beſſeren Abführung der 
Fluthen nöthigen Durchſtiche; 

e) diejenigen Uferbauten an Provinzialflüſſen, welche durch 
bloße Weidenpflanzungen nicht zu vermeiden waren, und 
daher neben dieſen zum Behuſe der Abführung der Gewäſ—⸗ 
ſer noch nothwendig erſcheinen. g 


Von dieſen Arbeiten zur Offenhaltung der Bette ſind jene 
zu unterſcheiden, weſche den Schutz der die Ufer begrenzenden 
Grundſtücke bezwecken; von dieſen letzteren fällt die nach tech— 
niſchem Gutachten zur Erhaltung der Ufer aller Arten von Flüſ— 
fen nöthige Weidenpflanzung den Beſitzern der anſtoßenden 
Grundſtücke zur Laſt, welche auch als Eigenthümer der Ufer 
bis zum niedrigſten Waſſerſtande anzuſehen ſind, und durch die 
Abnutzung dieſer Pflanzungen für ihren deshalbigen Aufwand 
entſchädigt werden. 

Ferner haben die Eigenthümer der Ufer der Privat-, Ger 
meindes und Amtsflüſſe den geſammten, an ihnen vorkommenden 
Uferbau — auch wenn er nicht durch bloße Weidenpflanzung 
bewirkt werden kann — zu beſtreiten. N 

Wird die Entfernung eines Grundabbruches an einem Pro- 

vinzialfluſſe von dem Beſitzer des anſchließenden Ufers gewünscht, 
während ſie zur regelmäßigen Erhaltung des Bettes behufs der 
Abführung der Fluthen nicht nöthig erſcheint: fo ſällt der hierzu 
nöthige Uferbau dieſem Grundeigenthümer zur Laſt; wird beiden 
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Anforderungen zugleich entſprochen, fo find die Koſten zwiſchen 
der Provinz und dieſem Grundeigenthümer zu theilen. 

Entſpricht es in einer Strecke eines Provinzialfluſſes von 
untergeordneter Größe nicht dem öͤkonomiſchen Effekte, von 
Seiten der Provinz die konkaven Ufer vor ihrer weiterer Aus— 
biegung zu ſchützen, und würde dieſe Beſchützung auch den Be— 
ſizern der anliegenden Grundſtücke einen größeren Aufwand vers 
urſachen, als der für fie davon zu erwartende Nutzen iſt: fo 
find die im Fluſſe befindlichen Grenzen“) an die konvexen Ufer 
zu verlegen, daſelbſt auszuſteinen, und die jenſeits dieſer aus— 
geſteinten Grenze entſtehende Alluvion den Beſitzern der gegen— 
überliegenden Grundſtücke zu überweiſen, damit die im fünften 
Abſchnitte, §. 5, bemerkte Verſchwendung von Kräften vermie⸗ 
den werde. 

Die Offenhaltung der Bette EAN die Sicherung der Ufer 
an allen dieſen Flüſſen find unter die polizeiliche Aufſicht des 
Staatswaſſerbauperſonales zu ſtellen, mit der einzigen Ausnahme 
der Privatflüſſe, wenn deren Gewäſſer nicht für die Zwecke 
Anderer benutzt werden. 

Die auf Koſten des Staates, der Provinzen, Aemter oder 
der Gemeinden an denſelben vorzunehmenden Arbeiten müſſen 
unter der unmittelbaren Leitung dieſes Perſonales, die übrigen 
Arbeiten aber unter deſſen mittelbarer Leitung geſchehen. 


§. 4. Geſetzliche Beſtimmungen in Beziehung auf die 
Bewallung der Niederungen zum Schutze gegen 
Ueberſchwemmungen. 


Die von den Fluthen der Flüſſe und des Meeres über— 

) So ſehr für die Staaten die Waſſerſcheiden, und für die Flur⸗ 
markungen und Grundſtücke die Straßen und Wege ſich zu Grenzen eig— 
nen, jo unzweckmäßig find hierzu die natürlichen Gersäffer; eben fo. if 
es unzweckmäßig — wie auch Woltmann, in feinem baurechtlichen Wer: 
fahren bei der Verbeſſerung der Fluſſe, dies deutlich nachweißt — den 
Thalweg der Flüſſe zur Grenze zu ſetzen, da ſich dieſer oft gar nicht ſcharf 
beſtimmen läßt; dagegen iſt die Mitte des Bettes eine viel genauer dar⸗ 
zuſtellende Linie. 
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ſchwemmten Niederungen bilden immer zuſammenhängende Flächen 
von größerer oder kleinerer Ausdehnung. Die Beſitzer der 
ſämmtlichen Grundſtücke, welche zuſammengenommen eine ſolche 
Fläche bilden, ſind entweder gleichmäßig oder in verſchiedenem 
Grade bei der Abwendung der betreffenden Ueberſchwemmung 
intereſſirt; es iſt daher auch der Billigkeit gemäß, daß fie in 
demſelben Verhältniſſe zur Beſtreitung der Koſten der Eindeichung 
fonfurziven, 

Wird eine ſolche von der Mehrzahl der Intereſſenten ger 
wünſchte Eindeichung auch von der Staatswaſſerbaubehörde zweck⸗ 
mäßig gefunden, ſo müſſen auch diejenigen Intereſſenten, welche 
nicht einverſtanden ſind, an der Aulage Theil nehmen.“ 

Jede ſolche Gemeinſchaft bildet einen eigenen Deichverband. 
Erſcheint es dem Intereſſe dleſes Verbandes angemeſſen, auf 
die Senkung des Waſſerſpiegels oder die Regulirung des Fluſſes 
hinzuwirken, von welchem die abzuwendenden Ueberſchwemmun⸗ 
gen herrühren, und hat die oberhalb gelegene Flußſtrecke hiervon 
keinen Nutzen zu erwarten; fo hat der Deichverband die dadurch 
entſtehenden Koſten allein zu tragen; bringen aber dieſe Arbeiten 
auch der gedachten Flußſtrecke Vortheile, ſo hat die Provinz, 
welcher die Unterhaltung des Bettes dieſes Fluſſes obliegt, zu 
den Koſten zu konkurriren. 

Die zu dieſem Zwecke zu vollziehenden Arbeiten müſſen 
unter der unmittelbaren Leitung des Staatswaſſerbauperſonales 
geſchehen, und die dazu errichteten Anſtalten find unter feine 
polizeiliche Aufſicht zu ſtellen. 


F. 5. Geſetzliche Beſtimmungen in eite h auf die 
Entwäſſerung der Sümpfe. ö 

Die Staatsverwaltung hat durch die von ihr einzuſetzende 
Waſſerbaubehörde alle im Staate vorkommenden Sümpfe nach 
den im VI. Abſchnitte aufgeſtellten drei Klaſſen aufnehmen zu 
laſſen, und dann deren Entwäſſerung in derjenigen Reihenfolge, 
welche ihre Schädlichkeit und der ökonomiſche Aa vorſchreibt, 


bewirken zu laſſen. N 
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Zu dieſem Behufe hat die gedachte Behörde ſich vorerſt 
die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß nach den Ortsverhältniſſen 
die Entwäſſerung jedes betreffenden Sumpfes ausführbar iſt; 
dann hat die Staatsverwaltung den Eigenthümern eine Friſt von 
3 Jahren zu ſetzen für den Anfang der Arbeiten, und eine ans 
dere, welche mit der Ausdehnung derſelben im Verhältniſſe 
ſtehen muß, zur Vollendung dieſer Arbeiten. 5 


Erklären ſich die Eigenthümer zur eigenen Ausführung ber 
reit, ſo haben ſie ihr Projekt von der Waſſerbaubehörde prüfen 
oder ein ſolches von die ſer entwerfen zu laſſen. Sie werden 
hierauf zum Erwerbe der zur Ausführung des Projektes nöthi— 
gen fremden Grundfläche, oder der dazu erforderlichen fremden 
Gerechtſame, mittelſt gerichtlicher Taxation ermächtiget, und 
ſchreiten unter der mittelbaren Aufſicht der gedachten Behörde 
an das Werk. i 


Verweigern ſie dagegen die eigene Ausführung, oder laſ— 
ſen ſie die geſetzten Friſten verſtreichen, ſo übernimmt der 
Staat die Ausführung, und es iſt alsdann folgendergeftalt zu 
verfahren: 

Es wird die ganze Sumpffläche nach ihrem bisherigen öko— 
nomiſchen Ertrage gerichtlich abgeſchätzt und ihren bisherigen 
Eigenthümern bezahlt; hierauf wird die Entwäſſerung durch das 
Waſſerbauperſonal“) auf Koſten des Staates unternommen und 
nach der Vollendung derſelben wird ſie in angemeſſene Abthei— 
lungen gebracht und wieder verkauft, und im Falle ſich nicht 
ſogleich eine hinlängliche Anzahl von Käufern vorfinden ſollte, 
wird ſie theilweiſe einige Zeit verpachtet. Im Falle einer gro— 
fen Ausdehnung find darin neue Auſiedelungen zu begünſtigen, 


) Mit dieſem Vorſchlage werden die Verehrer der großen Entre, 
priſen und jene, welche ein umſichtiges und redliches Bauperſonale noch 
nicht kennen gelernt haben, nicht übereinſtimmen; dennoch bin ich nach 
meinen Erfahrungen überzeugt, daß bei dem Geiſte, in welchem nach 
§. 44 dieſes Abſchnittes dieſes Perſonal zu bilden iſt, ſich die hier vorges 
ſchlagene Behandlungsart als die vortheilhafteſte darſtellen wird. 

16 
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und nöthigenſalls zu dieſem Behufe mit ebenfalls zu verpachten⸗ 
den Wohnhäuſern und Wirthſchaftsgebäuden zu verſehen. 

Iſt zum Behufe dieſer Entwäſſerung ein Flußbett zu ſen⸗ 
ken, und gereicht dieſe Maasregel auch dem oberhalb gelegenen 
Flußgebiete zum Vortheile, ſo hat die Provinz einen Theil der 
Koſten dieſer Verbeſſerung zu übernehmen. 


F. 6. Geſetzliche Beſtimmungen in Beziehung auf die 
Benutzung des Waſſers zur Haushaltung und zum 
Betriebe von bürgerlichen Gewerben. 


Bei der Wichtigkeit, welche das den Haushaltungen und 
bürgerlichen Gewerben zur Verfügung zu ſtellende Waſſer nach 
ſeiner Güte, Menge und der Nähe ſeines Ausfluſſes für die 
Wohlfahrt der Bewohner der einzelnen Wohnſitze hat, iſt das 
Staatswaſſerbauperſonal zu beauftragen, ſein Augenmerk vor⸗ 
zugsweiſe auf dieſen Gegenſtand zu richten und dem fi offen⸗ 
barenden Bedürfniſſe allenthalben entgegenzukommen. 

Die zu dieſem Behuſe zuzuleitenden Quellen und fließenden 
Gewäſſer müſſen von deren früheren Beſitzern gegen Erſatz des 
für ſie gehabten Werthes abgetreten werden; wird indeſſen 
ein ſolches Gewaſſer von einem Wohnſitze in Anſpruch genom⸗ 
men, welches von den Haushaltungen und Gewerben eines an— 
deren Wohnſitzes ſchon benutzt wurde: fo iſt zu unterſuchen, 
für welchen der beiden betreffenden Wohnſitze es am meiſten 
Werth hat, und weſſen Bedürfniß am leichteſten auf andere 
Weiſe befriedigt werden kann. 


Die Koſten zu dieſen Anlagen find immer von den Bewoh⸗ 
nern der betreffenden Wohnſitze zu beſtreiten. Kann eine zu 
dem betreffenden Jwecke anzulegende Waſſerleitung zugleich zum 
Bewäſſern von andereilen, zur Schifffahrt oder zur Bewegung 
hydrauliſcher Maſchinen benutzt werden: jo iſt dieſe Benutzungs- 
art mit der erſten zu verbinden, und dann haben die Beſiher 
dieſer letzteren Anſtalten einen verhältnißmäßigen Antheil der 
Koſten zu tragen. 
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§. 7. Geſetzliche Beſtimmungen in Beziehung auf die 
Beſchützung der Dammerde der, an Bergen gelegenen, 
Grundſtücke gegen das Abflößen derſelben. 

Zur Erzielung der im IV. Abſchnitte dargeſtellten Vortheile, 
welche der Acker- und Weinbau in Berggegenden durch die dar 
ſelbſt beſchriebenen Schutzanſtalten zur Erhaltung der Dammerde 
erlangen würde, hat das Waſſerbauperſonale diejenigen Berg— 
hänge aufzuſuchen, auf welchen die betreffenden Anſtalten den 
größten Nutzen ſtiften würden. Für dieſe Berghänge hat es 
vollſtändige Projekte ſolcher Anſtalten zu entwerfen; dieſe Pro⸗ 
jekte ſind dann den Beſitzern der ſämmtlichen, an dieſen Berg⸗ 
lehnen gelegenen Grundſtücke vorzulegen, worauf dieſelben ſich 
über die Annahme, oder gänzliche Verweigerung, oder auch 
über allenfallſige Abänderungen zu erklären haben. Die vorger 
ſchlagenen Abänderungen werden vom Waſſerbauperſonale geprüft 
und bei der Ausführung möglihft berückſichtiget. 

Die Koften der Anlagen find von den gedachten Beſltzern 
der betreffenden Grundſtücke zu tragen; doch ſind hier, wie 
überall, die Arbeiten des Waſſerbauperſonales vom Staate zu 
bezahlen, und im Falle in einer, in einer Berggegend gelegenen, 
Provinz die Annahme der entworfenen Projekte allenthalben von 
der Mehrzahl der Grundeigenthümer verweigert werden ſollte: 
ſo würden für die erſten Ausführungen Prämien zu bewilligen 
ſein, bis, von dem Nutzen überzeugt, die Intereſſenten die Er⸗ 
richtung von dergleichen Anſtalten ſelbſt begehren würden. 


5. 8. Geſetzliche Beſtimmungen in Beziehung auf die 
Bewäſſerung der Ländereien. 

Zur Erzielung der im Abſchnitte VII. beſchriebenen Vor⸗ 
theile, welche durch die Anlegung gemeinſchaftlicher Bewäſſerungs— 
anſtalten, beſonders in wärmeren Sand: np in unebenen und 
bergigen Gegenden erlangt werden können, bat das Waſſerbau⸗ 
perſonal diejenigen Oertlichkeiten in jeder Provinz aufzuſuche n,, 
in welchen ſolche Anſtalten den größten ökonomiſchen Effekt vers 
ſprechen; hierauf hat daſſelbe über dieſe Anftalten vollſtändige 
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Projekte zu entwerfen, dieſe Projekte find ſodann den ſämmt⸗ 
lichen Beſitzern der, mittelſt dieſer Auſtalt, zu bewäſſernden Grund⸗ 
ſtücke vorzulegen, und ihre Erklärungen über die Annahme oder 
Verweigerung, oder auch über allenfallſige Abänderungen in den 
Projekten zu vernehmen; im Falle der Annahme find, mit möge 
lichſter Berückſichtigung der vorgeſchlagenen Abänderungen, die 
Projekte durch das gedachte Waſſerbauperſonal auf Koften der 
betreffenden Grundeigenthümer auszuführen. 

Die Stimmenmehrheit iſt bei den oben gedachten Erklärun⸗ 
gen entſcheidend, und es darf, bei der hiernach erfolgten Annahme 
eines Projektes, ſich kein Beſitzer eines in der zu bewäſſernden 
Fläche gelegenen Grundſtückes von der Theilnahme ausſchließen. 

Da nicht genau voraus zu beſtimmen iſt, in wiefern die zu 
bewäſſernde Fläche gleichzeitig überrieſelt oder befeuchtet werden 
kann: fo kann erſt nach einigen Proben die Wäſſerordnung ſeſt— 
geſetzt werden, nämlich die geſetzliche Beſtimmung, in welcher 
Reihenfolge nach Zeit, Umfang und Waſſermenge die einzelnen 
Grundſtücke die Bewäſſerung genießen köunen. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen ſind von der untern Verwaltungsbehörde und der Waſ⸗ 
ſerbaubehörde gemeinſchaftlich nach dem Prinzipe der moͤglichſt 
gleichmäßigen Vertheilung und der Anwendung der möͤglichſt eins 
fachen und am wenigſten koſtſpieligen Mittel feſtzuſetzen. 


Die Handhabung dieſer Wäſſerordnung, nämlich die Zu⸗ 


und Ableitung, ſo wie die vorſchriftsmäßige Vertheilung des 
Waſſers, kann nur durch beſonders dazu anzuſtellende Wäſſe⸗ 
rungsknechte, unter der Aufſicht der Lofalverwaltungsbehörde, 
geſchehen, und darf nie den Jutereſſenten ſelbſt überlaſſen wer 
den, da dieſe ſonſt hierbei unvermeidlich in Streitigkeiten gera— 
then würden. 5 \ 

Die im . 10 zu ertheilenden Beſtimmungen für die Ein⸗ 
richtung und Behandlung der Wehre finden auch volle Anwen— 
dung bei den zum Behufe der Bewäſſerungen anzulegenden 
Stauungen. 5 

Die Beſitzer früherer kleiner Bewäſſerungsanſtalten in dem 
Umfange einer anzulegenden, allgemeinen, größeren Anſtalt 


brauchen zu den Koſten dieſer neuen Anſtalt nichts beizutragen, 
ſofern ſie ihnen keine größeren Vortheile verſchafft; dagegen 
haben fie auf Entſchädigung Anſpruch zu machen, wenn ihre 
früheren Vortheils dadurch geſchmälert werden. Eben jo haben 
diejenigen Mühlenbeſitzer, oder andere zur Benutzung des betref— 
fenden Waſſers Berechtigte, Anſpruch auf Entſchädigung zu 
machen, wenn ihnen durch ſolche Anſtalten Waſſer entzogen 
wird. Als entzogen erſcheint aber nur dasjenige Waſſer, welches 
neben der Mühle oder einer anderen berechtigten Anſtalt vor 
beigeleitet wird; dagegen findet für dasjenige Waſſer, welches 
durch die Benutzung zur Bewäſſerung etwa mehr verdunſtet oder 
von dem Boden eingezogen wird, keine Entſchädigung ftatt, ſo— 
fern das ſich, in dem unterhalb der bewäſſerten Fläche gelegenen 
Entwäſſerungsgraben, ſammelnde Waſſer der betreffenden Mühle ic, 
zufließt. Denn eines Theils iſt es ſehr zweifelhaft, daß die 
Berechtigung zur Benutzung eines Gewäſſers für den Betrieb 
einer an einem beſtimmten Orte gelegenen Mühle oder ſonſtigen 
Auftalt den Gebrauch dieſes Waſſers oberhalb derſelben eins 
ſchränken darf; andern Theils iſt jener Verluſt nur klein und 
ſchwer zu ermitteln; endlich erfordert es die allgemeine Wohl: 
fahrt, daß jene der Errichtung nützlicher Anſtalten entgegen— 
ſtehenden Hinderniſſe, und hierunter beſonders zweifelhafte Ver⸗ 
hältniſſe, welche nur Stoff zu ewigen Prozeſſen darbieten, ent 
fernt werden. ! 


F. 9. Geſetzliche Beſtimmungen in Beziehung auf 
die Erleichterung und Ausdehnung der 
Schifffahrt. 


Zur Erzielung der durch die Schifffahrt zu erlangenden 
Vortheile hat das Waſſerbauperſonal, nach Anleitung des Abs 
ſchnittes IX. ß. 7, ein Schifffahrtsſyſtem zu entwerfen, und 
alle diejenigen Arbeiten, welche zu deſſen Realiſtrung der ökono⸗ 
miſche Effekt vorſchreibt, auf Koſten des Staates auszuführen. 

Die bei der Benutzung der Schifffahrtsanſtalten nöthigen 
Regulative, in Beziehung auf die Schifffahrt ſelbſt ſewohl, als 
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auch in Beziehung auf die Benutzung des Waſſers zur Durch 
ſchleußung der Schiffe in den Flüſſen und zur Speiſung der 
Schifffahrtskanale, find von der Verwaltungs- und Wafferbaur 
behörde gemeinſchaftlich aufzuſtellen; endlich finden die im fol— 
genden $. vorzuſchlagenden Beſtimmungen in Beziehung auf die 
Einrichtung und Behandlung der Wehre auch ihre Anwendung 
auf die mit den Schifffahrtſchleußen zu verbindende Stauungen. 


$. 10. Geſetzliche Beſtimmungen für die Anlegung von 
Stauen in die Bette der Bäche und Flüſſe, ſo wie 
für die Benutzung des Waſſers zum Betriebe 
von Maſchinen. 

Da Ueberfallwehre allenthalben nachtheilig ſind, wo in der 
oberhalb derſelben gelegenen Thalfläche ſchaͤdliche Ueberſchwem— 
mungen vorkommen, ſo ſind dieſelben an dieſen Stellen ſämmtlich 
nach und nach in Schleußenwehre zu verwandlen, und über den 
Zeitpunkt, ſo wie über die Verpflichtung zu dieſer Verwandlung 
genaue Beſtimmungen zu ertheilen. Sollte dagegen der ſeltene 
Fall eintreten, wo eine theilweiſe Ablaſſung räthlich erſcheint, 
ſo ſind in die Ueberfallwehre Fluthſchleußen einzuſetzen. 

Da ferner das Aufſchlagwaſſer nirgends ſo hoch aufgeſtaut 
werden darf, daß dadurch Verſumpfung entſteht, ſo ſind die 
ſaͤmmtlichen Wehre zu unterſuchen, und diejenigen, welche durch 
ihre Höhe Verſumpfung erzeugen, find bis auf die durch das 
Waſſerbauperſonal zu bezeichnende Höhe herunterzulegen. Ferner 
iſt dieſe Höhe, fo wie die beſtehende Höhe aller übrigen Wehre, 
zur Verhütung eigenmächtiger Erhöhungen, mit Aichpfählen zu 
bezeichnen, und nach jeder Veränderung an einem Wehre iſt 
ſeine Höhe durch das Waſſerbauperſonal mit der Höhe des dazu 
gehörigen Aichpfahles zu vergleichen. 

Sobald die Fluth eintritt, find die Eigenthümer der Wehre 
zum Ziehen der in denſelben befindlichen Fluthſchleußen verbun⸗ 

den; wird dies von ihnen unterlaſſen, ſo hat die Ortsobrigkeit 
dieſes Oeffnen alsbald bewirken zu laſſen und die Beſtraſung der 
betreffenden Mühleneigenthümer zu veranlaſſen. 
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Alle an Bächen und Flüſſen vorkommende Staue, ſie moͤ⸗ 
gen zum Behnfe der Zuführung von Waſſer für die Gewerbe 
von Städten und Dörfern, zur Bewäſſerung von Ländereien, 
zur Schifffahrt oder zum Betriebe von Maſchinen beſtimmt ſein, 
find unter die beſondere Aufſicht des Staatswaſſerbauperſonales 
zu ſtellen; dagegen bleiben die an den Mühlwerken für die Bes 
nutzung des ihnen geſetzlich zuerkannten Gefälles zu treffenden 
Einrichtungen den Eigenthümern derſelben gänzlich überlaſſen. 

Da hiernach die Beſtimmung des Gefälles für jede ſolche 
Anſtalt von der Waſſerbaubehörde abhängt, fo find Prozeſſe 
vor den Gerichten über dieſen Gegenſtand nicht weiter zuläſſig, 
und es finden nur Beſchwerden gegen Beſtimmungen der unteren 
Stellen vor den höheren Stellen dieſer Behörde ſtatt. 

Das Waſſerbauperſonal hat ferner die Stellen auszumitteln, 
an welchen, der Entwäſſerung der betreffenden Flußgebiete uns 
beſchadet, und ohne Nachtheil für die bereits beſtehenden und 
zunächſt zu errichtenden Anſtalten, zur Benutzung des Waſſers 
noch Waſſerräder zum Betriebe von Maſchinen angelegt werden 
können. Ueber die Anlegung ſolcher Waſſerräder an dieſen 
Stellen hat dann die Verwaltungsbehörde das Weitere und 
zwar dergeſtalt zu verfügen, daß der möglicht große Nutzen aus 
diefen Anlagen gezogen werde. 


$. 11. Organiſation der Wafferbaubehörde, 


Die Erlangung aller derjenigen Vortheile, welche nach dem 
Inhalte dieſer Blätter mittelſt des Waſſerbaues zu erlangen ſind, 
bängt von einer zweckmäßigen Einwirkung des vom Staate zu 
dieſem Behufe zu beftellenden Waſſerbauperſonales ab, und dieſe 
Einwirkung muß dann weiter geregelt werden durch eine zweck— 
mäßige Organiſation des Geſchäftsganges in dieſem Zweige der 
Staatsverwaltung. 

Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß manches wohlthätige 
bydrotechnifche Werk auch ohne die hier betreffende Organifation 
und ſelbſt durch Perſonen zu Stande gekommen iſt, welche für 
den Waſſerbau nicht gebildet waren. Allein dies geſchah nur 
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elten und gewöhnlich nur durch einzelne kräftige Freunde der 
allgemeinen Wohlfahrt, und im Kampfe mit den widerſtrebenden 
Geſetzen und organiſchen Staatsformen; dagegen muß es der 
Zweck der hier zu entwickelnden Organiſation fein, jene Aus: 
nahmen zur Regel zu machen, oder zu bewirken, daß alle jene 
Vortheile möglichſt vollſtändig und als nothwendige Folge dieſer 
Organiſation erlangt werden: \ 

Faſſen wir, zur Gewinnung eines Ueberblickes, die vom 
Staats waſſerbauperſonale zu verrrichtenden Geſchäfte zuſammen: 

1. Nur fo weit die im Staate vorkommenden Gewaſſer 
nach der im F. 3 enthaltenen Klafiififation Privatflüſſe bilden, 
bleibt deren Behandlung ihren Beſitzern überlaſſen, ſofern fie 
nicht für allgemeine Zwecke in Anſpruch genommen worden ſind. 
Die Behandlung der übrigen Gewaſſer, fo weit die Unterhaltung 
ihrer Bette den betreffenden Gemeinden, den Aemtern, den 
Provinzen oder dem Staate obliegt, kann nur unter der Auf i 
ſicht des Waſſerbauperſonales geſchehen. Hiervon find 

a) diejenigen Arbeiten, welche den Gemeinden, Aemtern, 
Provinzen und dem Staate obliegen, vom Waſſerbau⸗ 

perſonale unmittelbar; dagegen aber 

b) jene Arbeiten, welche den mit ihren Grundſtücken an öffent 
liche Gewaͤſſer anſtoßenden Privaten obliegen, durch dieſe 
Privaten, nach Anleitung des Waſſerbauperſonales, oder 
mittelbar durch daſſelbe auszuführen. 

2. Die Anlegung und Erhaltung aller Anſtalten zur Ab: 
wendung von Schäden, welche Gewäſſer zu verurſachen drohen, 
geſchieht durch die Wafferbaubebörde auf Koſten des Staates, 
oder derjenigen Gemeinde, Provinz oder Korporation, zu deren 
Nutzen dieſe Anftalten zunächſt gereichen. 

3. Die Anlegung und Unterhaltung aller Anſtalten zur 
Benutzung des Waſſers für einzelne Zwecke geſchieht, 

a) wenn dieſe Anſtalten dem Staate, ganzen Provinzen, 
Aemtern, Gemeinden oder öffentlichen Korporationen an⸗ 
gehören, auf Koſten derſelben durch das Waſſerbauper⸗ 
ſonal; N 


b) wenn dieſelben einzelnen Provitaten oder Privatforpora⸗ 
tionen angehören, durch dieſe, a Anleitung des Waſſer— 
bauperſonales. 

4. Die Aufrechthaltung der Polizeigeſetze zum Schutze des 
Graswuchſes, der Weidenpflanzungen ze. an den Ufern und 
Dämmen, fo wie zur Abführung der Fluthen durch das Oeffnen 
der Schleußen ꝛc., liegt zunächſt dem Waſſerbauperſonale ob, 
und ſind alle Vergehen gegen dieſelben von dieſem Perſonale, 
wie auch von den Gemeindevorſtänden, vor die betreffenden 
Polizeibebörden zu bringen. - 

Zur Vollziehung dieſer Geſchäfte ſind in Staaten von mehr 
als % Million Bewohnern folgende 6 Klaſſen von Perſonen 
noͤthig: , 

1. Handarbeiter; dieſen find, ſo oft als es angeht, die 
Arbeiten in Verding zu geben und nur ausnahmsweiſe find ſelbe 
im Taglohne anzuſtellen; letzteres aber nie ohne die beftändige 
Gegenwart eines tüchtigen Aufſehers. 

Zur Conſtruktion von Faſchinenwerken, zur Bildung von 

„Stein: und Raſendoſſirungen und zur Erdplanirung find hierzu 
beſonders eingeübte Leute nöthig, welche nach Maasgabe ihrer 
größeren Geſchicklichkeit einen höheren Lohn erhalten. 

2. Wäſſerungs⸗ und Schleußenknechte, Deich- und Ufer⸗ 
waͤrter: zur Vertheilung des Waſſers bei den Bewäſſerungen, 
zum Oeffnen und Schließen der Schifffahrtſchleußen, zur Wars 
tung und Beaufſichtigung der Deiche, Uferbauwerke und Wei— 
denpflanzungen ꝛc.; es find hierzu zuverläffiige Leute aus den 
geſchickteren Waſſerbauarbeitern auszuwählen, welche auf längere 
Zeit angeſtellt und zur Handhabung der Polizeivorſchriften in 
Pflichten genommen werden; ihre Auzahl mißt ſich nach den zu 
verrichtenden Geſchäften und der Raten der zu legenden 
Anſtalten ab. 

3. Bauaufſeher für Neubauten und für die n 
der beſtehenden Werke. Bei jedem Neubau von einiger Bedeu: 
tung iſt wenigſtens einer nöthig; außerdem wird die Unterhal⸗ 


tung einer angemeſſenen Anzahl von Waſſerbauwerken anderen 
Aufſeheru übertragen, und zu dieſem Behufe jede Provinz in 
Aufſeherbezirke eingetheilt. Zu Aufſehern konnen ſowohl tüch⸗ 
tige Waſſerbauarbeiter, Schleußenknechte, Deichwärter ꝛc. aufs 
rücken, als auch wiſſenſchaftlich gebildete junge Leute angeſtellt 
werdeu, welche ſich dem Waſſerbaue widmen und praktiſche Er⸗ 
fahrungen auf dem Werkplatze ſammeln wollen. 

4. Baukondukteure; dieſe ſind beſtimmt, die geometriſchen 
und hydrotechniſchen Aufnahmen zu bewirken, Baupläne auszu⸗ 
arbeiten, Voranſchläge aufzuſtellen, die Aufſeher anzuftellen und 
zu kontrolliren, die von dieſen aufgeſtellten oder beſcheinigten 
Koſtenrechnungen zu vevidiren, feſtzuſtellen und anzuweiſen ıc. 

5. Provinzial: Wafferbaumeifter ; jeder derſelben hat den 
Waſſerbau einer ganzen Provinz zu leiten, zu dem Behufe die 
Geſchäfte des untergeordneten Perſonales anzuordnen und zu 
kontrolliren, endlich die Correſpondenz mit den Verwaltungs⸗ 
bebörden der Provinz und mit der techniſchen Centralbehörde 
zu führen. 

6. Die techniſche Central-Waſſerbaubebörde, welche entwe— 
der dieſen Zweig der Staatsverwaltung allein, oder in Verbin- 
dung mit dem Straßenbaue zu leiten hat, iſt unmittelbar unter 
das Miniſterium des Innern zu ſtellen, und hat folgenden Ges 
ſchaͤftskreis: 

a) Die obere Aufſicht über die Vollziehung des Waſſerbau⸗ 
geſetzes, und die Ertheilung und Veranlaſſung der zu dies 
ſem Behufe nöthigen allgemeinen Beſtimmungen. 

b) Die Entwerfung und obere Leitung der Ausbildung der all— 
gemeinen Waſſerbauanſtalten, als des Schifffahrtſyſtems ıc, 

e) Die Nevifion der wichtigeren Projekte der Provinzial⸗ 
Waſſerbaumeiſter. 

d) Die Reviſion der techniſchen Gutachten dieſer Beamten 
auf darüber eingelaufene Beſchwerden. : 

„e) Die Sorge für die gute Beſetzung der Stellen im Waſſer⸗ 

baufache, ſo wie die Disziplin über das W 

bauperſonal. 
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Die gute Beſetzung aller dieſer Stellen und die zweckmaͤßige 
Organiſation dieſer Behörde iſt um ſo wichtiger, als im Waſſer⸗ 
baugeſetze nur wenige ſcharfe Beſtimmungen für das Detail ges 
geben werden können, und daher dieſes gewöhnlich dem Gut⸗ 
achten der Provinzialbeamten überlaſſen bleiben muß. Dieſes 
Gutachten muß aber vor allen Richterſtühlen geſetzliche Kraft 
haben, und nur jenes der unteren Beamten kann einer Nevifton 
durch die höheren Beamten dieſes Verwaltungszweiges unters 
liegen. — 

Aus dieſen Gründen iſt ein beſonderes Augenmerk auf die 
Bildung tüchtiger Waſſerbaubeamte zu richten. Hierbei iſt vor 
Allem darauf Rückſicht zu nehmen, daß beſondere Naturanlagen, 
welche man vielleicht ein praktiſch-mathematiſches Urtheilsver⸗ 
mögen nennen könnte, demjenigen beiwohnen müſſen, welcher 
den Zuſammenhang der mittelſt des Waſſerbaues zu beberrfchen: 
den Naturgeſetze überſehen ſoll. 

Die zu erlernenden Hülfswiſſenſchaften ſind vorzüglich Ma⸗ 
thematik, Naturkunde und Staatswirthſchaft; dann iſt nöthig 
Fertigkeit im Feldmeſſen, Nivelliren und Zeichnen; ferner muß 
ſich derjenige, welcher ſich dieſem Fache widmet, für die Aus⸗ 
übung deſſelben durch die Aneignung der darin geſammelten Er— 
fahrungen in Schriften und auf dem Werkplatze vorbereiten. 
Es würde daher darauf zu halten ſein, daß jeder ſich um eine 
höhere Stelle bewerbende junge Mann zuvor die unteren Grade 
durchgelaufen haben müßte. Am meiſten aber wird es ankom⸗ 
men auf den Geiſt, welcher das Waſſerbauperſonal belebt, und 
welcher größtentheild von der Centralbebörde ausgehen muß, 

Die größte und nützlichſte Wirkſamkeit, im Sinne des hier 
entwickelten Waſſerbaugeſetzes, mit ſteter Rückſicht auf die Aus⸗ 
bildung der Waſſerbaukunde, muß das Ziel des Strebens jedes 
einzelnen, in dieſem Fache angeſtellten Beamten ſein, und nach 
dieſem Maasſtabe muß das Verdienſt gewürdiget und durch Aus⸗ 
zeichnung aller Art der Eifer rege erhalten, auf der anderen 
Seite aber Nachlaͤßigkeit, Unthätigkeit und Untreue eben fo ſtreng 
beſtraft werden. Zu dieſem Behufe iſt die ſorgfaͤltigſte Beob⸗ 
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achtung der Geſchaͤftsführung der ſämmtlichen betreffenden Ber 
anten von Seiten der Centralbehörde, und die ftrengite Gerech— 
tigkeit in der Würdigung der einzelnen Beamten nothwendig, 

Die richtige Beurtheilung des Wirkens dieſer Beamten wird 
aber der Centralbehörde nur dann möglich fein, wenn dieſelbe 
ſelbſt aus Männern beſteht, die früher in den unteren Graden 
gedient haben, und von demſelben Geiſte beſeelt werden, welchen 
zu beleben und zu verbreiten fie beſtimmt find. 

In dem Maaſe, als der Ehrgeiz des betreffenden Perſo— 
nales für dieſen höheren Zweck in Anſpruch genommen wird, 
in demſelben Maaſe wird er von Irrwegen abgelenkt, und ſo 
wird indirekt der Habſucht und dem Betruge vorgebeugt werden, 
welche Verirrungen auf das ſorgfältigſte zu entfernen, und zu 
dieſem Behufe jedem Dienſtgrade ein Einkommen geſichert wer— 
den muß, welches mit dem Einkommen der gleichen Dienſtgrade 
der anderen Verwaltungszweige in das moͤglichſte Gleichgewicht 
geſtellt iſt. f 


Da jede Anordnung, welche den Waſſerbau betrifft, viele 
Ortsverhältniſſe berückſichtigen muß, welche nur an Ort und 
Eötelle genau erkannt und gewürdiget werden können, und das 
Aufnehmen von Plänen und Nivellements ſehr zeitraubend und 
koſtſpielig iſt: fo müſſen die meiſten Beſtimmungen durch die 
Lokal- Waſſerbaubeamten auf den Grund der zur Beurtheilung 
der Gegenftände durchaus nöthigen Lokalunterſuchungen ertheilt, 
und nur zu wichtigeren, eines genauen Ueberblickes auf dem 
Papiere bedürfenden, Projekten vollſtändige Pläne ausgearbeitet 
und dem Provinzial⸗Waſſerbaumeiſter vorgelegt werden, 

Die Provinzial-Waſſerbaumeiſter, erhalten von den Con⸗ 
dukteurs oder Lokal-Waßferbaubeamten Rapporte über ihre Be— 
ſchäftigungen, und verfügen ſich zur Reviſlon derſelben und zur 
Prüfung der mitgetheilten Projekte und Vorſchläge allenthalben 
bin, um zur Vermeidung der Schreiberei auf den Bauplätzen 
ſelbſt das Nöthige einzuſehen und anzuordnen. 


Bei dem Verleger dieſes Werks ſind ferner erſchienen und in allen 
guten Buchhandlungen um die beigeſetzten Preiſe zu haben: 


Der Verfaſſungsfreund, ein Landtagsblatt für Deutſchland. 
Herausgegeben von Chr. E. Graf v. Bentzel⸗Sternau. Erſter 
Band, 18 bis 88 Heft. Preis jeden Heftes von 3 Bogen in gr. 8. 

18 kr. oder 4 gar, 

Daſſelbe. Zweiter Bd. 18 Heft. gr. 8. 1831. geh. 18 kr. oder 4 gr, 
(Regelmäßig alle 14 Tage bis 3 Wochen erſcheint ein Heft s und man 
macht ſich wenigſtens auf die Annahme eines Bandes von 8 Heften 
verbindlich.) 

Mein iſt die Welt. Luſtſpiel in 5 Akten, vom Verfaſſer des goldenen 
Kalbes, Chr. E. Graf v. Bentzel⸗Sternau. 22½ Bogen in 8. 


1851. geh. 2 fl. 24 kr. oder 1 Rthl. 8 gar. 
Kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde vom 8. Januar 1831. geh. 4 gar. 
oder : 18 kr. 


Kurzgefaßter Inhalt der kurheſſiſchen Landesverfaſſung für den Bür⸗ 
ger und Bauer, wie er es leicht verſtehen Faun. 1681. geh. 2 gar. 
oder 9. kr. 

Kurheſſens freudige Zukunft, dem treuen Bolte verbürgt in der am 
5. Januar 1831 erſchienenen Landesverfaſſung. Zeitgemäße Bemer⸗ 
kungen eines Hanauer Bürgergardiſten. 1831. geh. 4 ggr. od. 18 kx. 

Nachträge hierzu, nebſt höflicher Antwort an einen groben Necenfen« 
ten. En 2 gar. oder 9 kr. 

Gross, E., Sermon, composé à boccasion de la Constitu- 
tion eiiie, proclamee dans la Hesse-Electorale; pro- 
none dans l’eglise Vallonne de Hanau le 9. janv. 1831. 


geh. 12 kr. 
Noch etwas über die heſſiſchen, beſonders Hanauiſchen Zollverbält⸗ 
niſſe. 1631. geh. 2 ggr. oder 9 kr. 


Konſtitutionswalzer für das Pianoforte, komponirt son E. S. Götz. 
2 ggr. oder 9 kr. 

Semper luſtig! Nang be traurig! Sammlung von auserleſenen 
Toaſt's und Gefundbeiten für fröhliche Geſellſchaften in allen Stän— 
den. Zuſammengeſtellt durch einen ungenannten auf dieſer Welt, 
dem es bier ſehr wohl gefällt 1831. geh. 6 ggr. oder 24 kr. 
Freihold, Bernh., für Freunde dramatiſcher Kunſt. 1831. ach. 
14 gar. oder 1 fl. 

Geſundheits-Magnet, der, oder das Nützlichſte in der Haus haltung. 
Kurzer, faßlicher unterricht, vermittelſt des Magnets alle Schmers 
zen des Körpers zu heilen. Ein Werkchen, worin das Magnetk⸗ 
ſiren mit dem künſtlichen Magnete auf's deutlichſte zergliedert iſt, 
wie ſolches kräftig wirkt auf alle leidende Theile des menſchlichen 


Körpers. Frei nach dem Engliſchen bearbeitet, mit zwei Kupfer⸗ 
tafeln. 1831. geh. J 6 ggr. oder 24 kr. 
Der Sybillen Weiſſagungen und Prophezeihungen, oder Galomonis 
ſcher Schlüſſel zur Zukunft c. Aus dem Polniſchen überſetzt. 2te 
Auflage. 8. 1831. geh. 4 ggr. oder 18 kr. 
Müller, Herm., Ueber Gemeindeverfaſſung, zunächſt für Kurheſſen 
und in Beziehung auf die daſelbſt einzuführende Städte- und Ges 
meindeordnung ꝛc. gr. 8. 1831. geh. 12 ggr. oder 48 kr. 


Friedrich König, 
Buchhändler in Hanau. 


Verbeſſerungen. 


Seite 34, Zeile 8 v. u. lies Pechmann ſtatt Perchmann. 
„ 64, „ 2 v. u. „ auf ſlatt aus. 
„ 67. „ 12 v. o. „ die Benutzung der Erdfläche zu ſlatt 
die Benußung zu. 
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